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  Alexander Krögers SF-Roman „Das zweite Leben“ endet mit dem Scheitern des 1. Versuchs der Menschheits-Evolution. In seinem neuesten Buch erzählt der Autor in einer unabhängigen Parallelhandlung, „welche menschlichen Verhaltensweisen und gesellschaftlichen Fehlentwicklungen (…) schließlich zur Apokalypse führten“. Die erfolgreiche Anthropologin Alina entdeckt auf dem Mars außerirdische Lebensformen und arbeitet an dessen Renaturierung. Sie wird in die Machenschaften ihres turierung. Sie wird in die Machenschaften ihres jährigen Dauerschlaf versetzen lassen wollte, und seines Doppelgängers verwickelt. Auf einerMittelmeerinsel wird, im Rahmen eines umstrittenen Projektes, eine Anlage installiert, dieder Auslöser für eine globale Katastrophe ist.


  1. Kapitel


  Milan ließ sich die Zeit ansagen: achtuhrzweiundsechzig. „Noch beinahe anderthalb Stunden!“ Ihn fröstelte, obwohl sich an diesem Frühsommermorgen kein Lüftchen regte und die wärmenden Strahlen der Sonne der Haut schmeichelten. „Ich gehe zu Fuß“, entschloss er sich.


  Er schritt die schier endlose Stufenflucht des Terrassenhauses hinab; neben ihm surrte leise die breite Rolltreppe, die um diese Tageszeit nur ab und an Passanten an ihm vorbei beförderte.


  Milan achtete weder auf die Menschen, die ihm begegneten, noch auf den üppig überhängenden Flieder oder den duftenden Jasmin. Er wich den Zweigen aus, und flüchtig dachte er, dass man die Verwaltung kritisieren müsse. Schon den zweiten Herbst hatte man die alten Sträucher nicht zurückgeschnitten oder sie durch wachstumsgehemmte ersetzt. Aber wer schon benutzte die Treppe.


  Auf der Straße, um diese Zeit mäßig befahren, ignorierte Milan den Liftzug, überquerte vorschriftswidrig die Fahrbahn und betrat den Park, an dessen anderem Ende sich sein Ziel, das Gerichtsgebäude, befand.


  Zum hundertsten Male stellte sich Milan die Frage, was diese so unerhört merkwürdige Einbestellung auf sich haben mochte. „Warum nur ich als Vorsitzender und nicht der gesamte Vorstand? Weshalb keine Konferenzschaltung? Das Aus nun für die Vereinigung, das lang befürchtete?“ Milan wehrte sich gegen den Gedanken. Aber sosehr er auch die Frage verdrängen mochte, wie ein Kreisel drehte sie sich in seinem Kopf. „Sie haben es geschafft. Aber weshalb dann dieses unverständliche Getue? – Noch immer eine Stunde…“


  Milan kickte einen Stein, und es war, als befreie ihn die heftige Bewegung von den müßigen Gedanken. „Ich werde es bald wissen!“ Und auf einmal nahm er seine Umgebung wahr, nahm die frisch bepflanzten, lustig bunten Blumenrabatten in sich auf, erfreute sich am Plätschern des Brunnens und amüsierte sich über einen Pulk Spatzen, die lautstark ein verspätetes Morgenbad nahmen.


  Milan wich einigen kleinen Pfützen aus, und er registrierte mit Genugtuung, dass die Wetterleute ihr diesjähriges Versprechen, den Regenturnus einzuhalten und Verspätungen weitgehend einzuschränken, offenbar ernst meinten.


  Nur wenig Leute flanierten im Park. Einige Kindermobile begleiteten folgsam ihre Betreuer, ein paar alte Leute saßen auf Bänken, ein Pärchen ruhte entrückt, Händchen haltend.


  Milan überquerte abermals die Ringstraße, bog in die Goetheallee ein und stand alsbald, noch immer zu früh, vor dem modernistischen Gerichtsgebäude, dessen violette Keramikfassade gleichsam Kälte ausstrahlte. Oder es war das Magenkribbeln, das Milan beim Anblick des Gebäudes befallen hatte und ihn frösteln ließ – vielleicht auch einfach der Umstand, dass zu dieser Stunde nach dem Sonnenstand und der alten prächtigen Linden wegen die Goetheallee noch im tiefen Schatten lag.


  Im Foyer zwang sich Milan, die Schlagzeilen der Tageszeitung zu lesen, und erfuhr unter anderem, dass es gelungen sei, auf Grund einer exakten Voraussage die Bewohner der japanischen Insel Awa-Shiwa vor einem starken Erdbeben so rechtzeitig zu warnen, dass kein einziges Menschenleben zu beklagen war. „Wie lange hatte man derartige Prophezeiungen versucht – und möglicherweise war es wiederum nur ein Zufallstreffer.“

  Milan meldete sich an.

  Die Dame auf dem Schirm sah kaum auf. Der kurze Blickwirkte gelangweilt. „Du wirst erwartet. Zimmer dreihundertvierundvierzig. In zehn Minuten“, setzte sie spitz mahnend hinzu.


  „Aufgeblasene Gans“, dachte Milan, suchte jedoch den Eingang zum Treppenhaus und stieg langsam in die dritte Etage empor. In jedem Stockwerk verharrte er und sah hinunter auf die Stadt, die sie aufsteigende Sonne mehr und mehr in Licht tauchte. Doch in seinem Kopf drehte sich erneut heftig der Kreisel.Zimmer 344 befand sich am Ende des Korridors. Milan vergewisserte sich: „Generalanwalt Sektor 4, Magister Jens Kuler“.


  Milan sog Luft tief ein, betätigte den Signalgeber und trat, ohne eine Aufforderung abgewartet zu haben, forsch ein.

  Der stationäre Servomat im kleinen kahlen Vorraum, in dem sich außer einer überdimensionalen Zimmerpalme und dem modernen Gerät selber kein einziges Möbelstück befand, sagte hohl: „Tritt ein“, und richtete den Punkter auf die linke der beiden Verbindungstüren.

  Schon auf den ersten Blick wusste Milan, dass er einen Mann vor sich hatte, mit dem zu handeln aussichtslos war.

  Kuler hatte sich erhoben, war hinter dem Kommunater hervorgetreten, einige Schritte auf den Besucher zugegangen, hatte ihn leicht am Arm berührt und zwingend „Setz dich!“ gesagt. Dabei hatte er Milan nicht angesehen und, außer für die zwei Worte den Mund ein wenig zu öffnen, keinen Muskel im Gesicht verzogen.

  Kuler war ein großer Mann, eine Respekt einflößende Person. Dieses Eindrucks konnte sich Milan nicht erwehren. Die graue Stoppelfrisur ließ das Gesicht noch länger erscheinen, buschige Augenbrauen gaben Kuler etwas Finsteres. Das Unangenehme allerdings, das Milans ersten Eindruck bewirkte, waren die äußerst eng stehenden grauen Augen, die den Blick scheinbar stechend machten. Kuler war dürr. Sein bräunliches Kleid schlackerte an ihm, und die Unterarme mit den knochigen Händen ragten aus den weiten Ärmeln mumienhaft hervor.

  Mit Milans Forsche war es vorbei. Er blickte sich verunsichert um; auch dieser Raum war außer mit dem Kommunater nur mit einem großblättrigen Baum ausgestattet. Ein zusätzlicher Stuhl, der gleichsam mitten im Raum stand und so einen gehörigen Abstand zum Sitzmöbel des Generalanwalts schuf, unterstrich die Leere.

  Milan setzte sich.

  „Kommen wir zur Sache“, sagte Kuler geschäftsmäßig. Er trat hinter den Kommunater, glitt schlaksig in den Sessel und sah zum ersten Mal Milan voll an, sodass dieser die Augen senkte, weil er meinte, den Blick des anderen nicht ertragen zu können. „Du bist hier der Guru…“, bei dieser Bezeichnung lächelte Kuler ironisch, sein Adamsapfel glitt auf und nieder, „der regionalen so genannten Vereinigung für das zweite Leben, und der Grund meiner…“, er zögerte, lächelte abermals, „na, sagen wir, Bitte ist, dass du dafür sorgst, dass euer Verein endlich aufhört zu existieren. Mit meinen Kollegen der Anwaltschaften der anderen Sektoren gehe ich konform.“

  Da war es heraus! Obwohl Milan sich im Klaren war, dass das, was Kuler gerade mehr beiläufig geäußert hatte, Endgültiges bedeutete – allzu lange wurde intrigiert, angefeindet, ja terrorisiert –, fühlte er sich irgendwie erleichtert. Es war heraus, eine äußerst unangenehme Angelegenheit, aber es war nun offiziell, und man wusste, woran man war. Offiziell?

  Milan fasste sich. „Entschuldige“, sagte er, „ich bin nicht ganz auf dem Laufenden, wann wurde der Beschluss…“

  Eine unwillige Geste seines Gegenübers ließ Milan den Satz abbrechen. Kuler hatte seine Ellbogen auf den Kommunater gestützt, sich vorgebeugt, sah Milan voll an und sagte schroff: „Es gibt keinen – schriftlichen Beschluss, wenn du das meinst. Wir wählen – zu eurem Besten – diese Form der Information. Es wird jedes öffentliche Aufsehen vermieden, und ihr seid gut beraten, diese Art der Lösung des Problems zu akzeptieren. Du weißt, es gibt einflussreiche Leute, denen an einem Medienrummel nicht gelegen ist.“

  „Und ob ich das weiß“, dachte Milan. „Also daher weht der Wind, und das ist der Grund dieser merkwürdigen Vorladung! Wir verschwinden sang- und klanglos, Interessenten finden keinen Anlaufpunkt mehr, Adressat unbekannt – fertig.“

  „Und ob ich das weiß“, antwortete Milan. Er lehnte sich zurück, Druck war von ihm genommen, nun wusste man, mit wem man es zu tun hatte und was diese wollten. Denn welchen Kreisen diese Einflussreichen entstammten, lag auf der Hand. „Und – gesetzt den Fall, wir gingen auf deinen…“, er dehnte das folgende Wort, „Vorschlag nicht ein, was geschieht dann?“

  Kuler gab seine Haltung auf, fläzte sich gleichsam in den Sitz. „Das, Milan Nowatschek, wäre sehr unklug von euch. Du weißt, dass ein großer Teil der Menschheit…“

  Milan winkte ab.

  Kuler fuhr unbeirrt fort: „euer Tun verdammt. Leider gibt es unter euren Gegnern auch militante, und unsere Macht…“ Er hob bedauernd die dürren Arme und brach den Satz ab.

  „Diese Leute sind wirklich einflussreich“, bemerkte Milan mehrdeutig wie zu sich selbst. „Das war es wohl.“

  „Ja, es gibt dem nichts hinzuzufügen.“

  „Du verstehst, dass ich diese – Sache mit dem Vorstand… Eine Terminvorstellung hast du sicher auch. Es schlafen im Sektor ein paar Hundert.“

  „Es ist doch gut, wenn man es mit verständigen Menschen zu tun hat. Natürlich musst du das mit den deinen besprechen. Und für die Schläfer dürfte es eine Lösung geben, so oder so – euer Problem.“ Kuler hatte ein gönnerhaftes Lächeln aufgesetzt. „Aber viel Zeit solltet ihr euch nicht lassen. Es wäre schön, wenn sich in einem Vierteljahr niemand mehr auf eure Art von dieser Welt hinwegstehlen würde.“

  „Nun denn“, sagte Milan, stand auf, neigte leicht den Kopf zum lächelnden Kuler hin, der lässig zum Gruß eine Hand um wenige Zentimeter hob, und verließ den Raum.


  „Es gibt also drei Möglichkeiten, wenn ich Milan richtig verstanden habe“, resümierte Anna Mohl. „Wir machen dicht, gehen damit auf Kuler ein, oder wir protestieren, wie auch immer. Zum Beispiel, indem wir das Verlangen einfach ignorieren.“


  „Drittens?“, unterbrach Richard Collins.

  „Wir gehen in die Illegalität.“

  „Du redest, als hättest du das vergangene Jahr verschlafen“,


  konterte Collins. „Vor zehn Monaten gehörte Mike noch in unsere Runde. Diese Leute pflegen ihren Vorschlägen Nachdruck zu verleihen. Ich glaube, es hat keinen Zweck; früher oder später müssen wir aufgeben. Lasst es uns jetzt einigermaßen mit Würde tun. Sie würden uns hetzen.“


  Milan hatte nach seinem kurzen Bericht über das Ansinnen des Generalanwalts geschwiegen, den Gefährten Gelegenheit gegeben, sich dazu zu äußern. Für ihn stellte sich der Sachverhalt ziemlich klar dar. Die Drohung in Kulers Worten war deutlich. Dieser Generalanwalt zählte mit Sicherheit zur weltumspannenden Mafia oder war ihr zumindest hörig. Dagegen anzutreten, fehlten Kraft und Unterstützung, insbesondere aber mittlerweile der Wille. Bestand bislang Hoffnung, die Anfeindungen und militanten Akte gegen die Vereinigung seien spontane Aktionen einzelner Gruppen, so war nunmehr klar, dass Machtballungen dahinter standen, die ihre Ziele durchzusetzen im Stande waren, wenn auch Milan die Art dieser Ziele verborgen blieb. Sie konnten mannigfaltig sein: zum Beispiel aus kommerziellen Gründen die kleinen Quietscher ausschalten, um selber die Methode in großem Stil zu vermarkten. Oder der Klerus fürchtete um seine ohnedies schwindende Macht, oder… Gruppierungen also, die sich der Unterstützung der im Allgemeinen korrupten Sektorenverwaltungen sicher sein konnten. Und dagegen sollte man aufstehen?


  „Deine Meinung, Milan?“, fragte Anna.

  „Wir berufen eine Vertreterversammlung ein und stimmen ab. Schließlich muss entschieden werden, was im Sektor mit den Schläfern geschehen soll. Ich selber bin noch unentschlossen.“

  Nach weiterem, im Ganzen ergebnislosem Diskutieren stimmte der Vorstand Milans Vorschlag zu. Sie versandten umgehend den Aufruf an die Sektorengruppen, in vierzehn Tagen kompetente Vertreter zu einer äußerst wichtigen Beratung in Konferenz zu schalten.

  Wäre da nicht die Verantwortung gewesen, Milan hätte bereits in der Zusammenkunft des Vorstands seinen persönlichen Entscheidungsvorschlag abgegeben: Auflösung der Vereinigung. Niemand sollte in Bedrängnis gebracht, keiner einer Gefahr ausgesetzt werden. Zu nachhaltig wirkte der mysteriöse Tauchunfall Mikes und das anschließende läppische Verhalten der Polizei. Schließlich gab es eine Reihe von Drohnachrichten an einzelne Mitglieder, die insbesondere nach dieser Unterredung mit Kuler durchaus sehr ernst zu nehmen waren. Aber er befürchtete, dass seine persönliche Entscheidung die Meinungsbildung der anderen möglicherweise stark beeinflusst hätte. Deshalb sein Vorschlag, eine Vertreterversammlung einzuberufen. Bis dahin blieb auch noch Zeit, in die Daten zu schauen, um vielleicht doch noch die eine oder andere Hintergrundinformation herauszufinden. „Nützen“, so dachte er, „wird es aber kaum.“ Widerstand hielt er für selbstmörderisch und illegal weiterzuwirken für den Einzelnen für viel zu gefährlich. „Die etwas über dreihundert Schläfer im Sektor zu wecken, ist kein Problem. Aber etliche werden Regress anmelden, schließlich sind wir vertragsbrüchig. Vielleicht jedoch lassen sich die Ansprüche gegen die Gefahr eines Endlosschlafes aufrechnen… Spekulation!“

  Die Rolltreppe war zu dieser Spätnachmittagszeit wie immer beträchtlich beansprucht. Die Eiligen, denen die Beförderung durch die Maschine nicht schnell genug ging, stiegen rechts in langer Reihe an den anderen vorbei.

  Milan, nicht in Eile, hatte es sich im Sesselteil bequem gemacht und blickte hinunter in die Stadt, deren überschaubarer Ausschnitt sich kontinuierlich vergrößerte. Schon waren in den Straßen die Fahrkabinen der Sitzzüge nicht mehr einzeln auszumachen, einige Freifahrzeuge hatten bereits die Scheinwerfer eingeschaltet.

  Milan genoss den lauen Abend, es wehte kaum ein Lüftchen, und das Gemurmel der sich auf der Treppe unterhaltenden Leute unterstrich die Ruhe eher, als dass es sie störte.

  Milan erreichte die 37. seine Etage. Er stieg ab und schlenderte an der Buchsbaumhecke entlang, die bis zum nächsten Stock emporwucherte. Vom Weg zweigten die Zugänge zu den einzelnen Wohnungen ab.

  Schon als er zu der seinen abbog, spürte er es, ohne dass er zunächst zu sagen vermocht hätte, was es war. Durch den Duft des Jasmins und den frisch geschnittener Zweige zog plötzlich ein Hauch, ein äußerst übel riechender. Und er erinnerte sich: Damals mit Alina auf der Karpatenwanderung – abseits von jedem Touristenbegängnis hatten sie mühsam bei einbrechender Dunkelheit das neue Zelt aufgeschlagen und es sich gerade davor gemütlich gemacht, als der leichte Wind umschlug und sie plötzlich mit einem bestialischen Gestank überfiel, der sie bestimmt bewogen hätte, den Stellplatz zu wechseln, wäre es nicht mittlerweile völlig dunkel gewesen. Am Morgen sahen sie es: Wenige Meter entfernt stand ein Hexenring verwesender Stinkmorcheln.

  Der Gestank nahm zu, je näher Milan seiner Haustür kam. Als er sie aufgeschlossen und geöffnet hatte, verschlug es ihm fast den Atem. Und das Üble drang aus seiner Wohnung!

  Im ersten Schreck schlug er die Tür wieder zu, trat etliche Schritte zurück, überrascht und fassungslos. Was, zum Teufel, war das! Er überlegte fieberhaft, welches Ereignis der Auslöser sein, welche Verrichtungen er am Morgen wohl ausgeführt haben mochte, die das Infernalische erzeugt haben konnten.

  Milan überlegte einen Augenblick, stieg dann die wenigen Stufen zu seiner Terrasse empor, befeuchtete am Wasserhahn sein Taschentuch, hielt es sich vor Mund und Nase und drang rasch in seine Wohnung ein. Er rannte in die Zimmer, riss Fenster und Terrassentür sperrangelweit auf und schaltete die Klimaanlage auf die höchste Stufe.

  Der Gestank milderte sich, blieb aber hartnäckig in den Räumen haften.

  Milan unterzog die Wohnung einer gründlichen Inspektion – noch befangen in der Meinung, er habe selbst die Ursache für das Missliche gesetzt. Er stellte zunächst fest, alle Textilien hatten derartig das Üble angezogen, dass die Luft davon stetig neu angereichert wurde, sodass das Lüften nur bedingt Abhilfe schuf. Aber was, zum Teufel…?

  Auf seinem altertümlichen Schreibtisch dann – einen der modernen Kommunater wollte er sich noch nicht leisten – fand sich des Rätsels Lösung, die Milan ebenso überraschte wie wütend machte: Ein gewöhnlicher Ausdruck in großen Buchstaben lag da – vermutlich auf dem eigenen Texter geschrieben – mit den Zeilen:

  „Es könnte sein, dass du, Milan Nowatschek, deinesgleichen und eure Schläfer bald ebenso – duften wie gegenwärtig deine Wohnung.“ Unterschrieben war der Wisch mit „Die Gutmeinenden“.

  Eine Weile saß Milan unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ekel hatte ihn ergriffen und eine ohnmächtige Wut, dazu gesellte sich ein zunehmender klopfender Kopfschmerz, wohl eine Nebenwirkung der stinkenden Substanz. Dann sagte er laut: „Sie machen Ernst, die Schweine.“

  Wenig später stellte sich zum Kopfschmerz Benommenheit ein, außerdem nahm der üble Geruch nicht ab, sodass Milan einige persönliche Dinge zusammenpackte und die Wohnung verließ.


  Als Echo auf die Einladung zur Vertreterversammlung kam von mehreren der Teilnehmer die Bitte, dafür keine Konferenzschaltung aufzubauen, sondern sich zum gleichen Zeitpunkt in Elmsen live zu treffen. Eine solche Zusammenschaltung sei heute mehr denn je – so wurde der Vorschlag begründet – ein unsicheres, von jedem einigermaßen fachlich Beschlagenen mit zu verfolgendes Ereignis.


  Dieses Ansinnen ließ Milan aufhorchen. Wäre die Sachlage eindeutig, das heißt, man beschlösse die Auflösung, könnten das die heimlich Interessierten, die Initiatoren, an den Monitoren durchaus miterleben. Dass nunmehr die andere Form des Zusammentreffens gewählt werden sollte, deutete wohl darauf hin, dass der Wunsch bestand, nicht für jedermann Bestimmtes zu besprechen.


  So war es dann auch.

  Nach Milans kurzer Begrüßung, der Darlegung des Sachverhalts und der Entscheidungsvorschläge traten nicht, wie zu befürchten gewesen wäre, große Bestürzung und Lamento ein, sondern alles deutete darauf hin, dass unter den meisten der Vertreter eine Möglichkeit gefunden worden war, sich kurzfristig eine abgestimmte Meinung zu bilden zur Frage, was wäre, wenn.

  Björn Arnesund, ein couragierter Verfechter der Ziele der Vereinigung, nahm sogleich das Wort: „Direkt hast du es nicht gesagt, Milan. Wenn man aber zwischen deine Sätze gehört hat, kann man zu der Meinung kommen, dass du unserer Mission keine Chance mehr gibst und für die kompromisslose Auflösung stimmst…“

  „Du hast ein gutes Gehör“, warf Milan scherzend ein. Einige lachten.

  „Ich glaube, im Grunde sind die meisten von uns, nach Lage der Dinge, für eine Auflösung – nach offizieller Lesart. Es sollte keine Neuaufnahmen – zu Ausnahmen komme ich noch – mehr geben, für ein anderes, ein zweites Leben. Aber wir dürften keinen Schläfer im Stich lassen. Das heißt, wir müssten aktiv sein, bis der Letzte erwacht ist. Jeder weiß, was das bedeutet. Entweder wir wecken sofort oder betreuen, bis alle Verträge ausgelaufen sind.“

  „Da müssten wir ja dafür sorgen, dass die Vereinigung noch mindestens hundertfünfzig Jahre… Das ist unter den gegenwärtigen Verhältnissen ausgeschlossen“, warf Anna ein.

  „Dieser Meinung bin ich natürlich auch“, antwortete Björn. „Also die Schläfer wecken! Aber auch das wird eine Zeit lang dauern. Und ich glaube, da dürften selbst die erbittertsten Widersacher nichts dagegen haben.“

  „Da bin ich nicht so sicher“, warf Nicole Doux, die Vertreterin aus Straßburg, ein. „Es sind mehr, als bislang je erweckt wurden. Wenn auch nicht jeder in seine vertraglich vereinbarte Zukunft gerät, so doch in ein zweites Leben. Und das, Freunde, macht alles andere als Reklame für den Klerus. Er ist früher nicht davor zurückgescheut, so genannte Ungläubige massenhaft hinzuschlachten. Und seine militanten Vertreter heute, ich weiß nicht…“

  „Ein Vorschlag!“ Tatjana Chlebkov meldete sich zu Wort. „Wir bilden eine Gruppe, einen Kern sozusagen, dem insbesondere unsere Techniker angehören. Sie sollten die automatischen Stationen so weit perfektionieren, dass wir damit wenigstens die Langzeitverträge erfüllen, auch wenn eine personelle Betreuung nicht mehr stattfindet. Den anderen Schläfern wird es auf einige Jahre früheres Erwachen wahrscheinlich nicht ankommen. Sie werden diese gegen das Sicherheitsrisiko, womöglich überhaupt nicht geweckt zu werden, gern tauschen.“

  „Und hoffentlich auf Sanktionen verzichten“, warf Eduardo el Costa ein.

  „Ja“, bestätigte Björn. „Ich komme auf das zurück, was ich vorhin angedeutet habe. Wie immer wir uns entscheiden, einige Aktivitäten mit großer Verantwortung bleiben, sie werden über kurz oder lang in die Illegalität führen. Wir brauchen eine straffe, zuverlässige Organisation und dafür eine entsprechende Führung.“

  „Die haben wir doch“, rief Fernando Citos, der Spanier.

  „Ja“, fuhr Björn fort. „Unser Vorstand hat hervorragend gearbeitet. Dennoch bin ich dafür, ihn der Sache wegen abzulösen!“ Er hob Hände und Stimme gegen den allgemeinen Protest. „Auf keinen von uns werden die Gegner in der nächsten Zeit so ein Auge haben wie auf die Mitglieder des Vorstands. Ich erwähne nur den Anschlag auf Milans Wohnung. Unsere Oberen müssten ihre Kraft darauf richten, den Beobachtungen und Nachstellungen zu entgehen, wären dadurch hochgradig arbeitsunfähig. Wir brauchen Leute, die bislang öffentlich nicht oder kaum in Erscheinung getreten sind. Und wir sollten hier sogar die Ausnahme machen: Wenn einer von unseren Verdienstvollen selber den Wunsch hat, vorerst aus diesem Leben zu verschwinden – insbesondere auch aus Sicherheitsgründen oder um einfach auf ein zweites, besseres zu hoffen –, dann sollten wir das ermöglichen. Allerdings muss er sich des Risikos bewusst sein, sich auf eine Automatik zu verlassen, die über Jahrzehnte nicht nur technisch funktionstüchtig sein, sondern auch zuverlässig vor möglicher Fremdeinwirkung geschützt werden muss.“

  Es herrschte Schweigen. Björns Argumenten konnten sich die Zuhörer nicht entziehen.

  Da sagte Milan: „Björn hat Recht. Ich stimme seinem Vorschlag unbedingt zu und erkläre mich sofort einverstanden, den Vorsitz abzugeben.“

  Spontan gaben dem Anna und Richard ihr Einverständnis.

  Es entstand eine Verlegenheitspause. Offenbar hatte keiner der zwölf Vertreter mit einer solchen Entwicklung gerechnet.

  „Bliebe – wer übernimmt?“, fragte Jan Marschewsky aus Warschau.

  „Wir treffen uns in zehn Tagen live an gleicher Stelle. Ihr schlagt vor und entscheidet. Gestattet diese Festlegung als meine letzte Amtshandlung.“ Milan lächelte. „Und dann, Björn, lasst mich einer von denen sein, die eine Weile, ich denke an fünfzig Jahre, aus diesem Leben verschwinden, wie du dich ausgedrückt hast. So bin ich für die weitere Arbeit der Vereinigung die geringste Belastung.“

  Wieder herrschte Schweigen.

  „Du hast es dir wirklich gut überlegt, Milan?“, fragte Nicole.

  „Ja – gut!“ Milan sah nicht auf. Er ordnete die wenigen Gegenstände auf dem Schreibtisch und klappte den Schirm seines Merkers zu.


  2. Kapitel


  Paolo Mannas, Direktor der Agency of International Trade Management, war ein Mensch, dem man im täglichen normalen Umgang weder sein Durchsetzungsvermögen noch die Brutalität, mit der er es begleitete, angemerkt hätte. Mit seiner fülligen, eher kleinen Figur, seinem runden, meist rosigen Gesicht und dem schütteren Haarkranz wirkte er eher sanftmütig, gemütlich, Vertrauen erweckend. Nur die flinken, kleinen, stets wachen Augen und der zu einem an den Enden nach unten gebogene, zu einem Strich mutierte Mund ließen vermuten, dass die Fassade Gefühlskälte und Erbarmungslosigkeit verbarg.


  An diesem Vormittag war Paolo Mannas jedoch besonders guter Stimmung. Soeben war ihm die Nachricht überbracht worden, dass Nummer zweihundertdreiundsiebzig A, ein Milan Nowatschek, der Emeins, für fünfzig Jahre in den Dauerschlaf gegangen sei, und zwar freiwillig. Allerhöchste Zeit; denn gerade jetzt wurden intelligente Leute gebraucht, also konnte, nein, musste, Emzwei, Milan Nowatschek, sofort aktiviert werden.


  Paolo Mannas stellte eine Verbindung her und rief Cathleen Creff. „Komm bitte zu mir, gleich“, beorderte er sie zu sich, kaum, dass sich ihr Konterfei im Monitor realisiert hatte.


  Der Direktor bediente abermals die Tastatur. „Den Emzwei, Milan Nowatschek, sofort zu mir!“, befahl er, bekam aber Augenblicke später die Meldung, dass sich der Gewünschte auf Stützpunkt acht befinde und frühestens in zirka vier Stunden in der Zentrale sein könne.


  „Okay“, brummte Mannas, „dann eben in vier Stunden.“


  Der Türmonitor kündigte Cathleen Creff an. Mannas ließ sie eintreten. „Nimm Platz“, sagte er freundlich und wies auf die Sitzecke unter einer großen Yucca im riesigen Arbeitszimmer, an dessen Wänden sich in Kineregalen die umfängliche Datenträgeraktei der Agentur befand.


  Dem Kommunater gegenüber plätscherte ein etwas verkitschter Wasserfall; ein dicker Teppich mit dem Abbild eines ruhenden mächtigen Löwen überdeckte weitgehend das künstlerisch gestaltete Parkett aus Palisanderholz, dessen Einfuhr seit einem Jahrhundert verboten war.


  Cathleen Creff war eine durchaus hübsche Person mit moderner, teurer, blau scheinender Aureolenfrisur. Für eine Idealfigur waren ihre Oberweite ein wenig zu groß und die Beine ein Jota zu kurz, was jedoch keineswegs das Gesamtbild einer attraktiven Frau beeinträchtigte. Im Gesicht traten die Wangenknochen um einen Deut hervor, was eher auf einen osteuropäischen Typus schließen ließ, und in der Tat stammten Cathleens Vorfahren aus Böhmen. Ihre rehbraunen Augen passten ebenso dazu wie ihr rundliches, eine Art Permanentfröhlichkeit ausstrahlendes Gesicht. Sie trug an diesem Tag ein ausgeschnittenes hemdartiges weißes Hängekleid, das bis an die Waden reichte. Als einziger Schmuck zierte ein Armspangen-Mittelfinger-Kettchen ihre linke Hand. Als sie zum Sessel ging, wurde sichtbar, dass sie kaum merklich auf dem linken Bein hinkte.


  „Es geht um Emzwei, den Milan Nowatschek. Er arbeitet zur Zeit, wie ich gerade hörte, auf Stützpunkt acht. Du kennst ihn?“


  Der Hauch einer Überraschung umhüllte sekundenlang Cathleens Gesicht. „Ich kenne zwar nicht alle unserer zweiundfünfzig Mitarbeiter hier, aber den schon.“


  Die Creff geriet in Eifer, sodass Mannas’ schmale Augen sich leicht erstaunt vergrößerten. „So ein Schlanker mit Hakennase, aber – sympathisch. Ich glaube, er ist gut ausgebildet. Er macht sich ausgezeichnet im Tarnungsgeschäft. Zu tun hatte ich mit ihm bei…“


  Mannas unterbrach die Creff mit einer heftigen Handbewegung. „Ich möchte, dass du dich um die zwei Milan Nowatscheks kümmerst und dass sich diese Angelegenheit ausschließlich zwischen mir und dir abspielt.“


  „Er ist also einer von den Doppelten“, bemerkte Cathleen nachdenklich.

  „Ja – und es ist höchste Zeit, dass er sich amortisiert.“

  „Ich sagte, er arbeitet gut.“

  „Die jetzige Tätigkeit ist nicht seine Zweckbestimmung. Für Tarnarbeit hätten wir ihn nicht heranpäppeln müssen.“ Mannas’ Entgegnung klang eine Spur unwillig. „Emeins ist endlich von der Bildfläche verschwunden, als wir schon ans Nachhelfen dachten. Er hat sich als Sektionsvorsitzender dieser Zweitlebensvereinigung selber aus dem Verkehr gezogen; ganz geschickt der Mann. So entgeht er dem Druck, dem diese Leute jetzt ausgesetzt sind. Er hat sich für fünfzig Jahre schlafen gelegt, nur – wir wissen noch nicht, wo. Aus der Datenbank hat er sich, weiß der Teufel wie, entfernen lassen. Deine erste Aufgabe also, herauszufinden, wo er pennt. Er muss selbstverständlich unter Kontrolle bleiben.“

  Cathleen nickte, drückte einige Tasten auf ihrem Merker.

  „Keine Unterlagen produzieren“, mahnte Mannas streng. „Auch die Akteure werden nur in das Nötigste eingeweiht!“

  „Lediglich persönliche Gedächtnisstützen, mit denen keiner etwas anfangen kann…“

  „Okay – also: Wenn seine Schlafstatt gefunden ist, sollte er in unseren Stützpunkt nach Bacherode übergeführt werden, dort wird neben unserem – Dopplerlabor eine automatische Schlafstation eingerichtet. Einer der unseren macht das, eingeschleust in die Vereinigung, aber das sollte dich nicht weiter interessieren. Wichtig ist nur, dass dorthin auch noch ein paar andere – Normale sozusagen – verbracht werden. Die haben mit uns nichts zu tun, aber unser Mann muss den Schein zu wahren.“

  „Verstehe.“

  „Das Wichtigere aber ist der Einsatz von Emzwei. Wir benötigen dringend insbesondere technische Informationen über das HAARP-Projekt, dessen Ausbau vor zwei Jahren wieder aufgenommen wurde, nachdem es beinahe zwei Jahrhunderte geächtet war. An drei Stellen der Erde wird daran gearbeitet, am weitesten ist das Internationale Konsortium, das die Anlage auf der kroatischen Insel Unije errichtet, wohl zu Ehren des Nikola Tesla, eines Kroaten…“, Mannas’ Tonfall wurde eine Spur ironisch, „der bereits Ende des neunzehnten Jahrhunderts Ideen zu HAARP entwickelte und in die Tat umsetzen wollte. Dann haben die Amerikaner eine respektable Anlage für militärische Zwecke etwa ums Jahr zweitausend herum bauen wollen. Dieses Vorhaben wurde von Umweltfreaks zu Fall gebracht. Jetzt kommt das Comeback, und da möchten wir dabei sein. Mit mehr Einzelheiten über diese Sache solltest du dich nicht belasten.“

  „Und was bedeutet das für uns?“

  Mannas blickte etwas pikiert, als stehe seiner Mitarbeiterin eine solche Frage nicht zu. Es genügte wohl, dass er aus seiner Sicht das Projekt mehr als umfänglich erläutert hatte und es für wichtig hielt, sich damit zu befassen. Aber er bequemte sich in einem leicht unwilligen Tonfall zu einer Antwort: „Man soll damit die Erde durchleuchten können – nach Bodenschätzen zum Beispiel… oder vielleicht Erdbeben auslösen, beobachten… Es sollte bei den Amerikanern seinerzeit eine global wirkende Waffe werden. Ein Machtinstrument ist es allemal.“

  „Verstehe“, sagte Cathleen Creff mit ungerührter Miene.

  „Emzwei wird sich als Physiker bewerben und als solcher eingestellt werden.“

  „Sie werden streng prüfen.“ Es schien, als hätte die Frau Vorbehalte gegen Mannas’ Plan.

  „Oh, ganz bestimmt. – Aber, meine Liebe, wir haben Einfluss – maßgeblichen – auf das dortige Personalmanagement.“

  „Und Emzwei ist kein Physiker!“

  Jetzt lächelte Paolo Mannas überlegen. „Er wird einer sein, und zwar ein exzellenter. Mit besten Referenzen und Zeugnissen. Das ist deine dritte, wichtige Aufgabe.“

  Mannas erhob sich, ging zu seinem Kommunater, entnahm ihm eine Flasche Cognac und zwei Gläser, schenkte ein und sagte: „Trinken wir darauf. Emzwei ist ein vigilanter Bursche, du sagst es selbst. Er wird nicht lange brauchen, sich dort einzuritzen. Die Ideenträger sind ohnehin andere. Sie brauchen verständiges Fußvolk.“

  Mannas prostete Cathleen zu.

  „Die vierte…?“, fragte sie.

  Mannas stutzte, dann lachte er kurz auf. „Ja, die vierte Aufgabe: Du wirst während der gesamten Aktion die Kontaktperson für Emzwei sein, natürlich mit vollster Unterstützung unserer Agentur. Aber die Verbindung läuft über deinen Kopf, dein Organisationstalent, kurz deine Fähigkeiten für solche Aufgaben. Ich vertraue dir, und du wirst es schaffen. Darauf noch einen Schluck!“

  „Verstehe. Ich denke aber, es wird schwierig werden.“

  „Das denke ich auch. Das Objekt wird mit Sicherheit bewacht wie kaum ein zweites auf diesem Planeten. Denn so wie wir werden sich noch andere dafür interessieren. Aber ich bin sehr zuversichtlich. Wir sind stark und haben Erfahrung und – dich!“ Er lächelte hintergründig.

  Cathleen nickte nachdrücklich und lächelte zurück. „Bis ich versage.“

  Paolo Mannas blickte irritiert auf, seine Mitarbeiterin nahm es scheinbar nicht zur Kenntnis.

  „Also keine Vorschusslorbeeren bitte“, setzte sie hinzu. „Ich werde mein Möglichstes tun.“

  „In ein paar Stunden wird Emzwei eintreffen, empfange ihn gebührend.“

  „Weiß er, dass es einen Emeins gibt?“

  „Wie die meisten – natürlich nicht.“

  „Verstehe.“


  Milan Nowatschek erreichte die Nachricht, unverzüglich die Zentrale aufzusuchen, unmittelbar nach einem erfolgreichen Abschluss mit einer Firma, die Fertighäuser nach Thailand verkaufte. Obwohl ihm natürlich bekannt war, dass seine Tätigkeit gegenwärtig mit zum Aushängeschild der Firma gehörte, für die Buchhaltung und die Behörden bestimmt, freute er sich jedes Mal und war auch ein wenig stolz auf sich, wenn es ihm gelang, erfolgreich zu arbeiten. So auch jetzt. Er hatte gut abgeschlossen, im Augenblick nichts vor, und er sagte sich, weshalb nicht einmal wieder Zentrale, eine Reise, andere Umgebung, andere Menschen. Vielleicht ein Treffen mit Cathleen… Bei diesem Gedanken lächelte Milan. „Ein schöner Abend war das. Ob sie sich…? Es gibt keine Wiederholung, kein ,Noch einmal’ hat sie gesagt. Ich werde, muss mich daran halten – schade…“


  Was man von ihm in der Zentrale wollte, interessierte Milan zunächst nicht. Mannas würde es ihm schon sagen. Ein Schuldkonto gab es nicht, also konnte Schlimmes nicht bevorstehen. So war man im Team erzogen. Die Leistungssalärs stimmten, unnötiges Fragen und Schnüffeln galten als verpönt, auf illegales Tun war man bestens eingestimmt, das Risiko war jedermann bekannt, und bislang kam noch jeder mit einem blauen Auge davon, wenn eine Aktion einmal nicht gelang. Die Agentur hatte Freunde, und das gab die Sicherheit.


  Milan hatte bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt mit Dingen, die gegen Gesetze liefen, nichts zu schaffen. Er war eine Art Aushängeschild. Skrupel aber, anderes, Risikobehaftetes zu tun, hatte er nicht. Sozusagen als Kind des Unternehmens war man darauf vorbereitet. Wenngleich eine gewisse Nestwärme fehlte, wuchs man wie in einer Familie auf; es gab sie auch irgendwie: warmherzige Betreuung im unternehmenseigenen Waisenhaus, der Kindergarten mit wohl ausgebildeten Erziehern, die öffentlich anerkannte Privatschule, im Vergleich zu den staatlichen mit besten personellen und technischen Voraussetzungen. Die Lehre oder das Studium, betreut von der Firma: Selbstverständlichkeiten. Danach die Anstellung mit dem Credo des Chefs: In einer korrupten Welt nicht korrupt zu sein, ist eine Art Harakiri. Und so wurde das Umgehen der geltenden Regeln sukzessive in das Ausbildungsprogramm einbezogen, zu einem geistigen Sport, zum Gehirntraining.


  Milan Nowatschek sah sich als Kind dieser beispiellosen Institution, empfand Dankbarkeit und fühlte sich geborgen in der Gemeinschaft. Und es gab für jedermann individuelle Freiräume. Psychologen sorgten dafür, dass niemand sich gegängelt fühlte, ja es kam sogar vor, dass der eine oder andere, aus welchen Gründen auch immer, die Gemeinschaft verließ, ohne dass ihm daraus ein Nachteil erwachsen wäre. Es sei denn, er verriete die Praktiken der Agentur. Milan war ein solcher Fall bekannt. Der Betreffende hatte nicht lange überlebt, was allgemein als rechtens empfunden wurde.


  Milan Nowatschek bestellte ein Aerotaxi, das in wenigen Minuten bereit stehen würde, begab sich aufs Dach des Bürohauses, in dem auch der Stützpunkt der Agentur untergebracht war, und startete in Richtung Ortheim.


  Überrascht war er schon ein wenig, als ihm mitgeteilt wurde, er möge sich sofort bei Cathleen Creff melden.

  Die Creff galt im Allgemeinen als die rechte Hand des Chefs, und sie wurde mit dem gleichen Respekt behandelt wie er. Keinem war bekannt, wie sie in diese Stellung geraten war, aber ihr Image als äußerst harte, erfolgreiche Mitarbeiterin hatte sie sich selber erworben. Aktionen, die sie leitete, waren bislang stets gelungen, und diejenigen der Agentur, die mitgewirkt hatten, waren der Hochachtung voll. Allerdings stellte sie höchste Anforderungen an Disziplin und Leistung. Ihren leichten Gehfehler, so munkelte man, habe sie einer Schießerei mit einer konkurrierenden Gruppe zu verdanken. Dass sie den allerdings geringfügigen Fehler nicht korrigieren ließ, sprach im Allgemeinen für sie. Eitel war sie demnach nicht. Am Ort unterhielt sie eine kleine Wohnung. Private Kontakte mit den Kollegen mied sie absolut. An freien Tagen verschwand sie regelmäßig aus der Stadt. Spekulationen um ihre Person hatten sich längst gelegt.

  „Also zur Creff!“ Jetzt hatte sich Milans doch eine gewisse Spannung bemächtigt. Die erste Wiederbegegnung nach zwei Jahren… Er suggerierte sich Ruhe, meldete sich an und betrat nach der Aufforderung den Arbeitsraum der Creff, der eher einem modernen Wohnzimmer glich. Nur die Flucht von vier Monitoren, dem Kommunater gegenüber angeordnet, verwischte diesen Eindruck.

  Cathleen Creff ruhte entspannt in der Ecke des breiten Sofas, und sie richtete sich nur mäßig auf, als der Mann, Emzwei, eintrat. Sie grüßte ohne eine Regung des Wiedersehens: „Hallo, Milan“, wies auf den Sessel ihr gegenüber und lehnte sich wieder zurück. Ihr Kleid hatte sich nach oben verschoben, sodass unterhalb des linken Knies eine rosafarbene, breite Narbe sichtbar wurde.

  „Kaffee?“, fragte sie geschäftlich, und als er ein klein wenig verwirrt bejahte, setzte sie die Tischautomatik in Gang.

  „Du bist in der Agentur groß geworden?“, fragte sie routinehaft, obwohl ihr natürlich der unkomplizierte Lebensweg ihres Besuchers bekannt war.

  „Ja, ja – seit ich mich erinnern kann.“ Milan räusperte sich, lehnte sich zurück. „Okay“, dachte er, „dann eben so, wie sie es will, sie ist der Boss!“ Aber er gestand sich ein, dass er sie nach wie vor außerordentlich anziehend und ihre Entscheidung, vergessen zu haben, was war, sehr bedauerlich fand.

  „Verstehe – aber ab heute ist es anders. Ich übergebe dir diese Mappe.“ Sie reichte ihm das Behältnis, das neben ihr auf dem Sitzmöbel gelegen hatte, über den Tisch. „Darin findest du alles über deine neue Identität. Das lerne bitte gründlich! Du verstehst, dass wir vor dem – Ernstfall kontrollieren.“

  Milan nickte. Bekanntes Schema, nichts, was einen aufregen konnte. Er schlug die Mappe auf, überflog die erste Seite, schlürfte an seinem Kaffee und fragte nach einer Weile: „Gibt es ihn wirklich, diesen anderen Milan?“

  Natürlich wusste man, dass in der Agentur auch mit Klonen gearbeitet wurde – verbotenerweise. Aber wen störte das schon. Je mehr Licht auf das Kapital fiel, desto mehr gerieten Gesetze in den Schatten. Und Kapital musste, weiß Gott, in dieser Agentur vorhanden sein.

  „Drüber bin ich nicht informiert“, log sie und blickte an ihm vorbei. „Aber es ist unerheblich. Sollte es ihn geben, wird er dir nicht in die Quere kommen. Du weißt, dass du auf uns bauen kannst.“

  Einen kleinen Augenblick faszinierte Milan der Gedanke schon, dass es ihn ein zweites Mal geben könnte und dass der zweite Milan jener in der Mappe war, sein Zwillingsbruder sozusagen. Aber einen solchen möglicherweise zu haben, berührte ihn emotional nicht. Außerdem konnten die Daten von sonst wem stammen. „Und was ist das für ein Ernstfall?“, fragte er.

  Statt einer Antwort schenkte Cathleen Kaffee nach und fragte wie beiläufig zurück: „Du warst bislang kaufmännisch tätig. Wie sieht es mit deinen Kenntnissen in Physik aus?“

  „Oh“, Milan zeigte sich überrascht. „Physik war eines meiner Lieblingsfächer. Ich hätte es möglicherweise sogar studiert, wenn seinerzeit nicht gerade Mechatroniker…“

  „Schon gut, schon gut!“, unterbrach Cathleen. „Es wird dir also nicht besonders schwer fallen, einen durchschnittlichen Physiker abzugeben. Das wird dein Ernstfall, und zwar bald. Du siehst, es wird eine leichte Sache.“

  „Na, na“, antwortete er, worauf die Frau die Stirn in Falten zog und er den Satz lediglich zu Ende dachte: „Ich habe schon von etlichen solchen so genannten leichten, von der Agentur gemanagten Sachen gehört, die Akteure in Gefahr gebracht, mächtigen Staub in der Öffentlichkeit aufgewirbelt und eine Menge Umsatz gebracht haben sollen.“

  „Wenn ich HAARP sage, H, A, A, R, P“, buchstabierte sie, „fällt dir dazu etwas ein?“

  Milan irritierte ihre Sprunghaftigkeit, stellte sich aber sogleich auf ihre Frage ein. „HAARP, HAARP“, wiederholte er nachdenklich. „Gehört habe ich das schon.“

  „High Frequency Active Auroral Research Programm. Hochenergetische elektromagnetische Wellen werden in die Ionosphäre geschickt, regen diese gewaltig an, aktivieren Strahlung, die zur Erde zurückgesandt wird und allerlei Effekte auszulösen im Stande sein soll. Dämmert‘s? Du findest alles Theoretische darüber im Netz, die Adresse ist dort mit drin.“ Sie deutete auf die Mappe. „Ich rate dir, dich intensiv damit zu befassen. Erzähle mir etwas aus deinem Privatleben.“

  Wieder ein Sprung. „Was willst du wissen, viel Interessantes gibt es nicht.“

  „Dann erzähle eben vom Uninteressanten. Wir werden in Zukunft viel Kontakt miteinander haben, und da ist es gut, wenn man vom anderen etwas weiß, also.“

  „Ist das zweiseitig?“

  Zum ersten Mal in diesem Gespräch lächelte Cathleen Creff. „Werd nicht anzüglich“, entgegnete sie unernst tadelnd. „Das gilt insofern“, setzte sie hinzu, „als ich in diesem Fall die Agentur bin. Und die solltest du wohl zur Genüge kennen.“

  „Mir wäre es lieber, du fragst.“

  „Verstehe – also: Bist du irgendwann eine E-O-P, eine Eingetragene Offizielle Partnerschaft, eingegangen?“

  „Nein.“

  „Aber liiert bist du?“

  „Gegenwärtig nicht.“

  „Na, na – eine Intimpartnerin?“

  „Gegenwärtig auch nicht.“ Milan wurden die Fragen ein wenig peinlich. „Schau mich an, bin ich ein Adonis?“

  „Darauf kommt ‘s nicht immer an. Schwul bist du nicht!“ Das klang bestimmt, als sei es gefestigtes Wissen.

  „Nein.“ Um ein Haar hätte er hinzugefügt: „Wie du weißt…“

  „Entstehen dir Verpflichtungen aus früheren Beziehungen?“

  „Auch nicht, weiß Gott!“

  Cathleen schwieg, verzog einen Augenblick den Mund zu einem angedeuteten Schmunzeln. „Über wie viele Leistungseinheiten verfügst du?“, setzte sie die Befragung geschäftig fort.

  Milan zögerte. Ging das zu weit? „Etwa dreitausend.“

  „Ganz schön. Da hast du wohl auch keine Schulden.“

  Der Mann schüttelte den Kopf.

  „Hast du am Stützpunkt acht noch deine Wohnung oder Freunde, die dich vermissen, wenn du längere Zeit abwesend bist, dich gelegentlich besuchen, mit dir möglicherweise eine intensive Korrespondenz führen wollen?“

  „Ich habe während der Ausbildung nicht geschlafen!“ Milan reagierte mit leichtem Spott. „Sie hat ,deine Wohnung’ gesagt – weil es in der Akte stand oder – weil sie sich erinnerte…?“, dachte er. „Ich weiß, worauf es bei dieser unserer Arbeit ankommt“, antwortete er bestimmt. „Also, das sind Erscheinungen, die ich je nach Bedarf und Situation regeln kann, ohne dass Irritationen entstehen.“

  Die Frau ließ sich nicht anmerken, ob ihr seine leichte Gefühlswallung aufgefallen war. „Fast die letzte Frage: Wie steht es mit deinen Beziehungen innerhalb der Agentur, besondere Freunde?“

  „Offenbar nicht, selbst nach solchem Erleben…“, dachte er mit bitterem Humor. „Beziehungen aus der Arbeit, zu dem einen intensiver, zum anderen weniger. Freundschaften nicht“, entgegnete er.

  „Aus deiner Ausbildung weißt du“, es klang ein wenig ironisch, „dass wir eine Vereinigung sind, die absolut gewaltfrei arbeitet, arbeiten möchte. Es kommt sehr selten vor, dass dieses Prinzip gebrochen wird. Antworte: Könntest du es? Wie schätzt du dich ein – bist du eher mutig oder feige?“

  „Wenn es sein muss, könnte ich es. Ansonsten: eher feige.“

  „Verstehe. Das träfe auch zu, wenn man dich peinlich befragen sollte.“ Es hatte den Anschein, als sei die Frage, die mehr eine Feststellung war, ein wenig lauernd gestellt.

  „Das weiß ich nicht“, antwortete Milan zögernd. „Es käme sicher auf die Folgen an, auf den Schaden, den eine Aussage auslöst.“

  „Hier.“ Sie trat einige Schritte auf ihn zu und hielt ihm ein viereckiges Schächtelchen entgegen. „Nimm das. Miss ihm nicht so viel Bedeutung bei, es wäre für den äußersten Fall.“

  Milan nahm und öffnete. Ein schmuckloser Ring stak im Polster – mit einer quadratzentimetergroßen Onyxplatte.

  „Man kann ihn öffnen und eine Kapsel entnehmen. Sie befreit dich schmerzlos und blitzschnell von allen Widrigkeiten dieser Erde – und das endgültig.“ Mit einem Lächeln klappte sie das Behältnis in seiner Hand zu.

  „Also, studiere das.“ Sie zeigte auf die Mappe. „Wenn Fragen sind, direkt an mich. Kein Wort zu einem anderen, auch innerhalb unserer Gemeinschaft nicht. Für deine Bekannten wirst du offiziell nach Filiale zwölf, Thailand, versetzt. Deine Korrespondenz wird entsprechend organisiert. Vorerst nimmst du deine Arbeit in der acht wieder auf, bis die offizielle Versetzungsnachricht eintrifft. Also – auf gute Zusammenarbeit!“ Sie richtete sich halb auf und reichte Milan die Hand über den Tisch. Und plötzlich wechselte sie den Tonfall, es klang weich und verbindlich, als sie sagte: „Alles Gute, Milan, pass auf dich auf. Wir sehen uns!“

  Milan ging gedankenvoll, aber keineswegs etwa furchterfüllt. Irgendwann hatte eine solche Aufgabe kommen müssen. Und diese jetzt schien im Augenblick alle Chancen zu haben, glimpflich zu verlaufen. Sie konnte nur auf Spionage oder Sabotage hinauslaufen – egal eigentlich… eher Spionage, wenn die Gewaltlosigkeit wirklich das oberste Gebot sein sollte. Auch die angekündigte Vorbereitung schreckte Milan nicht. Ein solches Projekt – wie es HAARP sein mochte – verlangt zwar eine Menge Spezialwissen, ist aber im Grunde genommen schmalspurig. Und einem Neuling wird man überall eine gewisse Einarbeitungszeit gewähren… Über das weitere Wie und Was machte er sich keine Gedanken, das war Sache der Agentur, der kleinen, vergesslichen, neugierigen, begehrenswerten Person Creff. Und mit der Aussicht, mit ihr zusammenarbeiten zu sollen, war Milan äußerst zufrieden.


  3. Kapitel


  Was sie sich in der verhältnismäßig langen Zeit, in der sie sich auf die neue Tätigkeit vorbereitet hatte, nicht eingestehen wollte, packte jetzt bereits, da das Schiff auf die Startfreigabe wartete, unbarmherzig zu: Heimweh, die Sehnsucht nach der Erde und der Trennungsschmerz. Und auch eine leise Furcht war da: Natürlich hatte sie sich alles Notwendige angelesen, hatte pflichtgemäß am Training teilgenommen, aber das Restrisiko, in einer Marsstation zu arbeiten, war nun einmal naturgemäß höher als bei den meisten irdischen Tätigkeiten.


  Oftmals hatte sich Alina die Frage gestellt, ob sie das Angebot auch angenommen hätte, wenn die Liaison mit Milan stabil gewesen oder geblieben wäre, wenn sie zusammen gelebt hätten, eine lange Zeit wenigstens. Lief sie davon, war es eine Flucht? Sooft sie auch versuchte, diese Fragen zu verdrängen, sooft kehrten sie wieder. Durfte sie ihn gerade jetzt allein lassen, jetzt, da er mit seiner, zugegeben, selbst gewählten Aufgabe zunehmend in Schwierigkeiten geriet? Hätte er sie jetzt, wenngleich das Verhältnis längst nicht mehr das innige, das rückhaltlose Füreinander-da-sein war, als Vertraute gebraucht?


  „Sollte ich mehr auf ihn eingegangen sein, mehr Verständnis für sein Tun aufgebracht haben? Es wäre unaufrichtig gewesen – und fühlen wir uns jetzt etwa beide besser, nun, nachdem jeder seinen eigenen Weg geht, weil das Verständnis des einen für den anderen…? Nein, mein Verständnis für ihn, für sein sehr umstrittenes, in den letzten Jahren ausgeprägtes Sendebewusstsein. Er war der Tolerante, der Verständige, Kompromissbereite. Und nun, da Widerstand gegen seine selbstauferlegte Mission von ganz anderer Seite zu kommen scheint, eine Feindschaft, der vermutlich schwerlich etwas entgegenzusetzen ist, die möglicherweise zum Zusammenbruch des vermeintlich segenbringenden Werkes führt…? Wenn ich nun bei ihm oder wenigstens für ihn erreichbar wäre. Hätte das nicht auch für uns eine Chance sein können? Ein Neuanfang? Ich hätte auf eine ungewollte Weise Gründe meiner Vorhaltungen verloren. Wäre sein Stolz verletzt?


  Spekulationen, Alina! Der Countdown läuft. Fraglich, ob wir uns jemals wieder sehen, und da denkst du an eine gemeinsame Chance. In frühestens fünf Jahren, wenn ich den Vertrag nicht verlängere, hat mich die Erde wieder, wer weiß, was dann aus Milans Vereinigung und aus ihm selbst geworden ist. Es wird deprimierend für ihn sein, wenn sein von ihm so glorifiziertes Tun zu Ende ist, aus welchen Gründen auch immer.


  Nein, es wird ihm nicht gleichgültig sein, wie es zu Ende ging. Es wäre für ihn katastrophal, wenn unter den Menschen kein Bedarf, für sein Heilsbringen keine Nachfrage mehr bestünden. Anders, wenn irgendwelche Machenschaften, basierend auf Missgunst und Machtgier, zum Zusammenbruch der Vereinigung führten. Wie würde er sich dann verhalten? Kämpfen, sich durchsetzen wollen, an der Idee festhalten – trotz seiner sonst so kooperativen Wesensart?“


  Durch das Schiff lief ein abebbendes Zittern, dem ein entferntes Rauschen folgte. Die Triebwerke waren angelassen.

  Alina lehnte sich zurück, atmete tief durch. „Müßig, all dieses Grübeln, Alina! Konzentriere dich auf das Kommende, es wird gewiss interessant und anstrengend genug. Ein Lebensabschnitt ist abgeschlossen, ein neuer beginnt. Und soll dieser erfolgreich verlaufen, darf er von Vergangenem nicht überschattet werden.“

  Erst jetzt machte sich Alina mit ihrer neuen Umgebung vertraut. Man hatte die Passagiere gleich nach dem Einstieg in das Schiff in die Konturensessel gewiesen, der Countdown sollte höchstens eine Stunde dauern, sodass vor dem Start eine Besichtigung des Schiffes ohnehin nicht möglich war. Später, würde dafür ausreichend Zeit sein, ein Ausgleich für die gewiss in Teilen nicht kurzweilige Reise, die immerhin etwas länger als ein Vierteljahr dauern würde. Auch das gegenseitige Kennenlernen der Mitreisenden war auf später vertagt. Alina wusste nur, dass sie der einzige Neuzugang für die Station Mars II war, weswegen sie während des Einstiegs bereits von einigen der Mitreisenden verstohlen beäugt worden war. Zwei von denen, wie sie wusste, flogen vom Erdurlaub zurück. Auf diese künftigen Kollegen war Alina natürlich besonders neugierig; von ihnen hoffte sie bereits während des Fluges für den Neuling nicht nur Interessantes, sondern auch einige Interna vom Leben auf der Station zu erfahren. Es könnten sich so das Eingewöhnen und Anpassen günstiger gestalten. Die übrigen fünfzehn Passagiere: eine Gruppe trainierter junger Leute, allesamt Kultivatoren, die weitab von der so genannten Marszivilisation unter härtesten Bedingungen ihren Aufgaben nachgehen würden. Im Übrigen transportierte das Schiff wichtige Güter zum Roten Planeten.

  Es erging Alina wie jedem Menschen, den zum ersten Mal ein größeres aufregendes Ereignis widerfährt, der erste Flug, der erste Beischlaf… Interplanetare Flüge waren nichts Seltenes mehr, aber naturgemäß irgendwelchen Spezialisten vorbehalten.

  Der Tourismus in diesen Gefilden war nicht der Rede wert, auf Grund unattraktiver langer Flüge, wenig komfortabler Bedingungen am Zielort, risikohaften Aufenthalts, insbesondere aber für den weitaus größten Teil der Menschen – unerschwinglicher Kosten.

  Als zum Anschnallen aufgefordert wurde, war Alinas Fixpunkt der große Monitor, der Bilder des Flughafens überspielte. Sie konzentrierte sich auf das emsige Treiben da draußen, das Letzte, was sie für lange Zeit live von der Erde zu sehen bekommen würde. Es half ihr im Augenblick, ihre Aufregung in Grenzen zu halten.

  „Insgesamt befinden sich auf dem Roten zur Zeit ungefähr siebentausend Menschen, bei uns in der Station bist du der fünfundzwanzigste. Die nunmehr einunddreißig auf dem Planeten verteilten Stationen halten zwar routinemäßigen Kontakt, Treffen der Leute sind jedoch selten. Zum einen lässt es die immense Arbeit kaum zu, zum anderen stehen dem die mit den Reisen verbundenen Sicherheitsvorkehrungen und auch Kosten entgegen. Es sind immerhin im Schnitt einige tausend Kilometer, die die Stationen voneinander entfernt sind. Ja, und dann gibt es noch die Camps der Pioniere…“ Martina, die offenbar einen Draht zu Alina gefunden und diese von Anbeginn an ein wenig unter ihre Fittiche genommen hatte, berichtete der Neuen während des ersten gemeinsamen Essens nach der Startphase vom künftigen Einsatzort. Jetzt nickte sie zu den links stehenden Tischen hin, an denen die Kultivatoren saßen, acht Frauen und sieben Männer, niemand von ihnen über 30 Jahre.

  „Die Leute dort, allesamt ausgewählte prächtige Menschen, wollen von uns im Allgemeinen nicht viel wissen. Wir sind die Verweichlichten, die im, Luxus leben. Na, du wirst ja sehen, was das für ein Luxus ist. Anthropologin – nun, da Spuren von Leben gefunden sind, wirst du viel zu tun haben, und eben nicht nur in der Station, du wirst raus müssen, vor Ort, wo sie buddeln – zu denen da.“ Wieder nickte sie lächelnd zu den Kultivatoren hin. „Aber denke nicht, dass sich jeder nur auf sein Gebiet stürzen, konzentrieren kann. Neben den Spezialbeiträgen natürlich macht jeder alles: Küchendienst, Automatenüberwachung, Saubermachen, Daten sammeln, auswerten – auch für die Kollegen, und wir leben außerdem in einer zwar geräumigen, aber durchaus begrenzten Welt. Es gibt für den Einzelnen wenig Freiräume. Zu Schlägereien kam es, weil man sich gegenseitig bis zum Unerträglichen auf die Nerven gegangen ist. Und es sind bislang dreiundsiebzig Leute zu Tode gekommen, freilich in den ersten Jahren mehr – und mehr bei denen vor Ort. In den Stationen waren es in den vergangenen fünf Jahren immerhin sieben…“ Martina schwieg einen Augenblick. Ihr Kollege Jon ergänzte: „In den meisten Fällen durch Nichtbeachtung von Regeln – oder durch Selbstüberschätzung…“

  „Also, ich kann dir nur raten: Genieß den Flug, halt dich fit, nie wieder in den nächsten fünf Jahren wirst du eine so ruhige Zeit erleben.“ Martina hatte den Faden wieder aufgenommen.

  Jon mischte sich abermals ein: „Aber denk nicht, dass wir nur stur und unter mächtigem Stress Tag und Nacht schuften. Martina ist eine besonders Ehrgeizige. Wir nehmen die Anlässe zu, na, sehr bescheidenen, Feiern und Festen – Geburtstage zum Beispiel – und sind im Allgemeinen keine Kinder von Traurigkeit. Allerdings, der private Erdkontakt ist limitiert, und das Limit ist knapp. Du warst gut beraten, wenn du gestern mit dem Besteigen der CALIFORNIA die Brücken hinter dir abgebrochen hast. Ohnehin verlängern die meisten ihren Aufenthalt über die ersten fünf Jahre hinaus. Martina geht ins siebente, ich ins neunte.“

  „Und wie hält man es mit der – Zweisamkeit?“, fragte Alina wie beiläufig. Natürlich war ihr nicht entgangen, dass Martina und Jon eine Partnerschaft bildeten.

  „Wir sind in unserer Station fast paritätisch: zehn Frauen – mit dir nun elf – und der Rest Männer. Es gibt Partnerschaften, feste und weniger feste. Zwei sind am anderen Geschlecht oder überhaupt uninteressiert. Nicht zu selten finden Austausche zwischen den Stationen statt. Bislang soll es nur vereinzelt Eifersuchtsdramen gegeben haben. Du wirst sehen und schnell mitbekommen, was läuft.“


  Natürlich wusste Alina von den Funden auf dem Mars, die zweifelsfrei von höher entwickeltem Leben zeugten. Was allerdings die Forschungsgesellschaft Mars bewog, eine Anthropologin in das Programm einzubeziehen, hatte man bislang der Öffentlichkeit vorenthalten: Man hatte bei Schachtarbeiten einen Gegenstand ausgegraben, der eine frappierende Ähnlichkeit mit einem irdischen Messinstrument, einem Theodoliten, aufwies, mit dem in der Geodäsie Landvermessung betrieben worden war, bis diese Methode weitgehend von der Satellitenvermessung abgelöst wurde. Im Bauwesen und für kleinere derartige Aufgaben wurden diese Instrumente noch immer verwendet. Natürlich wurde recherchiert und festgestellt, dass keine der früheren Sonden, die gegen Ende des 20. Jahrhunderts zur Erkundung des Mars von der Erde aus gestartet worden waren, je ein derartiges Instrument an Bord hatte. Wozu auch. Die Altersbestimmung ergab, dass das Ding etwa 100000 Jahre alt sein mochte, zu einem Zeitpunkt also hergestellt, zu dem die Menschheit noch andere Sorgen hatte, als ihren Planeten zu vermessen. Äußerst merkwürdig war außerdem, dass die Metalllegierungen – zwar weitgehend korrodiert –, aus denen das Instrument gefertigt war, nicht nur nicht für den Bau von Derartigem auf der Erde verwendet wurden, sondern schlicht ungewöhnlich waren. Natürlich gab unter solchen Umständen der Fund Anlass zu allerlei Spekulation, insbesondere nährte er die Hypothese vom Besuch Außerirdischer zu prähistorischen Zeiten im Sonnensystem. Und immerhin gab er den Ausschlag, in die Forschungsarbeiten einen Anthropologen einzubeziehen, für Alina Merkers die neue Chance.


  Weder das Marskosmodrom, angelegt in einem der größten Krater namens Bond, noch die Station selber überraschten Alina besonders. Zu gründlich hatte sie sich mit diesen Einrichtungen vorab beschäftigt, Kenntnisse angelesen, entsprechende Fotos und Videos angesehen und war sie nicht zuletzt von Martina informiert worden, als dass sie noch übermäßig ins Staunen verfallen wäre.


  Die Landung verlief normal. Seit mehreren Jahren bereits konnte auf das umständliche Schleusen verzichtet werden. Die mit Sauerstoff angereicherte Atmosphäre eignete sich bei leichter Tätigkeit im Freien zum Atmen.


  Selbstverständlich blieb für Alina das Kosmodrom noch beeindruckend genug. Natürlich spürte man die Zweckbestimmung auf Schritt und Tritt, aber es war eine kleine Stadt, die unter der riesigen Kuppel durchaus Annehmliches für ihre 700 Bewohner bot, welche unter ihr ständig wohnten und arbeiteten, hatte Alina sich sagen lassen. Und das Kosmodrom war Durchgangsstation für alles, was auf den Mars kam, für jedermann und jede Ware. In kurzen Abständen starteten Flugschrauber oder, wenn das Wetter es erlaubte – noch immer konnten die gefürchteten Stürme trotz der Beruhigung der Atmosphäre losbrechen –, Lifter mit ihren Schwerlasten.


  So währte Alinas Aufenthalt auch nur wenige Stunden bis zum Start eines solchen Schiffes. Die Reise ging zur Station Mars II, einer der ältesten auf dem Roten Planeten überhaupt. Aber die Zeit hatte ausgereicht, sich einen ersten Eindruck von diesem Wunderwerk zu verschaffen, einen Eindruck, der, so konstatierte Alina, doch von ihren mitgebrachten Vorstellungen abwich. In Aktion musste man so etwas erleben…


  Mit Jon und Martina schiffte Alina sich ein; das umfängliche persönliche Gepäck besorgte ein eilfertiger Servomat.


  Und dann begann das eigentliche Abenteuer Mars für Alina. Der Lifter schleppte zwei riesige Container, von denen der eine für die Station Mars II bestimmt war. Die drei Passagiere und diesen würde man da absetzen und weiter zur XVI fliegen, um dort den zweiten Großbehälter anzuliefern.


  Die angehängte Last versperrte glücklicherweise die Aussicht nach unten nicht völlig. Während Jon und Martina in der kleinen, eher spartanischen Kantine des Schiffes einen Imbiss einnahmen, immerhin würde die Reise an die sieben Stunden dauern, war Alina nicht von den Fenstern wegzubekommen. Dabei lief sie im Spaziergängerschritt stetig den an der Außenwand des Personaltrakts eingerichteten Rundgang entlang, blickte abwechselnd zurück, back- und steuerbords nach unten und dem Kurs voraus.


  Das Schiff stieg nicht allzu hoch. Aber die Gesamtanlage des Kosmodroms ließ sich überschauen. Die riesige Kuppel reflektierte das Licht der tief stehenden Sonne. Neben mehreren anderen Raumschiffen stand da die CALIFORNIA, mit der sie gekommen waren und die noch immer entladen wurde.


  Rings um das bebaute Areal zogen sich die begrünten Flächen, Felder und Wälder, Parks mit einem Radius, das hatte Alina sich angelesen, von bislang etwas mehr als fünf Kilometern, der jedoch durch Neupflanzungen ständig vergrößert wurde. Und dann ging dieser Grüngürtel, geschützt von Windbarrieren, allmählich in die Oberfläche des Urmars über. Und der hatte seinen Namen „Roter Planet“, wie Alina nun feststellte, zu Recht. Bald zog unter dem Lifter nur noch eine unendlich scheinende rötliche Gesteinswüste entlang, die von ihrer morphologischen Beschaffenheit her Alina an die Rolling Prairies des nordamerikanischen Westens erinnerte, über die sie einmal in einem Heißluftballon gefahren war.


  Und dann wurde es Alina doch langweilig. Sie gesellte sich zu den Kollegen, und Jon erklärte schmunzelnd, sie würden vom Personal aufmerksam gemacht werden, wenn die Station in Sichtweite gerät – es würde dann gerade noch hell genug sein, um am Boden etwas erkennen zu können.


  Im Vergleich zum Kosmodrom sah Mars II natürlich äußerst bescheiden aus. Zwei miteinander verbundene Kuppeln, eine kleine und eine größere, ragten aus einer lückenhaften Grünanlage, die mehrere 100 Meter in die Wüste hineinreichte. „Für uns paar Leute genügt das“, erläuterte Martina. „Was wir an Gemüse und Obst benötigen, züchten wir selber. Für die empfindlichen Pflanzen gibt es natürlich Gewächshäuser unter den Kuppeln. Die kleine übrigens stammt noch aus der Pionierzeit, die größere wurde angebaut. Die neueren Stationen sind selbstverständlich besser und moderner ausgestattet, was soll ‘s…“


  Zunächst wurden der Container vom Schiff ab- und der Ballastquader angekoppelt. Währenddessen hatte sich auf dem Landeplatz wohl die gesamte Mannschaft der Station versammelt – „um die Neue zu empfangen“, bemerkte Jon. „Ein Ereignis, das nicht alle Tage vorkommt.“


  „Und auf Neuigkeiten von uns Rückkehrern sind sie natürlich auch gespannt“, ergänzte Martina. „Außer den offiziellen Nachrichten gibt es nicht viel Informationen – manchmal spontan etwas, wenn jemand aus seinem Privatkontakt etwas zum Besten gibt. Übrigens, dieser dort mit dem Haaratoll, das ist Edmont, der stellvertretende Leiter und die Seele der Station. Lene, die Chefin neben ihm, die Unnahbare, von der ich dir erzählt habe, wird dich gleich empfangen. Sei nicht enttäuscht, wenn das etwas unterkühlt ausfällt. Sie ist eben so, und das konsequent. Es hat meist nichts zu bedeuten. Sie versucht, uns paar Männeken gerecht zu leiten, und im Wesentlichen gelingt es. Edmont hingegen ist Beichtvater, Geraderücker, Schlichter; er ist ausgeglichen, herzlich, bemerkt deine neue Frisur. Niemand hat ihn bisher niedergeschlagen oder wütend erlebt… Ansonsten – geschlechtlich scheint er ein Neutrum zu sein.“ Martina zuckte mit den Schultern.


  Der Container war abgehängt, das Aussteigen gestaltete sich ein wenig umständlich, weil es über den zweiten Großbehälter, der noch in den Trossen hing, erfolgen musste.


  Dann, als Alina Boden unter den Füßen hatte, trat jene Lene forsch einige Schritte auf sie zu, reichte ihr die Hand und sagte: „Willkommen auf Mars zwei. Wir danken dir für deine Bereitschaft, hier zu arbeiten, und wünschen dir Freude.“ Ein kräftiger Händedruck, ein Kopfnicken zu ihrem Vertreter hin, das wars von ihrer Seite.


  Aber da trat jener Edmont in Aktion. Hinter seinem Rücken holte er einen mächtigen Blumenstrauß hervor.

  „Darauf kannst du dir etwas einbilden“, raunte hinter Alinas Rücken Martina, „Blumen sind rar und werden nur zu höchsten Anlässen…“

  Und da war Edmont heran, drückte Alina den prächtigen Strauß in die Hand und die Überraschte an seine Brust und sagte: „Ich grüße dich, Mädchen, sei willkommen. Es wird dir gefallen bei uns!“, und er klopfte ihr sanft auf die Schulter.

  Dann traten alle anderen zur Begrüßung an, murmelten Willkommensformeln. Aber sobald sie Alina die Hand geschüttelt hatten – der offizielle Akt sozusagen –, stürzten sie auf Martina und Jon zu, umringten die beiden, Fragen prasselten auf sie ein.

  Edmont nahm Alina an die Hand. „Deine Bleibe“, sagte er und zog sie sanft zum Eingang.

  Alina sah sich um, Lene konnte sie nicht mehr erblicken.


  Es stellten sich die üblichen Neulingsbeschwerden auch bei Alina ein: Die geringere Schwerkraft, die synthetische Atmosphäre und gleich bleibende Außentemperatur unter den Kuppeln sowie die Arbeit bei überwiegend künstlichem Licht – zusammengenommen führte dies bei den meisten Menschen in der Anfangszeit auf dem Mars, so auch bei Alina, zu leichtem Kopfschmerz, einer gewissen Mattigkeit und Unlust. Eugene, die Ärztin, steuerte zwar mit allerlei Medikamenten und Aufbaumitteln dagegen, schätzte jedoch die Wirksamkeit ihrer Kunst mit dem Satz selber ein: „Da musst du durch, Mädchen!“


  In gewisser Weise war Alina daher sehr dankbar, als bereits nach zehn Tagen Connan O’Bennet, ein sehr aufmerksamer Mitstreiter, ihr den Vorschlag machte, ihn zum Fundort dieses merkwürdigen Instruments zu begleiten, er habe in der Gegend zu tun – eine Baustelle –, werde sie dort absetzen und nach einigen Stunden wieder aufnehmen. Sie könne sich ein Bild vom dortigen Umfeld machen…


  Sie flogen bis zur Station IV – bizarre, rötliche Gebirge zogen unten vorbei, Krater, kleine, kaum einige Meter im Durchmesser, bis zu solchen von etlichen Kilometern.


  „Da, einer von den so genannten Kanälen“, machte Connan aufmerksam. „Seinerzeit hat ihre Entdeckung riesiges Aufsehen erregt und zu allerlei Spekulationen Anlass gegeben.“


  „Und das alles…“, Alina machte eine unbestimmte Bewegung mit ausgestreckten Armen, „wollen wir kultivieren?“


  „Freilich“, Connan lachte, „aber natürlich nicht bis übermorgen. Ist das nicht eine schöne, eine grandiose Aufgabe?“


  Alina fand Connan sehr sympathisch; er war von großer Gestalt mit einem Bauchansatz, gleichaltrig mit ihr, voller hintergründigem Humor und Tatendrang. Seinen runden Kopf umkreiste ein stoppliges schütteres Haarband, er besaß eine kräftige Nase und ein wunderschönes Gebiss. Connan konnte zuhören, machte sanft, ohne Besserwisserei, den Neuling auf Fehleinschätzungen aufmerksam, half und vermittelte Kenntnisse, wo er konnte. Zu ihm fasste Alina gleich in den ersten Tagen Vertrauen.


  Maren, eine fähige Geologin, mit der Connan bislang eine Zweckpartnerschaft pflegte – wie Martina es nannte und augenzwinkernd mitteilte –, hatte sich, einer interessanteren fachlichen Aufgabe wegen, in die Station XI versetzen lassen, sodass sein Sich-Kümmern um die Neue zu keinerlei möglichen Irritationen Anlass bot.


  Connan war von Haus aus Bergmann. Er hatte an der weltberühmten Akademie in Freiberg studiert und war danach ein paar Jahre mit der Verwahrung alter Bergwerke befasst, bevor er sich, als ihn der kurz aufeinander folgende Tod seiner Eltern, zu denen er ein herzliches Verhältnis hatte, ein wenig aus dem Gleichgewicht warf, für eine Tätigkeit auf dem Mars bewarb. Vier Jahre hatte er bereits hinter sich, und er war bereit, seinen Vertrag zu verlängern. Er leitete alle Schachtungsarbeiten, Stollenvortriebe und Bodenbewegungen, und das nicht nur für Vorhaben der Station Mars II. Sandsturm.


  Unmittelbar nach der Landung setzte er ein, sodass sie in der Station IV, von der aus die Weiterreise mit einem Geländefahrzeug erfolgen sollte, festsaßen, was von der vierzehnköpfigen Besatzung der Station freudig begrüßt wurde. Es hatte lange keinen Urlaubsrückkehrer und erst recht keinen Neuling auf der Station gegeben, sodass die Gier auf irdische Neuigkeiten außerordentlich war. Zur Feier des Tages wurden einige Flaschen Wein aufgemacht, des kostspieligen Transportes wegen naturgemäß nicht unbegrenzt verfügbar.


  Zu fortgeschrittener Stunde jedoch erheischte Siang, der Leiter der Station, Aufmerksamkeit und verschwand mit geheimnisvollem Getue, um bald darauf mit weiteren Weinflaschen zu erscheinen. Er öffnete eine zeremonienhaft, schenkte mit dem Bemerken: „Etwas ganz Besonderes“, ein und beobachtete gespannt die Mienen der beiden Besucher. Die Einheimischen waren offenbar über das, was sich abspielte, im Bilde.


  Nun hielt sich Alina nicht für eine Weinkennerin. „Doch“, sagte sie anerkennend, „ein wenig herb, aber süffig. Ahnung habe ich wenig.“


  „Wenn dieser leichte, an – Hagebutten? – erinnernde Beigeschmack nicht wäre, ich würde ihn für einen deutschen, einen Rheinwein vielleicht, halten. Ein großer Kenner bin ich auch nicht“, urteilte Connan, dem Getränk nachschmeckend.


  „Es ist der erste Mars-Jahrgang“, rief Siang nicht ohne Stolz, „unsere Züchtung. Im Windschatten der Kuppel ist unser Weinberg. Auch die Trauben sind gut essbar.“


  Nun war die Zucht marsresistenter Pflanzen neben den üblichen Datenerfassungs- und Auswertungsprogrammen Spezialaufgabe der Station. Dass bereits Freilandwein gedieh, kam einer kleinen Sensation gleich. Das Produkt jedenfalls wurde gebührend gewürdigt, und Siang beteuerte ein um das andere Mal, dass man vom Genuss dieses köstlichen Getränks zwar einen Schwips, aber niemals einen Brummkopf bekommen könne.


  Alina hatte zwar keinen Brummkopf, etwas flau war ihr dennoch zu Mute, noch hatte sie sich nicht völlig akklimatisiert. Sie spazierte am Morgen durch die Station, die eine von den moderneren war und im Wesentlichen aus einem Komplex automatisierter Gewächshäuser und Tiergehegen bestand. In deren Innerem herrschten weit gehend MarsUrbedingungen, sodass der Zugang über Schleusen erfolgte.


  Alina schritt einige der Pflanzenreihen ab, erkannte Nutzpflanzen, wie sie auf der Erde ebenfalls wuchsen, aber auch ihr völlig unbekannte Spezies, eben gentechnisch den veränderten Bedingungen angepasst, Hybriden und dazu, das hatte Siang am Abend verkündet, einige der so genannten Doppelträger, wie zum Beispiel die Verquickung von Tomate und Kartoffel. Es sei ein unernster Streit ausgebrochen, ob man die Früchte Karmaten oder Tomoffeln nennen solle. Allerdings sei unter den Marsbedingungen noch an ihrer Größe zu basteln.


  Mit großem Interesse betrat Alina den streng abgeteilten Zuchtbereich, in dem marsresistente, auszuwildernde Tiere verschiedener Spezies herangezogen wurden. Sehr gespannt war sie auf die assimilierenden Schweine, eine der ersten, erfolgreichen Züchtung, die auf die Verschmelzung pflanzlicher mit tierischen Zellen zurückging. Das Fleisch schmecke zwar ein wenig fad, so Siang – aber wenn man den Vorteil bedachte: Wasser und Sonnenlicht, keine weitere Zufütterung, es sei denn, die Tiere fänden in der selbst in Stationsnähe noch kargen Landschaft hie und da, etwas Genießbares. Immerhin, demnächst soll das dreihunderttausendste in den Stationen gezüchtete grüne Schwein in die Freiheit entlassen werden, erläuterte nicht ohne Stolz Siang. Und schon in Weinstimmung erzählte er die Story von der grünen Marsfrau, einer ehrgeizigen Wissenschaftlerin, die am Beginn dieser Forschungen nach einem Selbstversuch geistig verwirrt umherirrte und die Mannschaften der damals existierenden wenigen Stationen in Aufruhr versetzte. Man habe die Frau heilen und die Tests zu einem erfolgreichen Ende führen können.


  Die Tiere begrüßten Alina mit munterem Grunzen, und sie unterschieden sich nicht im Mindesten von irdischen Schweinen – mit Ausnahme ihrer grünen Haut.


  Alina durchschritt die Insektenabteilung, in der hauptsächlich Arten gezüchtet wurden, deren Wirken für die Bestäubung der Pflanzenblüten unverzichtbar war.


  In den Volieren krakeelten und zwitscherten Vögel aller Couleur und Größe.

  In anderen Stationen, so Siang, würden auch Kleinsäugetiere, Würmer und viel anderes Getier herangezogen, und es gäbe Harmonogramme für Zeitpunkte und Mengen des Aussetzens, um a priori ein Artengleichgewicht zu wahren.

  Alina betrachtete alles mit Hochachtung und auch ein wenig Stolz, Stolz darauf, mit zu denen zu gehören, die sich solches zur Lebensaufgabe gemacht haben.

  Später, an der Luvseite der Kuppel, verweilte Alina länger. Wie durch einen dichten roten Schleier war als heller Fleck die Sonne zu sehen, über die horizontale Querfäden zogen. Direkt vor Alina jagten draußen über die Oberfläche der Kuppel Sandböen, als würfe man Marsboden mit Schaufeln. Mit 80 Kilometern in der Stunde brauste der Sturm vorüber, und dabei hatte er im Vergleich zur Nacht bereits nachgelassen. Und das mussten Siangs Pflanzen, einschließlich der Weinreben, aushalten! Alle Achtung. Allerdings sei der Rote in den letzten Jahrzehnten, seit die Atmosphäre im großen Stil aufgebaut werde, schon beträchtlich ruhiger geworden, so Siang. In einem verhältnismäßig kurzen Zeitintervall legte sich am frühen Nachmittag der Sturm, sodass Connan die Weiterfahrt, die drei Stunden dauern würde, noch wagen wollte. Man konnte dann vor Einbruch der Dunkelheit ankommen.

  Die ausgefahrene, nicht markierte Piste hatte der Sturm verweht. Trotz moderner Navigationssysteme waren Nachtfahrten im freien Gelände verboten, seit ein Fahrzeug samt dreiköpfiger Besatzung in einen Schwimmsandtrichter geraten war, der sich nur wenige Meter neben der Piste befunden hatte. Bei Tageslicht konnte man die tückische Oberfläche einer derartigen Falle sowohl mit bloßen als auch mit elektronischen Augen erkennen.

  Der Sturm hatte wahrhaftig gründliche Arbeit geleistet. Nichts, aber auch gar nichts, deutete darauf hin, dass vor den beiden Menschen und ihrem Fahrzeug schon einmal jemand in dieser Gegend des Planeten gewesen war.

  Connan ließ das Fahrzeug mit verminderter Geschwindigkeit rollen, er hatte natürlich das elektronische Sichtsystem und die Satellitennavigation eingeschaltet, dennoch blickte er des Öfteren aufmerksam voraus, machte Alina auf diesen oder jenen Felsen aufmerksam. „Wegzeichen“, erklärte er. „,Wohl dem, der eine Strecke hat’, pflegte mein Professor uns einzubläuen. Am Anfang haben wir das nicht verstanden, zu eng fachlich gesehen. Meinst du, dass du die deine hier findest?“

  „Bislang sieht es so aus. Und du, hast du sie gefunden?“

  „Doch, da drüben auf der Erde war ich nicht mehr richtig froh. Dieses – mit Ausnahmen, versteht sich – Jeder-gegenjeden. Niemand auf der alten Erde muss hungern und frieren, und doch ist der Hang nach immer mehr, nach höherer Leistung, nach öffentlicher Anerkennung und Macht unerträglich geworden. Du lebst dort mit Scheuklappen, schaust nicht links und rechts, machst deine Arbeit – oder auch nicht – und gehst im Übrigen deiner Neigung nach. Du nimmst dich in Acht, den anderen nicht ins Gehege zu kommen, und lebst damit nur dein Leben. Und versuche ja nicht, von deiner Kategorie Mensch in die der Oberen zu kommen, dann reibst du dich völlig auf. Ich weiß nicht, wie du, Alina, dich etabliert hattest. Mein Ding ist das nicht Ich bin ein Gemeinschaftsmensch, einer, der vom Nest sein Leben lang zehren, den anderen neben sich erspüren möchte, von ihm Wärme saugen.“

  Unvermittelt schwieg Connan. „Entschuldige“, sagte er dann, „ich komme ins Schwärmen und Spinnen und langweile dich. Also: Ich bin hier auf dem Mars, es gefällt mir, und ich habe annähernd das gefunden, was ich drüben vermisst habe.“

  Alina lachte ein wenig bitter. „Ungefähr aus solch einer egozentrischen Welt komme ich, aus meiner sozusagen, und aus einer lange Zeit gut funktionierenden Liaison. Wir hatten unsere Arbeit oder Passion und – uns, Milan und ich. Das Umfeld verblasste.

  Milan versuchte eine dritte Kategorie: Du wirst von der Vereinigung für das zweite Leben gehört haben, von Leuten, die aus diesem Leben herauswollen in ein vielleicht besseres zweites. Hoffnungsnarren also, denen nicht zu helfen ist. Weil ich nicht glaube, dass eine bessere, gerechtere – oder was weiß ich – Zukunft von sich aus entsteht, man also nur darauf zu warten braucht, habe ich, unabsichtlich freilich, die Ursache gesetzt, dass sich unsere gut funktionierende Partnerschaft verflüchtigte.“

  Bei der Erwähnung der Vereinigung durch Alina war Connan höchst aufmerksam geworden. „Dein Partner, sagst du, gehörte dieser Vereinigung an. Seltsam.“

  „Was ist daran seltsam?“

  „Entschuldige, nicht dass dein Milan denen angehörte. In meinem letzten Job habe ich nämlich für Leute gearbeitet, die mit dieser Einschläferei offenbar eng zu tun hatten. Höchst dubiose Leute. Dieses Verhältnis hat vielleicht sogar meine Entscheidung für den Mars beschleunigt.“

  Alina horchte auf. „Willst du darüber sprechen?“, fragte sie.

  „Bei denen musste ich mich zwar verpflichten, nicht darüber zu sprechen – nachträglich hat das meine Gewissheit verstärkt, dass ich an Ungesetzlichem beteiligt war –, aber das war drüben. Hier ist eine andere Welt. Ich habe dir doch gesagt, dass ich an der Verwahrung alter Bergwerksanlagen mitgearbeitet habe.

  Ich will dich mit Fachkram nicht langweilen, aber man ist früher davon ausgegangen, dass insbesondere Bergwerke, aus denen man ungeheure Mengen Düngesalz gefördert hat, eine hohe Standfestigkeit haben und Schäden an der Tagesoberfläche so gut wie ausgeschlossen sind. Man hat also die Schächte verschlossen und im Übrigen die ausgedehnten Grubenbaue sich selbst überlassen, hundert, zweihundert Jahre, bis die ersten Brüche auftraten. Wir hatten gerade begonnen, für eine dieser großen, noch verhältnismäßig gut erhaltenen Kaligruben in Deutschland die endgültige Verwahrung zu planen, als die Arbeiten rigoros gestoppt wurden und unsere Firma sofort, was nicht gerade üblich ist – als Trost sozusagen –, den gewinnträchtigen Auftrag für ein anderes Objekt erhielt. Wenige Tage, nachdem sich das abgespielt hatte, bat mich eine Dame um eine Unterredung. Kurzum, ich nahm ihr Angebot an, auch weil in meiner Firma… Aber ich verkürze das. Es sah wie eine gute Arbeit aus, nicht nur, weil sie lukrativ war. Just in dieser Kaligrube Bacherode wurden unter Tage neue Räume geschaffen, Teile des Ausbaus, der Fördereinrichtungen erneuert, kurzum, das Bergwerk wurde gebraucht, es hieß, für eine automatisierte Fertigung elektronischer Teile, für die die homogenen klimatischen Bedingungen wichtig wären, außerdem sei die Immobilie für geringe Kosten zu haben gewesen. Nun, ich bekam die Pläne. Dass danach eine recht eigenwillige Produktionsanlage entstehen würde, machte mich nicht misstrauisch. Ich wurde großzügig mit Personal, das mir übrigens beigestellt – sozusagen zugeteilt – wurde, und Technik ausgestattet, und die Sache gedieh prächtig. Was auffiel, wobei ich mir aber nichts dachte, war, dass ein bestehender Teil der Grubenbaue offensichtlich bereits genutzt wurde, von uns aber nicht betreten werden durfte. Der Zugang wurde sogar ständig bewacht.

  Tja, Alina, so ein Bergwerk kann aber auch ein merkwürdiges Ding sein: An einem Sonntag, die Arbeiten ruhten, kontrollierte ich deren bisherige Ergebnisse, und da habe ich schlicht – zufällig zunächst, dann interessiert – eine Zusammenkunft belauscht, in der einige der Bewacher instruiert wurden, wie ihr späterer Einsatz sich vollziehen sollte, wenn die automatische Station für Langzeitschläfer ihrer Bestimmung übergeben werden würde. Ich konnte mir das mit aller Ruhe anhören. Sie saßen in einer Nische einer großen zentralen – na, sagen wir – Halle, ich entgegengesetzt in einer Streckenmündung. Und der große Raum trug den Schall. Ich hätte auch ein kräftiges Flüstern verstanden. Vielleicht kennst du die Flüstergalerie in London? So ähnlich. Ja – so bin ich indirekt mit der Vereinigung deines Milans in Berührung gekommen. Mehr war da nicht, nur dass die Sache offensichtlich illegal ablief und andere Machenschaften dort stattfanden, die ebenfalls nicht geheuer waren. Ich schob dann mein Marsangebot vor und schied aus – mit dieser Schweigeverpflichtung, wegen der Konkurrenz, wie man mir auf den Weg gab.“ Connan schwieg, sah Alina von der Seite her an. Sie blickte dem Fahrzeug gedankenversunken voraus, ob sie etwas sah, schien unklar.

  Dann sagte sie, ohne den Mann anzuschaun: „Die Vereinigung geriet, angefeindet durch Mächtige, zunehmend in Schwierigkeiten, stand vor der Auflösung. Kurz vor meiner Abreise habe ich die – von Milan selbst – verzögerte Nachricht erhalten, dass er und einige seiner engsten Mitstreiter für fünfzig Jahre in den Tiefschlaf gegangen sind. Wenn aber die Vereinigung nicht mehr existiert, wer wird die Schläfer betreuen, wer sie wecken?“

  „Vergiss nicht, ich habe mitgewirkt, eine automatische Station für solche Langschläfer zu errichten.“

  Es entstand eine Pause, dann fragte Connan: „Du liebst ihn noch?“

  „Nein, aber ist einem das Schicksal eines Menschen gleichgültig, mit dem man jahrelang vertrauensvoll zusammengelebt hat?“


  Der Navigator gab Signal, dass in wenigen Minuten das Ziel erreicht sein werde.


  Sie fuhren in einen verhältnismäßig engen Cañon ein, von dem aus ein Stollen vorgetrieben werden sollte, weil Erkundungsergebnisse darauf schließen ließen, dass man auf Wasser stoßen würde. Und zu Beginn dieser Arbeiten hatte man den merkwürdigen Gegenstand gefunden.


  Nach wenigen Minuten erreichten sie die Stelle. Der nunmehr vielleicht 50 Meter tiefe Cañon war hier zu einem Kessel aufgeweitet, eine Art Platz war entstanden, auf dem sich einige Großmaschinen, ein geräumiger Hermetikcontainer und Stapel unterschiedlichen Materials befanden. Es war fast dunkel. Connan deutete die linke Wand nach oben. Ein dunkles Glühen dort zeugte davon, dass auf der Oberfläche noch Sonnenschein herrschte.


  „Ich glaube“, erläuterte der Mann, „dass der Vermesser, dem das Instrument anvertraut war, es einst dort oben aufgestellt hatte, dort ist nämlich ein durch die Cafionwand angeschnittener Hügel, von dem aus man eine ziemlich weite Sicht hat. Aus irgendeinem Grund ist ihm das empfindliche Instrument abgestürzt. Und da es sicher schien, es würde den Sturz nicht unbeschadet überstanden haben, ist es nicht geborgen worden. So die Meinung eines Laienarchäologen.“


  „Wenn es so abgelaufen ist, Connan, dürfte diese Stelle für weitere Nachforschungen ziemlich steril sein. Oder…“, sie lachte, „nimmst du an, dass er sich hinterhergestürzt oder noch anderes heruntergeworfen hat? Aber deine Meinung hat etwas für sich, und sie vor Ort zu untermauern ebenfalls.“


  „Und ich bin egoistisch genug, dir zu sagen, dass es mit dir eine sehr angenehme Dienstfahrt ist.“ Er blickte ihr eine Sekunde lang in die Augen und berührte sie am Arm.


  Alina schwieg, sagte dann: „Danke! Morgen schaue ich mir deinen angeschnittenen Hügel an.“

  Während Connan seine Kollegen begrüßte, sich Details zum Vortrieb berichten ließ und einen Schaden an der Vortriebsmaschine besichtigte, suchte Alina eine etwas erhöhte Stelle auf, auf der noch wenige Quadratmeter von der Sonne beschienen wurden. Sie setzte sich in den rötlichen Sand und fühlte sich einen Augenblick lang an Lanzarotes Playa del Papagaya versetzt, glaubte die Wärme zu spüren, die sich aus dem Boden dem Körper mitteilte. Erst Minuten später kamen ihr mit der aufsteigenden Kühle die Hinweise in den Sinn, sich nicht allzu lange unmittelbar den niedrigen Temperaturen der Urmars-Oberfläche auszusetzen. Und mit diesem Zurück in die Wirklichkeit drängte sich Connans eher beiläufiger Bericht über seinen Kontakt mit diesen Leuten in ihr Denken, die mit Milans Tun in irgendeiner Verbindung stehen sollten. Zunächst empfand sie es als einen ungeheuren Zufall, dass sie ausgerechnet auf dem Mars auf einen Menschen gestoßen war, der solches erlebt hatte. Dass seine Erfahrungen unmittelbar mit dem Schicksal Milans zu tun haben könnten, war eher unwahrscheinlich. Aber dessen Geschick wiederum war abhängig von dem der unglückseligen Vereinigung, und diese war zweifelsfrei in das Interesse von Dunkelmännern geraten. Für die Mitglieder bestand Gefahr, und für Milan erst recht. Eine bittere Genugtuung bemächtigte sich für einen Augenblick Alinas. Hatte sie nicht genug gewarnt, gebeten, diesen Zweitleben-Irrwitz, diesen frevelhaften Eingriff ins Natürliche, aufzugeben? Aber dann mahnte sich die Frau zur Sachlichkeit. Was sich dort jetzt ereignete, hatte nichts mit dem philosophischen Inhalt dieser Anschauung zu tun, sondern mit offenbar kriminellen oder auch nur – hoffentlich – kommerziellen Interessen. „Wobei“, das dachte sie bitter, „dies siamesische Zwillinge sind.“

  Natürlich war es so, dass ihr Milans Schicksal, seine Zukunft keineswegs gleichgültig waren. Hatte sie Connan die Wahrheit gesagt, als er fragte, ob sie Milan noch liebe? Für sich, das stellte sie erstaunt und ein wenig erschrocken fest, konnte sie die Frage nicht ad hoc beantworten. Wenn ja, dann war es eine hoffnungslose, eine entsagende Zuneigung, ein unerfülltes Sehnen vielleicht. Im Augenblick aber spürte sie Trauer und Schmerz, verursacht von Connans Bericht. Und plötzlich überfiel sie die Erkenntnis: „Milan braucht Hilfe, Milan braucht mich!“

  Alina straffte sich. Die Niedergeschlagenheit fiel von ihr ab. Handeln für den geliebten Menschen – oder den Freund… Gleichzeitig aber wurde ihr bewusst, dass ihre Möglichkeiten dazu außerordentlich begrenzt waren. „Ich brauche mehr Fakten!“ Und sie nahm sich vor, sofort nach ihrer Rückkehr alle Mittel zu nutzen, um mehr über die Zusammenhänge zu erfahren, die Connan mitgeteilt hatte.

  Die Sonne hatte sich endgültig hinter die obere Kante des Einschnittes versenkt. Alina fröstelte. Sie erhob sich, klopfte den Sand aus der Kleidung und schritt dem Wohncontainer zu, fest entschlossen, ihren Vorsatz wahr zu machen.


  4. Kapitel


  Ahmed Hassim saß auf den Felsen; unmittelbar vor ihm brachen sich die an diesem Tag ansehnlichen Wellen der Adria. Selbst zu dieser spätnachmittäglichen Stunde brannte die Sonne noch heiß, und der leichte Seewind minderte die Schwüle nicht. Ahmeds Stirn war schweißnass. Er entledigte sich des Hemdes, und ihm wurde ein wenig wohler. Ein ungewöhnlich heißer Sommer war das. Das Land brauchte dringend Regen. Hinter ihm das Gras war verbrannt bis zum Buschwald hin. Und auch die Pflanzen dort, selbst die jungen Eichen, lechzten, begannen bereits Blätter abzuwerfen. „Hauptsache, in den Städten und den ausgewählten Landwirtschaftsgebieten bekommen sie regelmäßig ihren Regen. Eine mehr oder weniger kommerziell sterile Insel. Wer hat ein Interesse daran, dass es auf ihr regnet. ,Naturbelassen’ heißt das Stichwort, das Alibipflästerchen für Umweltschutz. Und jetzt, da wir hier sind, wird sich erst recht in dieser Hinsicht nichts tun. Wir haben überwiegend im Freien zu arbeiten. Regen kann da nur stören, verzögern. Also wartet, ihr Dürstenden, bis wir fertig sind oder bis der Zufall ein paar Wolken schickt.“


  Eine Smaragdeidechse flitzte über Ahmeds Sandale und verharrte schließlich auf einem großen Stein, der ganz sicher beträchtlich heiß war. Ahmed ärgerte das Tier mit Steinchen, bis es schließlich in einer Felsspalte verschwand.


  In einiger Entfernung, aber deutlich hörbar, sangen die Presslufthämmer und Steinsägen ihre Weisen, täglich aus größeren Tiefen. „Wenn erst diese Steuerzentrale und die Kraftstation fertig sind! Alles andere wird schnell gehen.“ Ahmed sann der morgendlichen Leitungssitzung nach. Tempo, Tempo und nochmals…


  „Geht es eigentlich noch um Forschungsergebnisse, Erkenntnisgewinn oder nur noch um Prestige, Marktvorteil, um Monopol und damit wirtschaftliche und politische Machtausübung?“


  Über dem Horizont tauchte ein dunkler Punkt auf, der sich schnell zu einem der riesigen Luftschiffe aufblähte, das einen der mächtigen, fertig montierten Antennenmasten heranschleppte. „Gigantisch, diese Zeppeline!“ Immer wieder, gleichgültig, wie oft schon erfahren, ob in einem Großtagebau, in dem buchstäblich Berge versetzt wurden, hier als Flaggschiff in der Transportlogistik, bei der Marskultivierung oder… ergriffen ihn Hochachtung und auch Ehrfurcht vor der menschlichen Leistungsfähigkeit, und deshalb war sein Zorn umso größer, ansehen, ja daran mitwirken zu müssen, wie diese zum schnöden Schacher, zum Pokerspiel verkam. Oft hatte er sich die Frage gestellt, ob er sich tatsächlich mit in den Dienst dieses Hasards stellen musste. Stets hatte noch sein Hang gesiegt, bei Neuem dabei zu sein, in der Hoffnung auch, einmal an ein Objekt zu geraten, das um seiner selbst willen entwickelt wurde. Dieses hier, HAARP, vermittelte anfangs den Anschein. Erkundung der Ionosphäre, Eindringen in weitere Geheimnisse des Universalsystems Erde, Grundlagenforschung eben. Freilich mit späteren praktischen Auswirkungen, aber damit konnten sich die Nachfolgenden befassen. „Und da erfährt man so nebenbei, dass man mit dem Objekt im härtesten Konkurrenzkampf steht, dass ein Wettlauf mit zwei weiteren ähnlichen Vorhaben stattfindet, dass es offenbar nur darauf ankommt, der Erste, der Bessere zu sein, schließlich entstünden immens hohe Kosten, die sich tragen müssten, gut tragen müssten. Tempo also, stets die Nase vorn haben. Ab morgen werden zwei Luftschiffe die Masten heranschleppen, wird eine weitere Brigade die Felsen aushöhlen und noch mehr Kapital verpulvert werden. Wir werden die Ersten sein! Werden wir das? Man müsste wissen, wie weit die anderen sind.“ Ahmed mahnte sich zur Besonnenheit. „Seit wann interessiert mich das? Nun, wenn wir nicht die Ersten sind, keine Chance haben, führend zu sein, wird man nicht zögern, abzubrechen, das Objekt fallen zu lassen, wie eine heiße Kartoffel. Mutters Metapher.


  Ah, Mutter, sie weiß noch gar nicht, dass ich in ihrer Nähe bin. Wie auch, wenn wir Maulverbot haben. Aber ein Besuch wird wohl möglich sein, ich spreche mit Erikson. Wenn die Abteilung läuft, keinen Rückstand hat, wird er nichts dagegen haben. Ein Tag… Eines der Luftschiffe kann mich mitnehmen. Von Pula dann bis nach Hause, ein Katzensprung.“ Mit diesem Entschluss schwand Ahmeds gedrückte Stimmung. „Er wird jetzt den Mast absetzen, da will ich mich mal sehen lassen – Tempo machen“, dachte er sarkastisch weiter.


  Ahmed durchquerte den Waldstreifen, der das Antennenfeld gegen die Küste und vor allem gegen Sicht von See aus abschirmte.


  Das Luftschiff stand fast lautlos über der Fundamentreihe, und langsam senkte sich der Mast auf den fest mit dem felsigen Grund vergossenen Sockel. Vier Mann erwarteten das schwere Stahlskelett, um es auf die Verschraubungsbolzen zu dirigieren, die aus dem Beton herausragten.


  Seewärts und auf den anschließenden Seiten stand bereits der schwer gesicherte Zaun, der das Antennenfeld einmal gänzlich umschließen würde. Gegenüber aber war das Viereck offen, ein Umstand, der Ahmed nun, da er den Zaun entlangschritt, um von der gegenüberliegenden Seite ins Baufeld zu gelangen, bewusst wurde. Eigentlich gehörte die Sicherung des Objekts zu seinen Aufgaben. Aber der Platz für die Antennen war bereits vorbereitet, als er zur Aufbauleitung stieß. „Ich werde die Frage in der nächsten Leitungssitzung stellen.“ Und Ahmed tastete das Stichwort in seine Memocard.


  Er erreichte den Montageplatz. Das Luftschiff stand, und der noch angeseilte 30 Meter hohe Mast war bereits „eingefädelt“, wie die Monteure das Aufsetzen des gelochten Fußes auf die aus den Beton ragenden beinstarken Bolzen bezeichneten. Man setzte die kindskopfgroßen Muttern auf. Von den vorgesehenen 180 Masten, von denen jeder zwei 20 Meter hohe Antennen tragen würde, standen nunmehr bereits 93, wie das Schild an dem gerade zu montierenden besagte.


  „Elf über Soll!“ Ahmed klopfte dem Vorarbeiter freundlich auf die Schulter. „Mutterbesuch“, frohlockte es in ihm.

  Während die Schraubmaschine noch ratterte, lösten sich die Trossen, das Ballastwasser strömte in die Tanks, danach wendete das Schiff.

  „Ab morgen herrscht ein neuer Rhythmus: Zwei Lifter schaffen Masten heran, die Gruppe bekommt drei Mann mehr“, unterwies Ahmed. „Die doppelte Mastzahl – die Fundamentbauer werden ebenfalls verstärkt.“

  „Ob die Mischanlage das schafft?“, rief der Mann, ohne den Befestigungsvorgang aus den Augen zu lassen.

  „Ich kümmere mich darum!“


  Ahmed hatte am Morgen wieder seinen Lieblingsplatz an der Küste eingenommen.


  Die Nacht hatte zwar ein wenig Abkühlung gebracht, aber an die 25 Grad waren es noch immer, und der Himmel war strahlend blau, das Meer glatt und brav. Schnell entschlossen warf Ahmed die Kleider ab und tauchte ein, und er genoss die Kühle des ihn umschmeichelnden Wassers.


  Als er nach ausgiebigem Schwimmen die ins Wasser führende Leiter wieder emporstieg, begann hinter dem Wald der Arbeitslärm.


  Ahmed stand im leichten Wind, ließ sich von ihm trocknen und bekleidete sich.

  Er balancierte gerade das linke Bein in die Hose, als sein Blick das erste Luftschiff einfing, das in vielleicht zehn Minuten die Insel erreichen würde. Als er sich wieder mit seinem Beinkleid beschäftigen wollte, schnellte er plötzlich empor, ließ das Kleidungsstück fallen und starrte gebannt und aufs Höchste erschrocken aufs Meer. Blitzschnell spielte es sich ab: An einer Stelle bäumte sich das Wasser, wie von einer gewaltigen Luftblase gehoben, ein schweifziehender, schlanker metallisch funkelnder Körper entwich der Erscheinung, raste genau auf das Luftschiff zu. Es gab einen Blitz, danach einen harten Knall, das Schiff war in eine weiße Wolke gehüllt, in der dunkle Teile herumschwirrten und aus ihr heraus in die Tiefe stürzten. Dem folgte das Schiff oder das, was von ihm übrig war. Wie eine zerbrochene Zigarre, beide Enden nach oben gerichtet, schwebte es mit zunehmender Geschwindigkeit der Wasseroberfläche zu. Als die Last eintauchte, ein Stück abgesunken war, verlangsamte sich plötzlich der Sturzflug. Offenbar hatte der Mast den Grund erreicht, die Trossen erschlafften, und es war, als wollten die beiden Hälften des Schiffes wenige Meter über dem Wasser stehen bleiben. Noch war wohl nicht das gesamte Helium entwichen. Langsam senkte sich der Mast, kippte zeitlupenhaft, und er zog die Reste des Lifters ins Wasser. Aber bevor sie dessen Oberfläche erreicht hatten, flog aus der, wie es schien, verhältnismäßig unbeschädigten Personenkanzel eine große rote Kugel, die sich auf dem Wasser blitzschnell zu einem Rettungsfloß entfaltete. Diesem folgten drei, vier – Ahmed verzählte sich – Personen, die ins Wasser sprangen und auf das Floß zu schwammen. Keine drei Minuten hatte das Ganze gedauert.

  Ahmed stand mit heruntergelassener Hose wie versteinert. Dann, als die Rettungsinsel bereits auf die Küste zuhielt, kam Leben in ihn. Er zog die Hose hoch, schloss sie mechanisch und setzte sich noch immer unter Schock auf den Felsen, sprang jedoch nach Sekunden auf, riss sein Telefon hervor und tastete den Notruf ein.

  „Wir sind bereits unterwegs“, bekam er zur Antwort. „Deiner ist der zweite Ruf. Wir sind gleich da.“ Die Stimme klang gefasst, offenbar war da ein Profi am anderen Ende.

  Ahmed begab sich zur Wasserkante und wartete auf das langsam herantreibende Floß.

  Um die lang gezogene Felsnase, die den Hafen von Ahmeds Standort trennte, schoss wasserschäumend das Wachboot; fast gleichzeitig stieß aus dem Wald ein Geländefahrzeug.

  Das Floß verhielt ein Dutzend Meter vor der felsigen Uferkante. In der Öffnung stand ein Mann, der zum Gruß die Hand hob. „Ist ja ein schöner Empfang, den ihr uns bereitet!“, rief er.


  Der heimtückische Anschlag führte zu äußerster Bestürzung und hektischer Betriebsamkeit. Diejenigen, die seit Anbeginn für eine überdurchschnittliche Bewachung des Objekt plädiert hatten, behielten die Oberhand. Und es stand fest: Die Konkurrenz würde mit allen Mitteln zu Werke gehen, um das Projekt, wenn nicht zu Fall zu bringen, so doch zu stören; denn für das Leitungsteam stand fest, der schändliche Angriff sollte allenfalls eine sehr ernst zu nehmende Warnung sein. Der entstandene Schaden, sah man von der Zerstörung des Transportzeppelins ab, blieb in Grenzen, da Personen nicht verletzt worden waren.


  Ahmed ließ bereits vom nachfolgenden Luftschiff, nachdem dieses seine Last abgesetzt hatte, den vor der Küste versunkenen Mast bergen und, da dieser keinerlei Defekte aufwies, sofort montieren. Lediglich eine leichte Verspätung im Baugeschehen von vier Stunden hatte der Sabotageakt verursacht.


  Unmittelbar nach dem heimtückischen Vorfall wurde seitens der Europäischen Verteidigungskommission eine Untersuchung anberaumt. Mehrere Flugschrauber und Flugzeuge sondierten das Gebiet, und den nächsten Transporten gaben Kampfmaschinen Geleitschutz. Von dem Angreifer, vermutlich einem Klein-Unterseeboot, fand sich natürlich keine Spur, und es gab auch keine Bekennernachricht.


  Aus der Leitungssondersitzung resultierten keine bedeutenden Erkenntnisse. Es wurde beschlossen, die Wachen, zunächst aus dem vorhandenen Personal heraus, zu verdoppeln, was natürlich zu Beeinträchtigungen der Zeitpläne bei den Aufbaubrigaden führen würde.


  In diesem Zusammenhang wurde von Erikson gleichsam nebenbei die Bewerbung eines Physikers, eines gewissen Milan Nowatschek, bekannt gegeben, die im einminütigen Routineverfahren positiv beschieden wurde. Man brauchte plötzlich Leute, außerdem habe der Bewerber recht gute Referenzen. Der Neue sollte zunächst dem Antennenbau zugeordnet werden; denn dort könnte durch die Ausdünnung der Teams und die Verdopplung der Transportflüge am ehesten ein spürbarer Engpass entstehen. Der Nowatschek solle sich aber vorbereiten, an der Montage der Generatoren mitzuwirken, insbesondere natürlich deren störungsfreien Betrieb gewährleisten. In vier Wochen würden sie eingeflogen werden. Das Gießen der Fundamente in der Katakombe werde vom Team Hassim übernommen. Es habe sich bislang im Antennenfeld gut bewährt und entsprechende Erfahrungen erworben. Anders aber als bei den Masten sei eine so große Präzision nicht erforderlich. Es komme darauf an, dass die Fundamentblöcke fest und sehr eben sind. Es müssten keine Bolzen einbetoniert werden, die Rahmen der Aggregate würden aufgeklebt. Eine neue Technologie – angeblich um Vibrationen besser aufzufangen. Hier werde sich gegenüber dem Zeitplan ein Vorsprung erarbeiten lassen; denn natürlich sei ein derartiges Fundament schneller fertig. Ein Entwicklungsingenieur werde anfangs dabei sein. „Den unter die Lupe nehmen, Ahmed!“


  In Anbetracht der neu entstandenen Situation stellte Ahmed natürlich – geübt in Selbstdisziplin – keinen Antrag auf einen Kurzurlaub. Die Entscheidung zu seiner Anfrage aber, wegen des verstärkten Sicherheitsbedürfnisses den Zaun um das Antennenfeld herum zu schließen, wurde mit der Bemerkung Eriksons vertagt, zum Endausbau der Anlage stehe noch eine Beratung des Aufsichtsrates aus, deren Ergebnis man abwarten müsse. Ein Bescheid, den weder Ahmed noch die Mehrheit der anderen Leitungsmitglieder verstanden.


  Mit dem strengen Hinweis, an jedem Ort äußerste Wachsamkeit walten zu lassen und kleinste Unregelmäßigkeiten sofort zu melden, schloss Erikson die Zusammenkunft.


  Ahmed verließ die Beratung unbefriedigt, weniger der Ergebnisse wegen. Wieder einmal hatte sich gezeigt, dass der Geist Mammon regierte und dass nicht davor zurückgeschreckt wurde, ihn mit allen Mitteln auf dem Sockel zu halten. Nein, ob etwas gemacht wird oder nicht, entscheidet nicht jemand vor Ort, ein Fachmann, sondern irgendein Aufsichtsrat, in dem die meisten von jeder Ahnung ungetrübt sind.


  Selbst sein Lieblingsort am Meer war Ahmed verleidet, seit dort in unmittelbarer Nähe Wächter mit Maschinenwaffen patrouillierten.


  In der See wurden parallel zur Küste in bestimmten Abständen Sonden ausgesetzt, die das Annähern eines auch noch so kleinen Unterwasserobjekts, wie Erikson sich ausdrückte, anzeigen würden, eines Tauchers zum Beispiel oder auch eines Delfins – wobei keiner zu sagen vermochte, ob derartige Tiere in der Adria überhaupt heimisch waren. Schließlich dann mussten die Maßnahmen relativiert werden: Selbst mittelgroße Fische lösten Alarmsignale aus.


  Ahmed Hassim besichtigte an einem der folgenden Tage die Katakomben, da sie nun zum Teil auch zu seiner Aufgabe gehören würden. Er war über die Ausmaße außerordentlich erstaunt. Natürlich kannte er die Pläne, aber der Eindruck vor Ort war doch ein anderer.


  „Mindestens zwei Fußballfelder würden hineinpassen“, dachte er mit Hochachtung. Während am Südende noch schwere Brecher mit Pressluft-Bohrbatterien dem Fels zu Leibe rückten, wurden an der Nordseite die Krananlage und das schwere, zum Teil mobile Dach montiert. Es herrschte ein kaum erträglicher Lärm, obgleich mehrere so genannte Radaufresser das Ärgste verhinderten. Ahmed hatte deutlich den Eindruck, als werde dieser Teil der gesetzlichen Vorgaben, die Arbeitssicherheit betreffend, zu Gunsten eines schnelleren Fortschritts des Baus zunehmend vernachlässigt. Ob das Verbannen in die Felsen und die schwere, isolierende Dachkonstruktion die gewaltigen Dieselmotoren, die die Dynamomaschinen treiben würden, tatsächlich – wie großmäulig angekündigt – zu Flüsterlingen werden ließen, bezweifelte Ahmed.


  Der Bauleiter, an der Helmmarkierung zu erkennen, ansonsten Ahmed unbekannt, ein kleiner, drahtiger Asiate – Ahmed war seit jeher außer Stande, zu erkennen, ob Chinese, Koreaner oder Japaner –, saß in seinem Container und gab dem Computer Daten ein. Die Tür stand offen.


  Ahmed trat ein, grüßte „Hallo“ und gab zu verstehen, dass er warten wolle, bis der Mann die Zahlenkolonne zu Ende eingetippt hatte.


  „Hallo.“ Der Mann sah erwartungsvoll auf.

  „Ich bin derjenige, der die Fundamente für die Generatoren errichten soll, schau mich ein wenig um. Wann genau, glaubst du, können wir anfangen? Ich hole mir meine Informationen gern vor Ort, von Leuten, die unmittelbar mit den Dingen


  befasst sind und etwas davon verstehen.“

  Der Bauleiter nickte betont. Offenbar fand er eine derartige

  Einstellung eines Vorgesetzten anerkennenswert. Ohne zu

  überlegen, antwortete er: „In dreizehn Tagen.“

  „Und wie lange werden wir aus deiner Sicht für die vierzehn

  Fundamente benötigen?“ Natürlich gab es einen Zeitplan, aber

  mit dem hatte Ahmed sich noch nicht gründlich befasst, und

  außerdem saß hier offenbar ein Praktiker.

  „Zweiundzwanzig.“

  „Willst du mich auf den Arm nehmen?“, fragte Ahmed

  verdutzt.

  „Wieso – natürlich nicht!“

  „Wir brauchen doch für die vierzehn Platten keine

  zweiundzwanzig Tage. Erikson frisst mich. Ich dachte, du bist

  Fachmann.“

  Der Mann grinste belustigt. „Nicht vierzehn, sondern

  zweiundzwanzig Fundamente.“ Er deutete an die Wand, an der

  flimmernd der Grundriss der Katakombe stand, wie in einem Computerspiel: In der einen Ecke fuhrwerkten wie Käfer die Gesteinsmaschinen herum, in der anderen Menschenpünktchen wie Ameisen, die an der Dach- und Krankonstruktion

  hantierten.

  Und jetzt sah Ahmed es: Die Umrisslinien waren

  unterbrochen. Links gewahrte er den Teil, den er kannte, rechts

  war mindestens ein Drittel hinzugekommen, und beim Stand

  der ausgeführten Arbeiten draußen – wie er ihn gerade

  einschätzen konnte – nicht erst seit gestern.

  „Wann wurde das geändert?“, fragte er, und er spürte, wie

  Frust in ihm anstieg.

  „Willst du es genau wissen?“ Der Mann machte eine Geste

  zum Computer hin.

  „Nein, schon gut!“

  „Was ist das nur für eine Arbeiterei“, dachte Ahmed

  ärgerlich. „Da sitzt man mit am Leitungstisch, und wichtige

  Entscheidungen werden dort nicht besprochen. Es wird

  vertrauliche Zusammenarbeit der einzelnen Ressorts

  beschworen, und man muss sich vor einem Bauleiter

  bloßstellen. Und überhaupt: Dass man für dieses Objekt die

  Stromversorgung autark gestaltet, ist bestimmt richtig. Bei

  diesem Ausmaß jedoch scheint es fraglich, ob ein

  Fusionskraftwerk nicht die wirtschaftlichere Variante gewesen

  wäre. Aber das spreche ich bei der nächsten Sitzung an.“

  Ahmed verkniff sich eine defätistische Bemerkung zu den

  Auswirkungen, die diese Änderung auf das Gesamtprojekt

  haben würde. Im Endausbau sollten bis zu fünf Millionen Watt

  Leistung in die Atmosphäre geschleudert werden. Wenn aber

  die Energieerzeugung verdoppelt würde… „Was, zum Teufel,

  haben die tatsächlich vor?“ Und ihm war klar, weshalb Erikson

  die Entscheidung über den Zaun vertagt hatte.

  Ahmed war natürlich bekannt, dass das HAARP-Projekt

  äußerst umstritten war. Der Streit zwischen den Wissenschaftlern um das Für und Wider tobte heftig, und ein Ende ließ sich nicht absehen. Kleine Versuchsanlagen hatten einerseits keinen Hinweis auf eine lebensgefährdende Auswirkung gegeben, andererseits durchaus Positives erbracht. Ahmed erinnerte sich der Meldung, man habe mit HAARP in Alaska einen 30 Meter unter der Erdoberfläche verlaufenden

  Stollen entdeckt.

  Aber niemals hatte jemand mit derartig gigantischen

  Leistungen experimentiert.

  Ahmed stand auf einer kleinen Anhöhe über dem

  Antennenfeld. Und es fielen ihm die Bedenken eines

  Projektgegners ein: Die „superstarke Strahlenkanone“ – so

  dessen Terminus –, werde die obere Atmosphäre zum

  „Kochen“ bringen. Die künstlich herbeigeführten

  Schwingungsstörungen könnten eine Kettenreaktion auslösen

  mit unvorhersehbaren Folgen.

  „Es stimmt, dass die Bestandteile der Ionosphäre durch den

  Beschuss mit unseren Radiowellen in einen höheren

  Energiezustand versetzt werden“, rekapitulierte Ahmed sein

  Wissen angesichts des imposanten Antennenfeldes. „Und es ist

  auch erwiesen, dass eine niederfrequente Rückstrahlung, die so

  genannten ELF-Wellen, ausgelöst wird, die in Boden, Wasser

  und lebende Zellen gleichermaßen eindringt.“ Ahmed hob die

  Schultern. „Meine Güte, was für einer chaotischen

  Strahlungskanonade sind wir jeden Augenblick ausgesetzt; soll

  es da auf ein paar Schüsse dieser Art mehr ankommen?“ „Und“, meldete sich Ahmeds innerer Widersacher, „der

  orakelte Biofeedback-Effekt? Wenn der Planet exakt von jenen

  ELF-Wellen überflutet wird, auf denen die Hirnströme von uns

  Menschen schwingen?“

  „Ohne Einsatz kein Gewinn“, Ahmed sagte es laut und kickte

  einen Stein in Richtung der Antennen, der klickernd den

  Abhang hinabsprang. „Welche Pionierleistung teilte nicht mit HAARP ihr Schicksal. In England musste vor den ersten Automobilen immer ein Mensch mit einer Fahne vornweg laufen, um die Passanten vor dem Vehikel zu warnen. Als die deutsche Eisenbahn mit 30 Kilometern in der Stunde von Nürnberg nach Fürth brauste, gaben gestandene Ärzte ernsthaft zu bedenken, ob der menschliche Organismus überhaupt in der Lage sei, eine solche horrende Geschwindigkeit auf die Dauer zu ertragen. Selbst die Stromerzeugung durch den Wind wurde angegriffen, was haben die Atomenergiegegner weltweit für einen kontraproduktiven, kostspieligen Spektakel veranstaltet oder jene, die zerstörerisch jedwede Genmanipulation

  verteufelten…

  Aber mehr als fünf Millionen Watt in die Ionosphäre

  feuern…?

  Gehörst du, Ahmed, etwa auch schon zu den Nihilisten,

  Kleingeistern? Sollten seriöser Forschergeist, der

  verantwortungsbewusste Wissenschaftler schon aufgehört

  haben zu existieren?“

  Bislang aber hatte Ahmed angenommen, dass hinter dem

  HAARP-Projekt solche standen, die wussten, was sie tun, die

  neben dem Mut zu einem vertretbaren Risiko auch die

  notwendige Verantwortung trugen. „Aber hat es in der

  Geschichte nicht immer auch Forscher gegeben, die sich des

  Ruhms, der Macht, meist aber des Geldes wegen verkauften?

  Wie war es mit der Atombombe? Kriegsentscheidend?

  Lachhaft! Die unzähligen verseuchenden Bomben danach?

  Klopfte nicht das Herz eines Forschers schon höher, wenn sein

  Maschinengewehr in der Sekunde einen Schuss mehr abgab als

  das seines Konkurrenten? Es bedeutete ja günstigstenfalls: ein

  Toter mehr.“

  Ahmed merkte, dass er im Begriff war, sich in seinen

  Gedanken zu verrennen. Zur Katakombe hatte er sich von

  einem Baufahrzeug mitnehmen lassen, zur Wohnanlage zurück wählte er den Weg zu Fuß. Und nach einer Weile dachte er, nachdem er an schier endlosem Lorbeer- und Eichengebüsch vorbeigeschritten war, dass sie wohl den „Flüsterern“ selber nicht trauten, wenn sie sie in so großer Entfernung von der Siedlung installierten.


  „Dieser Milan Nowatschek macht fürs Erste keinen schlechten Eindruck“, dachte Ahmed Hassim, als der Neue den Raum verlassen hatte. „Freundlich, nicht besserwisserisch, abwartend, nicht vorlaut oder arrogant. Mit keiner Wimper hat er gezuckt, als ihm offeriert wurde, dass er zunächst lediglich als Bauleiter eingesetzt werden würde, ein Job, in dem er keine Erfahrung habe, wie er zugab – auch ein Pluspunkt –, aber einer natürlich unter seiner Qualifikation. Ein sympathischer Mensch, mit dem man sich anfreunden könnte.“


  „Beruhige dich, Kollege Hassim.“ Erikson beschwichtigte den erregten Mitarbeiter. „Die Vergrößerung der Katakombe ist reine Prophylaxe. Du baust auch nur die vorgesehenen vierzehn Fundamente, vielleicht sechzehn. Wir wissen nicht, ob wir mit der jetzt installierten Leistung auskommen werden. Stell dir vor, nicht. Du bist Ingenieur. Um wie vieles wäre der Aufwand höher, begännen wir noch einmal den Fels aufzuarbeiten, dazu der Maschinenpark… Ich spare mir, das zu vertiefen.


  Nun gut, ich hätte allseitig informieren können, hielt es für eine Lappalie. Entschuldigt!“ Während er sprach, blätterte er in Aufzeichnungen, sah keinen der Teilnehmer an der Leitungssitzung an, und seine Erläuterung klang beiläufig.


  Ahmed, der das Thema angeschnitten hatte, hob die Hand zum Zeichen, dass er die Sache nicht weiter zu verfolgen gedachte. „Von wegen Lappalie“, überlegte er, „und von wegen Prophylaxe. Da steckt mehr dahinter. Man investiert nicht Millionen in eine derartige Prophylaxe mit lauter Konjunktiven. Die Leistung ist bis ins Kleinste berechnet. Das weiß ich, weil ich Ingenieur bin!“


  Bislang hatte Ahmed an Erikson nichts zu kritisieren gehabt. Er konnte sich einigermaßen in dessen Lage versetzen. Es blieb stets eine Gratwanderung zwischen den Bedürfnissen des Gros, mit dem man auskommen und Erfolge haben musste, und den Forderungen jener, die für ihren Einsatz – ohne Rücksicht auf alles andere – ein Maximum an Gewinn ziehen wollen. Wie es aussah, schwenkte Erikson zur Zeit, aus welchen Gründen auch immer, mehr hin zu den Interessen seiner Auftraggeber. Es konnte sein, dass er unter besonderen Druck geraten war, ausgelöst durch den Sabotageakt, durch Kenntnisse über die Aktivitäten der Konkurrenz oder…


  Erikson war von seinem Outfit her das Klischee eines Managertyps. Bislang hatte Ahmed den Eindruck gehabt, es fehle ihm dazu ein Quantum der notwendigen Härte, als wären da auch Feigheit, Furcht vor der Auseinandersetzung. Es war nur so ein Gefühl. Die Sache mit den Katakomben aber… „Ich überbewerte das! Und überhaupt, was geht es mich an. Ich werde auch die zweiundzwanzig Fundamente gießen und die doppelte Anzahl von Masten aufstellen, wenn‘s die beschließen. Nur – so deutlich sollten die es einem nicht zeigen, dass man ihren Kreisen nicht angehört. Ob noch andere aus dem Leitungsteam Ähnliches empfinden? Es sah vorhin nicht so aus, keiner hat das Maul aufgemacht, und Olch, der für den Bau der Katakomben steht, hat gelächelt, hat sich privilegiert gefühlt, weil er bislang mit dem Chef eine Heimlichkeit teilte.“ Ahmed stutzte in seinen Gedanken: „Heimlichkeit! Je weniger von uns interne Kenntnisse haben, desto weniger kann der Einzelne nach außen tragen. Auch eine Variante, eine einleuchtende sogar. Bliebe immer noch das Vertrauen innerhalb derer, die Verantwortung haben.“


  5. Kapitel


  „Es ist ein Scheißspiel“, sagte Brain inbrünstig. Der Förderkorb hielt, aber keiner der drei Männer rührte sich. Laurell katschte mit halb geöffnetem Mund Kaugummi, das einzige Geräusch jetzt im still stehenden Raum. Clint fixierte einen imaginären fernen Punkt.


  Sie lehnten noch eine Weile schweigend an den salzüberkrusteten Wänden des Förderkorbs, zwischen ihnen befand sich ein Stapel Kisten, der fast den gesamten Raum ausfüllte.


  Da gab sich Brain einen Ruck. „Es nützt nichts, Leute“, sagte er betont forsch und betätigte die Automatik, dass sich das Schutzgitter öffnete und der düster erleuchtete Füllort sich vor ihnen auftat.


  „Also – raus mit dem Zeug!“ Und Clint schob die oberste Kiste so, dass einer von seinen Gefährten mit unterfassen konnte.


  „Hierher erst mal“, wies Brain an. „Die Hälfte bleibt sowieso am Füllort. Ganz schön massiv gebaut. Ich hole den Wagen.“

  Wenig später kam er, einen flachen Elektrotransporter steuernd, zurück. „Drei Ladungen.“ Er entfaltete einen papierenen Plan und breitete ihn auf die Ladefläche. Seine beiden Kollegen traten zu ihm, und er erläuterte: „Die erste bleibt hier gleich am Schacht – wie gesagt.“ Er deutete unbestimmt in den Raum und dann auf den Plan. „Die zweite Ladung hier, das ist die ehemalige Förderstrecke, die in die Abbaue führt. Das ist nicht weit von hier, und dafür brauchen wir die zwanziger Kiste.“ Er tippte mit dem Finger auf die entsprechende Darstellung auf dem Papier. „Die dritte hier – der Zugang zur Fahrstrecke, die über diesen Blindschacht Zugang zu den oberen Sohlen und Schacht zwei herstellt. Das heißt, an dieser Stelle könnte jemand zu diesen Räumen hier gelangen, wenn er über den Schacht einfährt. Die Ladung bringen wir gleich hier hinter diesen Kammern an. Eine dreißiger – und aus ist es!“ Wieder unterstrich er seine Erläuterung mit dem Zeigefinger auf dem Plan.

  Laurell und Clint nickten, sie waren den Ausführungen des Vormannes mit mäßigem Interesse gefolgt.

  Er würde ohnehin dabei sein und schon die richtigen Stellen aussuchen.

  „Also – wir laden gleich so, wie wir es brauchen. Den Füllort präparieren wir zum Schluss. Wir müssen schließlich noch raus.“ Er lachte.

  Sie hoben Kisten auf die Ladefläche und bildeten zwei Stapel unterschiedlicher Größe.

  „Die Kabel“, mahnte Brain.

  „Wie die Großväter“, maulte Laurell unernst. „Wer sprengt heute noch mit Kabelzündung.“

  „In unserer Firma war keiner, der sagen konnte, ob hier unten Funkzündung funktioniert. Es ist viel Stahl eingebaut, und durch Salz… Da gehe ich lieber auf Nummer sicher.“

  „Zündschnüre – das sind solche Dinger, die man anzündet und in denen sich dann, von außen sichtbar, der Funke zur Ladung frisst – waren dir wohl doch zu nostalgisch? Da hättest du zuschauen können“, spottete Laurell.

  „Gab ‘s auch keinen einzigen Menschen in der Firma, der dir den Unterschied mit auf den Weg gegeben hat zwischen den ewigen Aussagen, wir arbeiten gewaltfrei, und dem, was wir hier gerade treiben?“, fragte Clint.

  „Es wird niemandem ein Haar gekrümmt“, antwortete Brain sarkastisch. „Wir zerstören die Zugänge zu einem geheimen, längst geräumten Labor. Was sie da gemacht haben, interessiert mich nicht. Es soll nur nicht gefunden werden.“

  „Also etwas, was nicht koscher ist – Gesetzwidriges“, warf Clint ein. „Wir vernichten Beweismaterial.“

  „Glaubst du, das geht mir nicht gegen den Strich? Aber es muss wohl sein. Beweismaterial gegen die Firma ist Beweismaterial gegen uns. Es geht also auch um unsere Existenz. Keine Firma, kein gutes Leben, so ist es nun mal. Also, hören wir auf mit dem Gequatsche, fangen wir an.“

  Clint steuerte den Wagen den zum Schacht führenden, düster beleuchteten Querschlag in Gegenrichtung. Brain saß neben ihm, den Plan auf den Knien. Eine starke Lampe gab das nötige Licht.

  „Hier – langsam.“ Er richtete den Strahl den linken Stoß entlang. Es tat sich da eine Öffnung auf, die in eine dunkle Strecke führte. „Hier muss der Zugang zu den Abbauen sein, etwas anderes zweigt nicht ab. Halt an! Die zwanziger Ladung!“

  Laurell, der auf den Kisten gesessen hatte, sprang ab. „Ich hätte mir das schon gern einmal angesehn“, sagte er.

  „Auf dem Rückweg, wenn Zeit ist.“

  Sie luden den Sprengstoff ab und setzten die Fahrt fort.

  „Ah – meine Güte – was für ein großer Raum. Hätte nicht gedacht, dass man so etwas unter Tage und noch dazu im Salz herstellen kann“, rief Clint voll Hochachtung.

  Sie hatten eine Art Halle erreicht, deren Firste sich im Dunkel verlor und deren gegenüberliegende Begrenzung trotz einer verhältnismäßig guten Beleuchtung nicht zu erkennen war. Ringsherum versperrten geschlossene Stahltüren den Zugang zu dahinter liegenden Räumen.

  „Das ist wahrscheinlich der Labortrakt“, sagte Brain ehrfürchtig.

  „Und das bleibt nun für alle Zeiten so stehen, weil wir es wollen. Eines Tages bricht es doch zusammen, bis ganz nach oben.“

  Keiner antwortete auf Laurells Orakeln.

  „Aber jetzt wäre ich doch neugierig, was sich hinter den Türen befindet“, Clint sah auf Brain, der ließ sich die Zeit ansagen. „Also los“, sagte er dann, „eine halbe Stunde.“

  Die Türen waren nicht verschlossen. Rechts im Rund befanden sich nicht eben luxuriös, doch solide eingerichtete Kleinstwohnungen. Das große Staunen aber befiel die Männer, als sie links einige der Türen öffneten: Lebensmittelvorräte en gros, tiefgefroren, wohlsortiert, eine Werkstatt und – eine in Betrieb befindliche Zentrale, in der eine Reihe grünflirriger Dioden und zittriger Zeiger die Funktionstüchtigkeit demonstrierte.

  „Das ist merkwürdig“, sagte Laurell eingeschüchtert.

  „Habt ihr etwas gesehen, das wie ein Labor aussieht?“, fragte Clint.

  Brain studierte den Plan. „Hier hinten, das vielleicht.“ Nach der Zeichnung lag hinter einer der Vorratskammern ein weiterer großer Raum. „Okay“, sagte er. „Es wird Zeit. Wir haben noch zu tun. Und das hier geht uns nichts an.“

  „Aber die vielen Lebensmittel – doch alles verloren!“ Clint sagte es sichtlich bestürzt.

  „Willst du sie mitnehmen? Komm, ich geb nachher, wenn wir wieder oben sind, einen aus.“ Brain bestieg den Wagen.

  Sie erreichten den dritten Ort ihres Auftrags, eine Strecke, die, nach einem offenen Tor, aus der Halle, zunächst linksseitig an einigen eingezeichneten, mit Türen versehenen Kammern vorbei, zu einem Blindschacht fuhren sollte.

  Einige Dutzend Meter hinter der letzten Tür ließ Brain anhalten. „Hier ist es“, stellte er nach einem Blick auf seinen Plan fest. „Abladen!“

  Sie stapelten die Kisten nach Brains Vorgabe auf die Streckensohle.

  Während Clint und Brain die Ladung verkabelten, inspizierte Laurell die letzte Tür, die mit einem schweren Verriegelungssystem gesichert war. Das machte ihn neugierig. Er musste mit aller Kraft drehen, um die Sperre zu lösen.

  Im Raum war es finster. Laurell richtete den Strahl seiner Lampe hinein und prallte entsetzt zurück. Nach Sekunden der Sammlung leuchtete er abermals. Dann rief er seine Gefährten mit allen Anzeichen der Dringlichkeit.

  Beide, Brain und Clint, standen sekundenlang starr. Eindeutig: Mitten im Raum neben einem Tresen, auf dem Geräte lagerten, stand da eine Art geräumiger Sarg mit gewölbtem, durchsichtigem Deckel. Darinnen lag nackt in einer bräunlichen, aber ebenfalls durchsichtigen Flüssigkeit, die leicht wallte, ein Mensch, ein Mann…

  Nach einer Weile flüsterte Laurell mit einer für ihn ungewöhnlichen Andacht: „Der lebt!“

  Wieder entstand eine Pause.

  „Ob das einer von diesen Langschläfern ist? Ich weiß, die gibt es wirklich.“ Laurells Bemerkung klang einfältig.

  „Die anderen Türen…“, bemerkte Clint. Er trat hinaus und öffnete die nächste.

  Das gleiche Bild.

  „Was machen wir jetzt?“ Laurells Frage war an Brain gerichtet.

  Brain schwieg gedankenvoll. Dann sagte er kühl: „Schließt die Türen!“

  „Was wir machen, will ich wissen“, forderte Laurell.

  „Wir machen das, wofür wir hergekommen sind“, sagte Brain mit Schärfe.

  „Und die da?“

  „Die da – schlafen doch! Und sie werden weiterschlafen.“ „Und wenn sie doch – wach werden?“

  „Du bist ein Heini“, mischte sich Clint ein. „Wie sollten sie. Es gibt für solche kein Hinterland, keine Betreuung mehr. Sie schlafen bereits den ewigen Schlaf. Ich weiß das. Einer von uns hat…“

  „Schluss jetzt!“, rief Brain energisch. Er schloss die Tür. Zögernd ging Laurell zur zweiten und verriegelte auch diese.

  Schweigend verkabelten sie die Zünder in der Ladung, rollten die Leitungen bis etwa zur Mitte der Halle aus.

  Brain nahm die Drähte auf und stellte die Kontakte her, hielt abwartend den Stößel der Zündmaschine.

  „Fertig?“, fragte er verhalten, sah von einem zum anderen, holte die stumme Zustimmung ein. Dann stieß er kräftig nach unten.

  Ein harter überlauter Schlag knallte, ihm folgte ein dumpfes Grollen, das umso drohender wurde, je mehr sich der Druck, der auf den Ohren lag, ausglich. Eine dichte gelbliche Wolke quoll aus der Strecke in die Halle. Die Verbindung zum Blindschacht war unterbrochen.

  „Los, fort zum Schacht“, rief Brain, „bevor uns das einholt!“


  „Hier, hier und hier“, Brain hatte auf Paolo Mannas’ Kommunater seinen nunmehr etwas lädierten Plan ausgebreitet und zeigte dem Chef die Stellen, an denen die Zugänge zum unterirdischen Labor gesprengt worden waren.


  „Und, hast du dich überzeugt, dass es geklappt hat?“


  Brain stutzte einen Augenblick. „Klar“, antwortete er dann und hüstelte. „Wir hatten die Ladung ohnehin überdimensioniert. Beim Füllort hätte ich beinahe einen Fehler gemacht.“


  Mannas sah auf. „Ja?“

  „Wir mussten doch von über Tage aus zünden, sonst hätten wir uns selber die Ausfahrt abgeschnitten und am Ende über zweihundert Meter auf den Leitern bis zur zweiten Sohle steigen, von dort zu Schacht zwei laufen und vielleicht abermals klettern müssen – bis nach oben…“


  Mannas winkte ab. „Interessant“, sagte er unbeteiligt. „Aber nun weißt du nicht, ob der Schacht unten auch zu ist.“

  „Ich bin überzeugt, dass er ‘s ist. Schon weil die Förderung nicht mehr funktioniert. Das Gegengewicht vom Förderkorb ist durch die Sprengung entweder abgerissen oder eingeschüttet.“

  „Was für ein Gegengewicht?“ Aber Mannas winkte abermals ab. „Na gut – auf deine Kollegen ist absoluter Verlass?“

  „Ist Verlass!“

  „Ich möchte nicht, dass von dieser Sache etwas an die Öffentlichkeit dringt. Nicht dass damals etwas Verbotenes… Die Gesetze haben sie geändert.“

  „Klar, Chef – nur, da ist noch etwas, das du wissen solltest.“

  „So?“ Mannas blickte aufmerksam, schob gleichzeitig den schmutzigen Plan von sich, sodass sich Brain genötigt sah, ihn eilfertig zusammenzuraffen. „Was sollte ich wissen?“

  „Da unten waren – sind noch Leute, dauerschlafende.“

  „Was?“ Paolo Mannas gab sich überrascht. „Schlamperei!“, rief er, „Es sollte doch alles geräumt sein. Und ihr habt trotzdem…?“

  „Wir sollten unter allen Umständen…“

  Paolo Mannas war aufgestanden und zum Fenster getreten. „Na gut, sollten sie, was ich nicht glaube, wach werden, haben sie ihre Chance. Meines Wissens sind eine Menge Lebensmittel…“

  „Ja, ja“, beeilte sich Brain zu versichern.

  „Das habt ihr also auch inspiziert!“ Mannas betonte das „auch“. „Ist euch nicht gesagt worden, dass ihr den Auftrag zu erledigen habt, ohne nach links und… Lassen wir das.“ Brain blickte zu Boden, schwieg.

  „Das Labor, habt ihr das Labor auch besichtigt?“ Die Frage kam um Nuancen schärfer.

  „Ein Labor nicht“, antwortete Brain betreten.

  „Und den Fördermaschinisten, habt ihr den eingeweiht?“

  „Nein.“

  „Wenigstens was“, knurrte Mannas. Er trat zurück an den Kommunater und drückte ein paar Tasten. „Ich zahl euch eine Prämie. Die Kasse ist angewiesen. Wenn von dieser Sache etwas in die Öffentlichkeit dringt… Du hast hier gelernt, dann weißt du Bescheid.“

  Als Brain die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand Mannas eine Weile nachdenklich, dann rief er Cathleen Creff.

  Als sie im Bild erschien, ordnete er an: „Auf Brain, Laurell und Clint ein besonderes Auge. Stufe eins. Sie haben in Bacherode zwar gehandelt, aber auch herumgeschnüffelt.“

  „Haben sie…?“

  „Ja, sie haben die Schlafenden gesehn; das Labor zum Glück offenbar nicht.“ Er machte eine Pause. „Wenn ich nicht selber an alles denke“, schimpfte er. Dann wechselte er Tonfall und Thema: „Was macht Emzwei?“

  „Er ist eingestellt. Einen Bericht von ihm haben wir noch nicht. Unsere Kontaktstelle dort meldet, dass ein Sabotageakt stattgefunden hat. Ein Luftschiff ist von unbekannt abgeschossen worden. Die Sicherheitsvorkehrungen wurden danach verstärkt. Das wird Emzwei veranlasst haben, vorerst noch stumm zu bleiben. Er soll zunächst im Antennenbau eingesetzt sein, bei diesem Ahmed Hassim.“

  „Gut, gut – wer könnte es gewesen sein?“

  „Der den Zeppelin abgeschossen hat? Die UNIDET möglicherweise.“

  „Versuche, etwas herauszukriegen!“ Damit unterbrach Mannas die Verbindung.


  6. Kapitel


  Die Besichtigung des halben Hügels, wie Connan das Gebilde bezeichnet hatte, brachte keine weitere Erkenntnis. Unter großer Anstrengung war Alina am Tag nach der Ankunft an Connans Baustelle zunächst im Cañon zurück bis in die Ebene und dann entlang der steil abfallenden Kante bis zu jenem Hügel gewandert, unterhalb dessen jenes merkwürdige Instrument gefunden worden war. Die Atmosphäre war noch sehr dünn, und obwohl die Frau gemächlich schritt, musste sie doch mehrmals rasten. Der Sauerstoffmangel machte sich bemerkbar.


  Der Hügel ragte höchstens zehn Meter über die Ebene, die in etwa zwei Kilometer Entfernung in sanftwelliges Gelände überging. Und natürlich war da nichts als verkrusteter roter flugsandüberwehter Boden. Wenige große Gesteinsbrocken lagen da. Diese und der angeschnittene Hügel selber erregten jedoch Alinas Aufmerksamkeit: Die Steine nämlich waren alle etwa von gleicher Größe, und, brachte man sich auf der Kuppe des Hügels in ihre Flucht, sie lagen wohlausgerichtet im Abstand von etwa 50 Metern in einer Reihe, die sich in der Ferne verlor.


  „Eine Wegmarkierung“, dachte Alina. Dann schalt sie sich dümmlich. Die Reihe begann oder endete am Hügel, an der Kante des Cañons. Was, in aller Welt, sollte das für ein Weg sein! Und ewig wäre er nicht benutzt worden; nicht die geringste Spur eines Fahrzeugs war im Sand zu erkennen. „Na, es hätte auch der Sturm gestern gewesen sein können, der alle Eindrücke gründlich eingeebnet hat. Connan wird es wissen.“


  Die zweite Merkwürdigkeit war der Hügel selber – oder der Cañon; denn dieser musste nach dem Hügel entstanden sein, sonst hätte er ihn wohl nicht halbieren können. Vom Einschnitt aus waren deutlich die Sedimentschichten auszumachen, aus denen der Hügel bestand. Nun, das war wohl ein leicht erklärbares marsologisches Phänomen.


  „Ich bin zuversichtlich, dass sich die Vermutungen bestätigen und wir bald auf ein großes Wasserreservoir stoßen“, berichtete Connan auf Alinas Frage zum Ergebnis seiner Inspektion. „Was uns noch stutzig macht ist: Es muss ein riesiger Hohlraum sein, von dem nur ein Teil mit Wasser gefüllt ist.“


  „Was ist daran merkwürdig?“

  „Bislang wurden auf dem Mars größere Höhlen noch nicht entdeckt, es schien, als hätten keine entsprechenden tektonischen, chemischen oder auch physikalischen Ereignisse stattgefunden, die zu ihrer Bildung führen konnten.“

  „Da muss eben wieder einmal eine Theorie ad acta gelegt oder geändert werden; ‘s ist nicht das erste Mal“, scherzte Alina.

  „Wenn erst dieses HAARP-Projekt funktioniert wie angekündigt – auch so eine Theorie –, wird man wissen, woran man mit solchen Hohlräumen ist. Da könnte es schon manche Überraschung geben.“

  „Nie gehört…“

  „Es soll die Ionosphäre mit hochenergetischen elektromagnetischen Wellen beschossen, aktiviert und ihrerseits zu einer Rückstrahlung angeregt werden – oder so ähnlich. Und diese Rückstrahlung soll neben einer Anzahl anderer Eigenschaften auch die oberen Erdschichten durchleuchten können. Aber das ist schon alles, was mich als Bergmann an diesem Projekt interessieren würde. Auch Lagerstätten könne man erkunden, was ja wichtig wäre, denn die bekannten sind in absehbarer Zeit ausgebeutet. Mit der Nutzung der Ozeane geht ‘s ja nicht so voran, wie man sich das vorgestellt hatte.“

  „Nun, das Methaneis – zwar teuer, doch Energie für Jahrhunderte… Aber, was ich dich fragen wollte: Weshalb habt ihr oben ab dem halben Hügel eine Wegmarkierung hinüber zu diesen flachen Bergen gesetzt; was gibt es dort?“

  Connan blickte erstaunt. „Ich kenne keine Wegmarkierung. Dort drüben beginnt die Region triste – ein Franzose hat sie so getauft. Erst in fünf Jahren etwa soll sich dort etwas tun. Ich glaube nicht, dass jemand Pisten angelegt und Wege markiert hat – und dann mitten vom Cañon aus.“

  „Und wann, glaubst du, ist dieser entstanden?“, fragte Alina.

  „Da bin ich überfragt. Wenn wir nachher in der Vier sind, musst du das Yvonne fragen. Aber sei vorsichtig, sie ist schwer zu bremsen, wenn sie einmal redet.“

  Es war jedoch in der Station IV keine Gelegenheit, mit dieser redseligen Yvonne zu sprechen. Das Luftschiff traf früher als erwartet ein, und so konnten sie den Rückflug zur Station II sofort antreten, was Alina ein wenig bedauerte. Sie hatte den Abend mit dem Team der Station in guter Erinnerung.

  Alina war mit Arbeit eingedeckt, aber meistens mit Tätigkeiten, die der Alltag bestimmte. Biologen hatten Formen niedrigen Lebens entdeckt, und es kamen stets neue hinzu, die es zu systematisieren und weiter zu untersuchen galt. Mit dem, das offenbar ihre Berufung in die Marsmannschaft bewirkte hatte, diesem merkwürdigen Instrument, konnte sie sich nicht befassen. Langsam bildete sich in ihr der Eindruck, als sei die Sache mit dem archaischen Theodoliten der Vorwand gewesen, eine zusätzliche Arbeitskraft in die Station zu bekommen; denn, das bekam sie nach und nach mit, die Forschungsgesellschaft war in Personalfragen äußerst knausrig. Manchmal schlich sich sogar der absurde Gedanke ein, das Ganze, der Theodolit mitsamt den Gutachten, sei getürkt – eine konspirative Kleinigkeit heutzutage, wenn ein wenig investiert wird. Natürlich verwarf sie den Gedanken. Aber um sich mit der Sache zu befassen – es waren nicht die geringsten Daten oder andere Ansatzpunkte erkennbar –, wurde ihr kaum ein Zeitrahmen eingeräumt. Tragisch nahm sie das nicht. Die Arbeit machte ihr Freude, die Atmosphäre in der Crew war gut, und mit Connan verstand sie sich ausgezeichnet.

  In den Tagen, die der Rückkunft vom Ausflug mit Connan folgten, leitete Alina Aktivitäten ein, die ihr Auskünfte über das Schicksal Milans geben sollten. Dazu erkundigte sie sich in der Hauptzentrale, aus welcher Station demnächst Kollegen einen Erdurlaub antreten würden, und mit denen setzte sie sich in Verbindung. Da auch innerhalb der Marskommunikation Privates nicht gern gesehen wurde, suchte sie die Kontakte mit Dienstlichem zu verbinden, mitunter fand sie auch einen solchen Vorwand. Im Wesentlichen bat sie die potenziellen Urlauber, ihr aus dem irdischen Weltnetz so viele Informationen wie möglich von der Vereinigung für das zweite Leben zu sammeln, über automatisch funktionierende Tiefschlafeinrichtungen und Bergwerke, die in irgendeiner Weise genutzt wurden – und natürlich über eine Person namens Milan Nowatschek. Im Klaren war sich Alina natürlich, dass sie – wenn überhaupt – die ersten dieser Auskünfte frühestens in mehr als einem halben Erdenjahr erhalten würde; eher war mit der Rückkunft von Urlaubern nicht zu rechnen.


  Die mageren Einheiten ihres Privatkontingents für die Erdkommunikation verbrauchte Alina für einen längeren Kontakt mit der europäischen Einwohnerdatenbank. Die Auskunft, die sie von dort schließlich erhielt, beunruhigte sie und stimmte sie äußerst nachdenklich: Es wurden ihr im erweiterten Raum der Union elf Milan Nowatscheks genannt, von denen einer den Daten nach möglicherweise der richtige sein konnte, doch der sollte sich auf einer kleinen Mittelmeerinsel namens Unije auf einer Großbaustelle befinden. Eine Verbindung dorthin und weitergehende Angaben seien aus Sicherheits- und Datenschutzgründen nicht möglich.


  Was war geschehen? Hatte Milan es sich überlegt und sich nicht einschläfern oder sehr vorzeitig wecken lassen? Und ein winziges Fünkchen leuchtete da: Es gäbe, träfe man sich eines Tages wieder, keinen veränderten Altersunterschied… Am liebsten hätte Alina weiter recherchiert, wäre dem Merkwürdigen um Milan nachgegangen. Allein, die Bedingungen auf dem Mars forderten ihren Tribut, sodass ihr eben nur die Möglichkeit blieb, mehr durch die Urlauber, vielleicht eingestreute Mitteilungen in Privatgesprächen der Kollegen, zu erfahren und sich im Übrigen in Geduld zu üben… Ihr selber standen erst wieder in einem halben Jahr einige Einheiten für private Erdgespräche zur Verfügung.


  Kreisrund und ohne Korona stand die Sonne über den fernen Bergen, klein und, gemessen an irdischem Erleben, mit mäßiger Kraft. Und doch, etwas Anheimelndes hatte er an sich, der Sonnenuntergang auf dem Mars. Die kleinen Sandwehen im Vordergrund warfen lange Schatten, die aus der Schwärze der Berge drangen – als sei dort ein Kübel Farbe auf eine schrägstehende Platte gekippt worden, an der große schwarze Schlieren langsam hinabfließen.


  Alina und Connan saßen, eingehüllt in ihre Kunsthaaranzüge, an die Glaswand der Kuppel gelehnt und genossen das Schauspiel. Sie genossen nicht nur, weil es selten genug war, dass sich Zeit für solchen Müßiggang ergab, sondern auch eines der seltenen lauen Marsabende wegen. Die Stille war so tief, dass das Säuseln des Sandes zu hören war, den ein leichter Hauch über ihre Füße trieb und den Alina, spielerisch gerafft mit der rechten Hand, in dünnem Strahl zu Boden rieseln ließ.


  „Hast du dich innerlich schon entschieden“, fragte Connan leise. „Könntest du dir vorstellen, länger zu bleiben?“

  Alina antwortete eine Weile nicht. Dann sagte sie: „Mich zieht nichts zurück, und die Arbeit hier gefällt mir.“

  „Dein Gefährte – nun hast du Abstand, hast nachgedacht, eine neue Chance?“

  „Er schläft fünfzig Jahre, altert in dieser Zeit wenig. Ich war dreizehn Jahre jünger als er, wäre dann über dreißig Jahre älter. Was soll es da noch für eine Chance geben?“

  „Arbeit ist auf die Dauer nicht alles.“

  „Ich weiß.“ Alina malte Kringel in den Sand. „Und du? Maren ist auf dem Mars, was ist mit eurer Chance?“

  „Du weißt?“

  „Ich bin mit Martina hergeflogen.“

  „Maren geht in drei Monaten zurück zur Erde.“

  „Du?“

  „Ich bleibe auf jeden Fall.“

  „Arbeit ist nicht alles.“

  „Du sagst es! – Komm, abends drosseln sie die Bodenheizung. Es wird kühl.“ Connan war aufgestanden. Er reichte die Hand, zog Alina empor und einen winzigen Augenblick an sich.

  Als die beiden dann der Kuppel zu schritten, hakte sich Connan mit seinem an ihren kleinen Finger, und die beiden verbundenen Arme schwangen mehr, als die Laufbewegung es erforderte.

  „Ach, was ich dir noch sagen wollte: Am Freitag bekomme ich endlich meine eigene Exkursion – in die Region triste, drei Tage. Schade, dass du nicht dabei sein kannst.“

  Connan verhielt einen Augenblick überrascht den Schritt. Dann sagte er: „Das würde Lene nie zulassen. Arbeitskraftvergeudung. Dass du unlängst mit auf meine Baustelle durftest, hattest du deinem Status als Neuling zu verdanken. Deine Schonzeit ist vorbei. Sei vorsichtig!“

  „Ich habe Morris als Scout.“

  „Er ist gut, aber lass ihn nicht das Essen zubereiten, er kocht miserabel.“

  Alina lachte. Sie gab Connan die Hand und sagte mit Wärme in der Stimme: „Schlaf gut!“


  Alinas hatte sich eine gelinde Erregung bemächtigt, obwohl jeder, mit dem sie über ihr Vorhaben sprach, warnte, es werde nichts dabei herauskommen. Selbstverständlich habe man den gesamten Mars vermessen und zum größten Teil großmaßstäblich kartiert. Irgendwelche Unregelmäßigkeiten oder gar Merkwürdiges wäre gewiss bei diesen Arbeiten aufgefallen.


  Alina hatte sich das angehört, an die dürftige Karte im Maßstab 1:100000 gedacht, die von der Region als einzige zur Verfügung stand, weswegen sich sogar der Navicomp des Fahrzeuges geweigert hatte, einen Kurs einzuspeichern. Allenfalls über Satellit konnte man im Nachhinein die eingeschlagene Route fixieren. Und Alina dachte wohl an eine Merkwürdigkeit, nämlich an die in Flucht liegenden Steine.


  Die Genehmigung der Exkursion verdankte sie natürlich Edmont, der ihr freundlich, aber unverblümt zu verstehen gegeben hatte, dass man seitens der Leitung werde nachweisen müssen, die Neue unterstützt zu haben, obwohl, naja, Ergebnisse – das sei so eine Sache. „Nutze die Zeit gut, Mädchen“, gab er ihr auf den Weg, „vielleicht bringst du doch etwas mit, sonst wird die Genehmigung des nächsten Ausflugs – naja, du weißt ja! Ein Rat: Haltet nach allen Merkwürdigkeiten Ausschau. Es ist längst nicht alles entdeckt. Morris hat eine Spürnase, und du als Greenhorn bist noch nicht betriebsblind wie wir alten Routiniers.“


  Sie waren zu dritt, Alina, jener vorschussbelorbeerte Morris und der Fahrer, Mechaniker und Ingenieur, den alle Welt Robby nannte.


  Morris war nicht sehr gesprächig. Schon auf dem Flug zu der Station IV, dem abermaligen Ausgangspunkt, hatte er kaum drei Sätze gesprochen, sondern sich nicht aus seinem Sessel gerührt, in dem er alsbald eingeschlafen war. Klein von Wuchs trug er Wadenstiefel mit hohen Absätzen, was bei Alina stets ein Achtungszeichen setzte. Nach ihrer Meinung deutete solches auf Charaktereigenschaften hin, die mit dem Reim „mehr Schein als Sein“ definiert sind. Andererseits, er hatte entweder bornierte oder minderbemittelte Eltern – Alina tippte auf Letzteres –, sonst hätte man ihn nicht in der Kleinwüchsigkeit belassen, eine Kleinigkeit, diese in der Kindeswachstum-Periode zu korrigieren, allerdings eine kostspielige Kleinigkeit. Was aber das Unangenehmste für Alina war: Der Mensch, wenn er nicht gerade schlief, rauchte! Nur noch selten frönte der eine oder andere diesem nostalgischen, andere belästigenden und obendrein hochgradig gesundheitsschädigenden Laster. Und ausgerechnet sie musste an so einen geraten. Morris war bereits von der Sucht gezeichnet. Er hatte ein braunes, lückenhaftes Gebiss, das er obendrein vernachlässigte, und eine Gesichtshaut wie das lebenslang gebrauchte Arschleder eines historischen Bergmanns – der Vergleich stammte von Connan. Morris hustete mitunter, dass man meinte, die Lunge stülpe sich nach außen; er roch nach kaltem Rauch, dass sich einem auch nicht vorhandene Schnurrbarthaare sträubten.


  Robby dagegen – bei dem Namen hatte Alina zunächst an einen smarten Jungen gedacht – war Mitte fünfzig, ebenfalls wortkarg, aber sehr hilfsbereit. In seinen Augen, seinem Gesicht stand Humor, und wenn er lachte, zeigte er eine Reihe tadelloser weißer Zähne, zu denen seine dichten Augenbrauen und sein schwarzes, zu einem Knoten gewundenes Haar in einem aparten Kontrast standen.


  Morris würde in unbekanntem Gelände den Weg vorerkunden, auf alles achten, was der Planet an Gefahren bergen mochte, Alina, die noch immer Neue, auf Verschiedenes, das sie interessieren könnte, aufmerksam machen und selber auch ihm Unbekanntes erfassen.


  Robby oblag alles Technische, was mit der Unternehmung im Zusammenhang stand: die Navigation, Kartierung des zurückgelegten Weges und des unmittelbaren Umfeldes der Route sowie die Kommunikation mit der Station. Er hatte dafür zu sorgen, dass das Fahrzeug fuhr, alle mitgeführten Geräte und Instrumente funktionierten, und zu seiner Aufgabe gehörte auch – als Alina darüber informiert wurde, atmete sie, eingedenk Connans Warnung, auf –, für das leibliche Wohl zu sorgen.


  In der Station IV stand eines der modernen Exkursionsfahrzeuge bereit: ein Breitraupenrover mit Stelzlenkung, ein Typ, der sich im oftmals unverhofft auftretenden Treibsand des Planeten bestens bewährt hatte.


  Alina dirigierte die Maschine zum Cañon. Bis dorthin war der Weg ausgefahren, schwere Fahrzeuge hatten tiefe Rillen gefräst, und es hatte kein Sandsturm nach der Fahrt mit Connan die Spuren verweht.


  Entlang dem nördlichen Ufer des Cañons fuhren sie zum halbierten Hügel.

  „So – wir sind da“, rief Alina ein wenig enthusiastisch, „auf ins Unbekannte!“, worauf Morris ihr einen geringschätzigen Blick zuwarf.

  „Okay“, sagte Robby, „also immer den Steinen nach“, und er half Alina galant, den Beifahrersitz zu erklimmen.

  „Den Steinen nach!“ bestätigte sie voller Entdeckerdrang.

  Die Maschine ruckte kräftig an. Und Robby fuhr auf dem jungfräulichen Boden bedeutend schneller als auf der vorigen, gefurchten Piste. Eine dichte, lange in der Luft stehende Wolke bildete sich hinter dem Fahrzeug.


  Etwa drei Kilometer vor der Hügelkette hörte die Steinreihe plötzlich auf. Für einen Grund gab es keine Anzeichen. Alina ließ halten, und sie suchten zu dritt über eine Stunde lang in immer größer werdenden Kreisen das Gebiet sorgfältig ab – ohne Erfolg.


  Alina wollte sich nicht eingestehen, dass sie mächtig enttäuscht war. „Wir fahren weiter geradeaus in die Berge hinein“, ordnete sie an, was ihr ein gleichgültiges Schulterzucken Morris’ und ein „Okay“ Robbys einbrachte.


  Die nicht allzu fernen Erhebungen lösten sich sanft aus der Ebene.

  Und da war Alinas Enttäuschung wie hinweggefegt: Sie erreichten den ersten Hügel an einer Stelle, wo dieser – genau wie am Ausgangspunkt der Expedition ins Unbekannte – von einem Cañon durchschnitten wurde, nur dass dieser nicht in die Tiefe führte, sondern dessen Sohle auf dem Niveau der Ebene blieb, was einige Lotungen ergaben; denn natürlich hatten die Marsstürme mehrere Meter Flugsand in den Einschnitt transportiert.

  Die sehr steilen Wände wechselten – je nach Höhe des durchschnittenen Hügelmassivs – zwischen 40 und 10 Metern. Mitunter mussten die Scheinwerfer eingeschaltet werden, weil das Tageslicht nicht bis auf die Sohle drang. Deutlich ließ sich die Schichtung der durchtrennten Gesteinsschichten erkennen. „Jeder Marsologe wird seine Freude daran haben“, dachte Alina. Und was auffiel: Die Wände waren weniger verwittert als zum Beispiel Sedimentschichten, die sich anderwärts an herumliegenden Brocken oder Bruchkanten erkennen ließen.

  Und noch etwas Merkwürdiges geschah: Morris schien wie ausgewechselt. Zwar wurde er nicht größer und sein Gebiss nicht besser. Aber es schien, als sei plötzlich ein Elixier in den Mann gefahren. Er lief vor der Maschine, die Robby seinetwegen immer wieder stoppen musste, und sprang von der linken zur rechten Steilwand und zurück. Er hatte plötzlich einen Geologenhammer in der Hand und hackte enthusiastisch auf das Gestein ein. Er beäugte Handproben, verwarf, räumte in die Tasche, eilte weiter. Sein Gesicht glühte förmlich vor Eifer. Und er gab Robby alle Augenblicke Anweisungen, was der an welcher Stelle zu registrieren und kartieren habe. Dabei verwendete er zahlreiche Fachausdrücke, worüber Alina ins Staunen geriet.

  „Was ist er von Haus aus?“, raunte sie Robby zu.

  „Ich glaube, Geophysiker.“

  Und noch etwas fiel auf: Bei größerer körperlicher Anstrengung kam es in der dünnen Atmosphäre ohne Gerät unweigerlich zu Luftmangel und damit zwangsläufig zu langsameren Bewegungsabläufen. Nicht so bei Morris. Seine Aktivitäten führte er behänd aus, er geriet nicht ins Schwitzen und trotz der Raucherlunge nicht außer Atem.

  Urplötzlich war der Cañon zu Ende. Das Fahrzeug stand vor einer etwa 30 Meter hohen Stirnwand, an deren Fuß sich locker chaotisch geschichtete, mächtige Gesteinsbrocken türmten.

  Wieder begannen sie das Terrain gründlich abzusuchen.

  „Ich fresse drei Eimer von dem Dreck“, Morris wirbelte mit der Stiefelspitze zerstiebenden Marsboden in die Luft, „wenn das“, er deutete unbestimmt in die Runde, „tektonisch entstanden ist – oder meinetwegen durch Erosion.“

  „Wie sonst?“, fragte Alina ein wenig provozierend, weil sie meinte, die Antwort zu kennen.

  „Weiß der Teufel“, antwortete Morris. „Allein deswegen hat sich deine Exkursion gelohnt. Glück muss der Mensch haben.“ Er zog wie mechanisch seine Zigarettendose aus der Tasche, fingerte nach einem der Räucherstäbchen und zündete. „Hoppla!“ Erschrocken beugte er den Oberkörper nach hinten und wich einen Schritt zurück. Aus dem Feuerzeug war eine Stichflamme von bestimmt 15 Zentimeter Länge geschossen. Nachdem er sich gefasst hatte, zündete er – aufmerksam beobachtet von den Gefährten – mit lang gestrecktem Arm erneut, mit dem gleichen Effekt. „Mieses Gerät“, fluchte der Mann und saugte Feuer in die Zigarette. Mit kleiner Flamme brannte die Zigarette kontinuierlich in Sekundenschnelle ab.

  Bedeppert stand Morris und starrte ungläubig auf den schwarzen Stummel in seiner Hand.

  „Du siehst, selbst Einschlägiges wehrt sich gegen deine eklige Sucht“, spottete Robby. „Außerdem – du weißt, dass es verboten ist, das bisschen mühsam erzeugten Sauerstoff zu verbrennen. Nicht umsonst ist Elektroenergie…“

  Alina sagte plötzlich: „Augenblick!“ Schnell schritt sie zum Fahrzeug, kramte und kam, eine Streichholzschachtel emporhaltend, zurück. „Sauerstoff, sagtest du“, rief sie und zündete ein Hölzchen. Mit ungewöhnlich großer Flamme und Schnelligkeit brannte es ab, sodass sich Alina beeilen musste, es wegzuwerfen. „Haben wir Messzeug dabei?“, fragte sie. Robby schüttelte den Kopf.

  „Jedenfalls steht fest, dass es hier einen ungewöhnlich hohen Anteil von Sauerstoff in der Atmosphäre gibt. Woher?“ Sie sah Antwort heischend auf Robby, auf Morris.

  Morris starrte noch immer ungläubig auf den Zigarettenrest in seiner Hand. „Verdammt, woher soll ich das wissen!“ Er schleuderte den Stummel von sich.

  „Gleich morgen werden wir das klären“, ordnete Alina an. Sie riss Streichholz für Streichholz an und wanderte umher. Die beiden Männer sahen ihr tatenlos, aber interessiert zu. „Hier am Trümmerberg ist die höchste Konzentration“, rief Alina. „Nach vorn…“, sie wies in die Richtung, aus der sie gekommen waren, „nimmt der Gehalt offensichtlich rapid ab.“

  Eine Weile debattierten sie erregt über mögliche Gründe des überraschenden und bedeutungsvollen Phänomens, bis sie einsahen, dass sie ohne genauere Untersuchungen keine finden würden. Sie beschlossen, die Arbeit für diesen Tag zu beenden und an Ort und Stelle zu übernachten.

  Sollte ein Sturm losbrechen, wären sie in Cañon geschützt, meinte Robby.

  „Du hast ja ein tolles Vertrauen zu deiner Chaise“, spottete Morris.

  Sie säuberten sich und stiegen ein, Alina und Morris verweilten in ihren winzigen Kojen. Robby bereitete ein einfaches Mahl.

  Als sie sich nach einer halben Stunde zum Essen trafen, holte Morris einen Gegenstand hervor, den er vor Robby hart auf den Tisch setzte. „Vor hundertfünfzig Jahren noch hätten sich manche dafür möglicherweise gegenseitig erschlagen“, behauptete er.

  „Was ist das?“, frage Alina und fasste zu, verschätzte sich jedoch arg im Gewicht des eiförmigen Etwas, und dieses fiel zurück.

  „Gold, reines Gold“, antwortete Morris lässig. „Ich schätze, es gibt hier, vorsichtig geschätzt, hunderte Tonnen davon.“

  „Naja, das wär schon was“, sagte Alina erstaunt. „Als nichtkorrodierendes Metall hat es noch seinen Wert, und es aus den Ozeanen zu waschen, ist wohl sehr kostspielig.“

  „Du sagst es.“ Morris kehrte den Überlegenen heraus.

  „Und dem, meinst du, dient der Graben, eine Schürfe sozusagen?“

  „Unsinn. Allein von den Wänden kannst du, he, in meiner Höhe…“, er hielt die flache Hand über seinen Kopf, „Dezitonnen davon ablesen.“

  „Na dann in meiner erst!“, spottete Robby.

  Alina hatte die Karte geholt. Sie las sich ein. „Hier sind wir“, sagte sie. „Ein winziger Strich der Cañon. Niemand vermutet dahinter das.“ Sie deutete um sich herum, tat, als fächelte sie sich Luft zu. „Und erst recht nicht jenes…“ Sie gab dem Ei einen kräftigen Schubs, dass es, dumpfe Geräusche verursachend, in einem Kreis auf dem Tisch herumrollte.


  7. Kapitel


  „Das zweite Standbein sozusagen.“ Ahmed Hassim löste die Verschlüsse der Trageriemen des Schwebers und setzte das Gerät auf der Felsplatte ab. Dann half er mit wenigen Handgriffen den im Umgang mit diesem Fortbewegungsmittel noch unerfahrenen Milan Nowatschek aus dessen Maschine.


  Was er mit „das zweite Standbein“ bezeichnet und auf das er mit einem unbestimmten Armkreisen hingedeutet hatte, lag in einem Talkessel einige Meter unterhalb des kleinen Plateaus, auf dem die beiden Männer gelandet waren.


  Wohl ausgerichtet reihten sich an die 40 quadratische Großcontainer – nur durch schmale Gassen voneinander getrennt.


  Von den Betrachtern etwa 100 Meter entfernt, ging das Areal in eine Baustelle über. Man sah Fundamente und Gerät, in noch größerem Abstand weitere Baumaschinen. Offenbar bestand die Absicht, der Anlage noch einen Abschnitt hinzuzufügen. Zum Zeitpunkt jedoch ruhte das Geschehen. Kein Mensch bewegte sich im Gelände. Auf der Dachkante des Containers direkt unter ihnen hackte eine Krähe gierig auf den Kadaver einer Maus ein, unterbrochen von misstrauischem Augen empor zu den beiden Störenfrieden.


  Im grellen Sonnenlicht flirrte die Luft.


  


  „Die Brennstoffzellen“, erläuterte Ahmed auf den fragenden


  Blick seines Begleiters.

  „Und warum nicht ausschließlich, sondern…“, Milan wies

  unbestimmt hinter sich, „da vorn diese vorsintflutlichen

  Generatoren?“

  „Weil Biodiesel noch immer der billigere Treibstoff ist. Und

  – mein Lieber – vorsintflutlich sind die nicht. Sie haben einen

  Wirkungsgrad von über siebzig Prozent.“

  „Und einen großen Teil der dort gewonnenen Elektroenergie

  verpulvert man, um Wasserstoff für die Brennstoffzellen zu

  erzeugen, diese wiederum liefern Strom…“ Aus Milans

  Worten klang leichter, gutmütiger Spott.

  Ahmed lachte belustigt. „Schildbürger, meinst du. Siehst du

  dort…“, sein lang ausgestreckter Arm deutete auf eine jenseits

  des Tales aufragende Felsgruppe, die sich aus ihrer Umgebung

  durch eine gewisse Ebenmäßigkeit heraushob, „die Mauer?

  Eine Ringmauer. Dahinter trifft künftig der Energiestrahl aus

  dem Kosmos auf. Power mehr als genug für Wasserstoff.“ „Ah ja, und weil das Ganze diskontinuierlich… der

  Wasserstoff – die Zellen also der Puffer. Ihr seid ganz schön

  weit, alle Achtung!“

  „Nur, du siehst, es ist noch eine Menge zu…“ Ahmeds

  Erklärung brach unvermittelt ab. Er hatte noch mit weit

  ausgestrecktem Arm gestanden, schlug sich dann in den

  Nacken, als wollte er eine Mücke töten, taumelte und brach mit

  einem gurgelnden Laut zusammen.

  Milan war an die niedrige Felswand zurückgewichen, die das

  kleine Plateau nach hinten begrenzte. Er fasste sich jedoch

  schnell, trat vor, ohne den am Boden Liegenden näher zu

  beachten, und musterte aufmerksam die Umgebung. Er zeigte sich nicht besonders überrascht, als von oben eine

  Gestalt im grauen, eng anliegenden Trikot an einem Schweber

  niederging und verhalten mit heller Stimme „Hallo“ sagte. „Was ist mit ihm?“, fragte Milan und deutete auf Ahmed. „Schläft, dank dieser neuen fabelhaften Erfindung.“ Cathleen

  Creff hob ein handliches Gerät in Milans Augenhöhe, einer

  Spielzeug-Wasserpistole nicht unähnlich.

  „Verdampfender Stickstoff treibt ein Gifteisgeschoss. Keine

  Spuren. Aber schnell, er wacht in wenigen Minuten auf.“ Die Frau streifte die Kappe ab. „Ich beobachte euch schon

  eine Weile; dein Signalgeber hat einen Wackelkontakt. Also:

  Wir sind gezwungen – frag nicht, weshalb –, die Taktik zu

  ändern. Der Bau muss verzögert werden! Vier Leute Regen

  diesseits der Sicherheitszone in einem U-Boot in Bereitschaft.

  Sie warten, brauchen deine Hinweise auf günstige und

  natürlich neuralgische Ansatzpunkte. Keine Leichen! Und du

  bringst dich nicht in Gefahr, hörst du!“

  Klang da Besorgnis mit? Milan trat einen Schritt auf die Frau

  zu.

  Doch da fuhr sie bereits geschäftig fort: „Offiziell neue Leute

  einzuschleusen, ist schwierig geworden, seit diese Affen das

  Luftschiff abgeschossen haben. Hier die genauen

  Anweisungen und der neue Code. Ich schaue mich noch um

  und verschwinde. Mit mir nur im äußersten Fall Kontakt

  aufnehmen!“

  Cathleen nestelte an ihrem Brustbeutel und übergab dann

  Milan den winzigen Kristall, zögerte, als ihre Hand die seine

  berührte. Dann zog sie die elastische Kappe über den Kopf und

  stopfte die blauen Haare darunter. „Also: Mach ‘s gut!“, sagte

  sie, klopfte Milan auf die Schulter. „Das nächste Mal treffen

  wir uns ohne fremde Ohren und – Leute…“ Sie deutete auf den

  am Boden Liegenden. „Und ich nehme mir mehr Zeit.“ Sie sah

  ihn lächelnd an, kniff ein Auge zu und schaltete den Motor.

  Sekunden später hob sie der Schweber surrend in die Höhe,

  und sie entschwand über der Felskante.

  Milan schaute ihr hinterher, stand noch wenige Augenblicke

  mit erhobenem Kopf, auch als von der Frau weder noch etwas

  zu sehen oder zu hören war. „Sie wird wissen, wie sie

  unbeschadet über die Sperre kommt“, dachte er. Ein Gefühl,

  als ob er freudig schwebe, durchströmte ihn.

  Ächzende Geräusche ließen ihn den Blick auf seinen

  Vorgesetzten richten; dessen Aufwachen stand offenbar kurz

  bevor.

  Milan griff dem Ohnmächtigen unter die Achseln, zog ihn in

  den Schatten der Felswand und lehnte ihn an diese.

  Ahmed öffnete die Augen und schaute verwirrt um sich. „Hallo“, rief Milan munter. „Verdammte Hitze das!“ „Was war?“, fragte Ahmed besorgt, und er strich sich fahrig

  über die Augen. Dann schob er sich langsam an der Wand

  empor, wie es schien, noch immer ein wenig benommen. „Du bist zusammengerutscht, die Hitze sicher“, erläuterte

  Milan. „Hast dich wahrscheinlich übernommen die letzten

  Tage.“

  Ahmed antwortete nicht sogleich; er rang sichtlich nach

  Fassung. „Das wäre das erste Mal“, sagte er dann dumpf. „Ist

  mir noch nie passiert.“

  „Jeder dritte Mensch soll im Lauf seines Lebens mindestens

  einmal in Ohnmacht fallen, sagt man. Ich hab‘s schon hinter

  mir.“

  „Sprüche!“ Ahmed richtete sich vollends auf, dehnte sich.

  „Also“, erläuterte er, um Forsche bemüht, „dort kommen noch

  weitere Brennstoffzellen hin, dahinter zwanzig

  Wasserstofftanks. Das Gas wird flüssig gelagert.“

  „Hochexplosives Gas“, registrierte Milan gedanklich.

  „Wollen wir nicht zurück? Du solltest ein wenig ruhen…“,

  sagte er dann.

  „Mir ist nichts. Aber wir sind ohnehin am Ende der Tour. Du

  wirst demnächst die Bauleitung der E-Anlage für die

  Brennzellen übernehmen; sie gehört zu unserem Bereich.

  Dort…“, Ahmed zeigte in die Felsen, „auf der Klippe,

  unmittelbar über dem Strand, wird ein HochleistungsWindpark gebaut. Auch mit deine Aufgabe. Die Kontinuität der Stromversorgung dieser HAARP-Antennen – das

  Wichtigste – ist, wie du merkst, auf alle Fälle sicher.“ „Das werden wir sehen“, dachte Milan Nowatschek, und ihm

  drängten sich die Worte der Creff in die Erinnerung: der Bau

  müsse verzögert werden. Er empfand auf einmal den

  Widerspruch zwischen diesem ihrem harten, gefährlichen Job

  und ihrer Fähigkeit, zartfühlend, sehr zärtlich sein zu können.

  Und er gestand sich ein, dass er sich sehnte, es möge sich

  wiederholen, was auf Stützpunkt acht so einvernehmlich

  spontan geschehen war.


  Milan saß auf einem Stein, der das halb künstliche Felsplateau überragte und von dem aus man über eine Leiter wie in ein Schwimmbassin ins Meer steigen konnte. Die Flut kam – an diesem Strandabschnitt höchstens ein Tidenhub von 70 Zentimetern –, und ab und an leckte eine Welle über die Felskante. Milan sah es an den flirrigen Reflexen, die das fahle Licht des halben Mondes auf den Wasserschwapsen zeichnete. Wenn man sich anstrengte, hörte man im Plätschern der kleinen Wellen Musikfetzen, die vom nahen Festland herüberdrangen. Das Meer war in dieser Nacht ausnehmend ruhig, ein paar Lichter weit draußen, wohl auf einsamen Hobby-Fischerbooten, bewegten sich kaum.


  Gedanklich überschlug Milan noch einmal die realen Chancen und das Risiko der Störmöglichkeiten, die er – er sah zur Uhr – in wenigen Minuten dem Abgesandten des EinsatzTeams Creff unterbreiten wollte. Bei der Auswahl der Vorschläge war er davon ausgegangen, dass sowohl Langzeitwirkungen als, auch tagaktuelle Eingriffe in das Baugeschehen in Frage kamen, Letztere allerdings sollten tunlichst nicht nach Sabotage, sondern nach Schlamperei oder Unerfahrenheit aussehen. Bei offensichtlicher Fremdeinwirkung würden die Sicherheitsmaßnahmen unweigerlich derart verstärkt werden, dass weitere Aktionen praktisch auszuschließen wären.


  Augenblicke dachte Milan an Ahmed Hassim, seinen unmittelbar Vorgesetzen. Der würde freilich Schwierigkeiten bekommen, und ein wenig bedauerte Milan dieses. Er fand den Mann nicht unsympathisch und als Chef akzeptabel. Und er hatte den Eindruck, dass sich zwischen ihnen durchaus eine brauchbare kollegiale Partnerschaft entwickeln könnte. Oder wie anders sollte man das Vertrauen werten, dass er, Milan, Hassim während dessen gegenwärtigen Kurzurlaubs vertreten durfte?


  Milan lächelte. „Vertrauen! Was für ein antiquierter Begriff! Eine Illusion in einer Gesellschaft, in der sich jeder selbst der Nächste ist.“


  Er dachte an die unterschiedlichsten Seminare während seiner Ausbildung. Und stets hatte – unabhängig vom sachlichen Inhalt – eine Rolle gespielt, anderen nur bis zu einem gewissen, kontrollierbaren Grad zu trauen, sich in Krisensituationen nur auf sich selber zu verlassen. Und oberstes Gebot: sich nach allen Seiten und gegen alle Eventualitäten absichern. „Jedermann macht seinen Job. Hassim installiert Generatoren, errichtet Masten für das Konsortium. Ich habe im Interesse der Agentur dafür zu sorgen, dass das möglichst lange dauert. ,Keine Leichen’, hat die Creff gesagt. Jemanden töten zu sollen – das könnte eine Hemmschwelle sein…“


  Milans bis dato träge fließende Gedanken registrierten einen Impuls. „Wie würde ich…?“ Und schnell war er sich im Klaren: „Es käme darauf an, ob ich, ich persönlich, davon überzeugt bin, dass es unumgänglich ist, Notwehr natürlich ausgeschlossen.


  Und wenn man es dir – befehlen würde, Milan…?“ Seine Gedanken kreisten. „Ich glaube, auch dann würde ich mich erst entscheiden – nach gründlichem Abwägen… Zum Glück wird es nicht so weit kommen. ,Keine Leichen’, hat sie gesagt…“


  In das gleichförmige Plätschern der Brandung trat plötzlich eine Sekunde lang ein Geräusch, als gösse jemand ein Glas Wasser aus. Dem folgte ein schleifendes Schaben.


  Milan fixierte den Uferstreifen, den er als Silhouette gegen den dunklen Himmel gerade noch ausmachen konnte.

  Neben der Leiter, deren Edelstahlgeländer kleine Reflexe warf, gewahrte er einen rundlichen Gegenstand, der über die Felskante ragte und sich vordem seines Wissens nicht dort befunden hatte. Und da kam auch schon aus dieser Richtung ein gedämpftes „Hallo“.

  Ein wenig erschrocken holte Milan tief Luft. Dann antwortete er hastig mit verhaltener Stimme: „Es sind vermutlich fünfundzwanzig Grad, zum Baden angenehm.“

  Aus dem Tonfall des Ankömmlings glaubte Milan herauszuhören, dass dieser grinste, als er die Lösung ergänzte: „Zum Glück gibt es in diesem Jahr wenig Seeigel.“ Dann stemmte sich der Mann aus dem Wasser, schwang sich auf das Felsplateau und setzte sich unmittelbar neben den Wartenden. Im schwarzen Trikot verschmolz er scheinbar mit der Umgebung. „Schieß los“, sagte er.


  8. Kapitel


  Die Überraschung, mehr noch, die Sensation war perfekt: Die von Connan O’Bennet initiierte Bohrung im Cañon in der Nähe der Station IV war in 27 Meter Teufe fündig geworden. Nun, auf dem Planeten einen untermarsischen Hohlraum aufzuspüren, war gewiss schon etwas Ungewöhnliches, äußert überraschend jedoch, dass in dieser Höhle ein See mit Süßwasser entdeckt wurde, sensationell allerdings, was dieses Wasser enthielt.


  „Also“, begann Connan, und es war ihm noch immer ein Hauch jener Erregung anzumerken, die ihn befallen haben mochte, als am Vortag das Bohrgestänge plötzlich absackte, keinen Widerstand mehr fand und nach weiteren fünf Metern in Wasser tauchte. „Also – das ist es!“ Und er hielt Alina eine Glasflasche vor das Gesicht, die zu drei Vierteln mit einer leicht eingetrübten Flüssigkeit gefüllt war.


  Gleich nach dem Bekanntwerden des Ereignisses hatte die Marsdirektion Alina – ausgestattet mit einschlägigem Messgerät – eilig an die Fundstelle beordert, ihr sogar einen dieser leichten Flugschrauber gestellt, der ansonsten, seines hohen Energieverbrauchs wegen, nur in äußerst dringenden Fällen eingesetzt werden durfte.


  Sie hatte sich doppelt gefreut: natürlich über den Fund, Wasser auf dem Mars zu entdecken, eine Hoffnung, die sich offenbar in einer nennenswerten Größenordnung erfüllt hatte, und darüber, mit Connan gemeinsam an einer Aufgabe zu arbeiten.


  Sie nahm ihm das Glas aus der Hand, hielt es gegen das Licht, schüttelte und sah dann Connan ins Gesicht. „Woher weißt du, dass es Süßwasser ist?“, fragte sie streng.


  Er lächelte. „Ich habe gekostet.“

  „Dacht ich ‘s mir doch. Du bist verrückt!“ Alinas Gesicht hatte einen besorgten Ausdruck angenommen. „Damit ist nicht


  zu spaßen.“

  „Es ist Süßwasser!“

  „Und die Trübung? Setzt sie sich ab?“

  „Nein.“

  Alina wandte sich ab, entnahm dem Transportbehälter das


  Mikroskop, schob auf dem bekramten Schreibtisch Gegenstände beiseite und stellte das Instrument auf. Connan reichte ihr die geöffnete Flasche.


  Alina benetzte den Objektträger, schob die Probe unter das Objektiv, passte sich die Okulare an, betätigte die Feintriebe und vertiefte sich in die Betrachtung des Tropfens.


  Connan stand abwartend regungslos, Gespanntheit war ihm anzumerken.

  Nach endlos erscheinenden Minuten lehnte sich Alina zurück, stand dann spontan auf und sagte mit einem sarkastischen Unterton: „Schau dir dein Süßwasser an!“

  Connan folgte, richtete die Okulare, schaute regungslos. Im Bild wimmelte es äußerst lebhaft von transparenten Wesen, die paarig chaotisch umherschwirrten und aussahen wie eine Acht. „Was ist es?“, fragte er dann leise.

  „Wenn ich das wüsste!“ Sie sah ihn nachdenklich an. „Hatten noch andere Leute einen unmittelbaren Kontakt…?“

  „Die Bohrmannschaft sicher. Am Gestänge, an den Werkzeugen und…“

  „Gekostet?“

  „Nur ich.“

  „Trotzdem, ihr geht alle sofort in Quarantäne, bis – bis wir jedes Risiko ausschalten können.“

  „Aber…“

  „Kein Aber, lieber Connan. Oder soll ich dir die Regeln…“

  Er winkte ab. „Wie lange wird es dauern?“

  „Ein paar Tage schon, je nachdem, was die Blutanalyse aussagt.“ Sie schüttelte den Kopf. „So ein Leichtsinn aber auch!“

  Connan zuckte mit den Schultern. Lächelnd sagte er: „Die Euphorie, du verstehst! Wasser auf dem Mars! Eine Sensation.“

  „Die Sensation ist das.“ Sie wies auf das Mikroskop. „Aber hoffentlich ohne Schaden!“

  Die Nachricht, man habe Wasser, aber insbesondere lebende Organismen aufgefunden, löste größte Betriebsamkeit aus. Zunächst forderte Alina einen Wohncontainer für die zu Isolierenden an. Bis zu seinen Eintreffen wurde abseits ein Zelt aufgeschlagen, in dem die vier sich einrichteten. Dann ließ Alina all das desinfizieren, was möglicherweise mit dem Wasser in Berührung gekommen war. Erst danach besprach sie mit Connan weitere Schritte zur genaueren Untersuchung der Funde. Schnell war ein Konzept, wie weiter vorgegangen werden sollte, erarbeitet und von der Direktion – die tags darauf einen Vertreter vor Ort entsenden wollte – bestätigt. Danach sollten die Bohrung auf ein Mannloch erweitert und der Hohlraum zunächst optisch sondiert werden. Später dann würde, wenn die detaillierten Analyseergebnisse des Wassers und der Risikofaktoren vorlägen, über den Einstieg in die Höhle zu befinden sein.


  Die nächste Überraschung bescherte Alinas Streichholztest, den sie, einer Eingebung folgend, unmittelbar über der Bohrlochöffnung machte und danach durch eine exakte Analyse untermauert fand: 50,3 Prozent Sauerstoff. Damit nicht genug: Die Kamerasondierung brachte das unglaubliche Resultat, dass der untermarsische See leuchtete und an seinen Rändern bizarre Gewächse wucherten, die, so unwahrscheinlich das anmutete, Pflanzen sein konnten. Kein Wunder also, dass Ungeduld und Spannung ins Unermessliche wuchsen.


  Im Gold-Cañon, wie sie den nördlichen Einschnitt, den Alina erkundet hatte, nunmehr nannten, waren maximal 47,7 Prozent Sauerstoff in der Atmosphäre nachgewiesen worden, und zwar unmittelbar zwischen den groben Geröllen an der Stirnwand.


  Für Alina stand unverrückbar fest, dass es zwischen den beiden Messstellen einen Zusammenhang geben musste, den aufzudecken sie nunmehr als die wichtigste Aufgabe empfand. Sie beriet sich mit Connan, der sich natürlich noch immer in Quarantäne befand, und erreichte, dass mit der Großbohrung sofort begonnen wurde und Geräte überfuhrt werden sollten für die Beräumung der Geröllhalde im Gold-Cañon. Hinter den Felsbrocken, davon war Alina überzeugt, musste ein Ursprung des hohen Sauerstoffgehalts zu finden sein.


  Nach fünf Tagen stand fest, dass die zweizeiligen Wesen im aufgefundenen Marswasser für den menschlichen Organismus keine Gefahr darstellten, dass also die Quarantäne aufgehoben und der Hohlraum untersucht werden konnten.


  Die Großbohrung war niedergebracht, und sie zeichnete bei Dunkelheit einen kreisrunden, geheimnisvollen, bläulich schimmernden, hellen Lichtfleck an die Decke des Schutzgehäuses.


  Connan und Alina sollte die Ehre zuteil werden, als Erste einzusteigen – nur ließ sich dieses Vorhaben äußerst schwierig an. Die Bohrung stand mittig über dem untermarsischen See; zu den Ufern waren es jeweils mehr als 50 Meter.


  Ein Schlauchboot wurde durch das Bohrloch gezwängt, bis zur Wasseroberfläche abgelassen und mittels einer Luftzuleitung aufgeblasen. Dann wurden zuerst Connan und danach Alina an einer Seilwinde in das Boot befördert.


  Erst als sich Alina von der Schlaufe befreit und neben Connan gesetzt hatte, erfasste sie mit Macht die Größe des Augenblicks. Sie griff nach Connans Hand, gab sich sekundenlang der Stille und einem nie empfundenen Glücksgefühl hin. Und erst langsam begann sie eine geheimnisvolle Welt um sich herum aufzunehmen.


  Die kleinen Wellen um das Boot hatten sich geglättet, und es war, als ruhe es auf milchigem, sanft strahlendem Glas; denn das Licht entstieg zweifelsfrei dem See.


  War es ein See? Eine Strömung ließ sich nicht feststellen, aber es gab nur zwei geradlinig verlaufende Begrenzungen im Osten und Westen. In Nord-Süd-Richtung verschmolz in großer Entfernung das gleichförmig ausgebildete Deckengewölbe mit der Wasseroberfläche.


  „Fahren wir dorthin“, flüsterte Alina, und sie erschrak: Sie hatte den Eindruck, als ob selbst der Hall der gehauchten Töne den Ort entweihte. Dann wies sie stumm auf das Westufer, das vielleicht zehn Meter näher war.


  Connan nickte, auch er schien vom Einmaligen des Ereignisses gefangen. Langsam, bemüht, wenig Geräusch und Wellen zu verursachen, setzte er das Boot in Fahrt.


  Alina atmete tief, ein Gefühl der Frische durchströmte sie, und es kam gewiss nicht von der Temperatur in der Höhle, die neun Grad höher war als an der Oberfläche.


  Der Uferstreifen bestand aus einem Sims, der etwa ein Meter über der Wasseroberfläche verlief, vielleicht drei Meter breit war, eine Einheit mit der Höhlenwand und gleichsam eine mit Boden gefüllte Wanne bildete. Daraus sprossen tatsächlich dornige, ineinander dicht verwobene Pflanzen unterschiedlichster Arten, aber keine, die auf den ersten Blick einer irdischen geglichen hätte. Das undurchdringliche Gebüsch rankte sich bis zur Decke, und zahlreiche Ranken hingen über.


  Plötzlich stand in Alinas Erinnerung ein Bild aus der Kindheit: die Hecke vor Dornröschens Schloss. So wie diese hier müsste sie ausgesehen haben…


  „Nicht anfassen“, raunte Connan, und Alina zog ihre Hand zurück.

  Blätter und Nadeln glänzten, als seien sie mit Wachs überzogen. Dunkles Blaugrün wechselte mit lackartigem oder mattem Schwarz, ein Zeichen, dass nach wie vor neue Triebe entstanden.

  Nur der erste Eindruck deutete darauf hin, der untermarsische Hohlraum sei nicht natürlichen Ursprungs.

  Connan trieb das Boot langsam in nördliche Richtung am pflanzenüberwucherten Sims entlang, und alsbald zeigte sich, dass dieses durchaus nicht im Gleichmaß verlief, sondern mitunter stark ausgebuchtet war und in der Breite wechselte. Lediglich die Höhe blieb einigermaßen konstant, was möglicherweise auf ehemals unterschiedliche Wasserstände oder Strömungsverhältnisse und damit Auswaschungen schließen ließ. Auch das Unregelmäßige der Deckenwölbung unterstrich eine natürliche Entstehung der Höhle. Äußerst rätselhaft blieben das Leuchten des Wassers und die Pflanzen. Eine fabelhafte, äußerst sinnvolle Symbiose. Bevor eine Untersuchung anders lautende Ergebnisse hervorbringen würde, musste angenommen werden, dass das Geheimnisvolle seit Urzeiten existierte. Oder? Aber das ließ sich herausfinden.

  Noch immer trieb Connan das Boot langsam nordwärts.

  Das leise Plätschern, das das eintauchende Paddel verursachte, unterstrich die lastende, unheimliche Stille.

  Das Bild links und rechts änderte sich nicht. Buchten und Auswüchse des Simses verwischten nicht den Eindruck, dass das lang gestreckte Gewässer schnurstracks in Nord-SüdRichtung verlief.

  Da legte Alina Connan die Hand auf die Schulter. Ungeachtet des unheimlichen Halls sagte sie laut: „Weißt du, was ich vermute? Das Wasser führt geradewegs zum Gold-Cañon, und dort ist eine Verbindung zur Oberfläche!“

  Connan antwortete nicht sogleich. Er hörte auf zu rudern, saß still. „Du könntest Recht haben.“ Er sah sie nicht an, sondern beobachtete starr einen Punkt im Dickicht. „Es ist ein See“, sagte er dann. „Keine Strömung.“

  „Ich bin mir ganz sicher, dass dieses intensive Leuchten von den Zweizellern ausgeht, das Licht wiederum die Pflanzen… Aber wovon leben die Kleinen?“

  Connan fasste nach Alinas Hand. „Du wirst dich für lange Zeit nicht über Mangel an Arbeit beklagen können. Wir nehmen Proben von den Pflanzen und rudern zurück.“


  „Sie gedeihen unwahrscheinlich schnell und üppig. Wir haben sie vor – einundzwanzig Tagen ausgesetzt, und sie haben hundert Prozent an Volumen gewonnen, und das in unbehandeltem Boden.“ Alina berichtete mit Eifer. „Deshalb bleibe ich dabei: Die Anlage da unten ist eine Art Baumschule, bewusst angelegt – auch als Vorratslager –, um den Planeten zu kultivieren.“ Sie redete sich in Begeisterung. „Ich behaupte: Die Pflanzen sind das hervorragende Ergebnis aufwendiger Züchtung – wenn auch jetzt verwildert. Keine andere Spezies produziert Sauerstoff in solchen Größenordnungen und ist den hiesigen Bedingungen derart angepasst. Was wir bislang in dieser Hinsicht vollbracht haben, ist, entschuldigt, im Vergleich dazu…“ Alina winkte geringschätzig ab.


  „Und irgendwer hat, deiner Meinung nach, diese – untermarsische Baumschule angelegt…?“ Lene hob abwehrend die Hand. „Leute, wir wiederholen hier nicht die sattsam bekannten unfruchtbaren Spekulationen. Was schlägst du vor?“ Sie fragte es verbindlich streng.


  „Am Sechzehnten geht die CALIFORNIA zurück zur Erde. Ich würde mit umfangreichem Probematerial mitfliegen, im texanischen Institut, mit dortiger Hilfe natürlich, forciert experimentieren und versuchen, unsere auserwählten irdischen Pflanzen entsprechend zu manipulieren. Mit den Ergebnissen komme ich zurück. Unterdessen sollten von den Pflanzen da unten so viele wie möglich ins Freie versetzt werden. Es wird dies einen Qualitätssprung auslösen, ich bin sicher.“


  Lene lehnte sich zurück. Sie blickte auf Edmont. „Was meinst du?“

  „Es hat was.“

  „Reisende zwischen den Planeten ist nicht gerade das, was ich möchte.“

  Edmont lächelte. „Aber einen grünen Mars so schnell wie möglich schon, denke ich.“

  Lene zog die Stirn in Falten. „Also gut! – Wie lange werdet ihr brauchen?“

  „Wenn sich die DNA, auf die es natürlich ankommt, schnell selektieren lassen, ein knappes Jahr – ein irdisches.“


  Ein wenig drückte Alina das Gewissen.


  Natürlich wollte sie mit Eifer und Ehrgeiz all das im irdischen Forschungsinstitut mit vollstem Einsatz erledigen, wenn es darauf ankam, Tag und Nacht. Aber ebenso stark war ihr Verlangen, das Nebulöse um Milan aufzuklären, und das ging nur in irdischen Gefilden. Sie war sich im Klaren, dass auch viel erreicht werden könnte, wenn ausschließlich die aufgefundenen Marspflanzen ausgebracht und weiter gezüchtet würden. Irdische nach den nunmehrigen Erkenntnissen zu manipulieren, wäre vorerst nicht notwendig und freilich in den Forschungseinrichtungen auf dem Roten auch nicht möglich gewesen. Ganz abgesehen davon, dass das gegenwärtige Arbeitspotential auf dem Planeten für eine groß angelegte Begrünungskampagne ohnehin nicht ausreichte. Aber schließlich seien die Menschen an ihre irdische Flora nicht nur gewöhnt, sondern auch auf sie als Nahrung angewiesen, ein Argument Alinas, das schließlich die Leitung überzeugte, die Aufgabe sogleich anzupacken. Für Alina aber war Milan der ausschlaggebende heimliche Grund, der sie für die Reise immer wieder plädieren ließ und auf das angeschlagene Gewissen den Zwang ausübte, dass sie tatsächlich mit Pflanzen und Samen wiederkehren würde, die den geheimnisvollen Marszüchtungen nicht nachstanden.


  Noch während der Startvorbereitungen, in die sie sich stark integriert hatte – schließlich waren die mitzunehmenden Pflanzen nicht nur transportüberstehend zu verstauen, sondern mussten natürlich auch den irdischen Quarantäneanforderungen genügen –, erreichte Alina die Nachricht, in der Tat führe eine Verbindung, eine Art Stollen, vom Gold-Cañon zum See hinab. Weiter nach Norden zu verliere sich das Gewässer in einem Spaltensystem, aus dem – wahrscheinlich jahreszeitlich bedingt – Wasser nachfließe. Etwa zwei Kilometer südlich der Bohrung ende der See an einer natürlichen Uferlinie. Sichere Anzeichen vernünftigen Wirkens gäbe es nicht.


  9. Kapitel


  „Wir erweitern seewärts um achtundvierzig Antennen, anschließend an das bestehende Feld.“ Erikson war an das Leuchtbild getreten und erläuterte, unterstützt von legeren Armbewegungen.


  Eine Sekunde lang suchte er Blickkontakt mit Ahmed und fügte mit einer Spur Häme hinzu: „Jetzt kannst du deinen Zaun schließen, Ahmed. Bei täglich zwei sind wir in einem Monat fertig.“


  „Du vergisst die Fundamente!“, warf Ahmed ärgerlich ein. „Einen Monat nach dem Abbinden der ersten sechs Fundamente“, ergänzte Erikson ungerührt seine Erläuterung. „Danach wechselt die Brigade ins Zellenareal. Die neuen Masten sind konstruktiv etwas verändert; die Unterlagen sind bereits hier. Eine Verzögerung können wir uns nicht leisten. Hassims Gruppe wird um zwei Mann verstärkt. Fragen?“ Er blickte um sich. „Nein? – Das war mein letzter Punkt der Tagesordnung. Danke!“


  Milan Nowatschek trat auf den winzigen Balkon seiner kleinen Wohnung im ersten Stock des Containers. Aus der flachen Gaststätte – ebenfalls aus Fertigeinheiten zusammengestellt – schräg unter ihm klang Musik. Gäste saßen im Freien, unterhielten sich laut. Im Dämmerlicht kaum mehr auszumachen, zog am Horizont ein großes Schiff entlang. Weit entfernt wummerten Hämmer, die fünfte Schicht.


  „Es wird wieder nicht regnen, diese Nacht“, dachte Milan. Er sog die Luft tief ein; noch brachte sie keine Erfrischung. „Gleich achtzehn Uhr.“ In wenigen Minuten würde die Gaststätte schließen. „Die Flitzer der Bauwache werden jeden Augenblick auftauchen… Die zwei Stunden bis Mitternacht werden für die Nachtschwärmer für den Heimweg reichen.“


  Milan vergewisserte sich, dass sich auf den Nachbarbalkonen niemand aufhielt. Dann trat er zurück zur Tür, aktivierte die winzige Kristall-Tastatur, wartete auf Schlag 18 Uhr und löste den Ruf aus. Er mahnte sich zur Geduld. Der Empfänger würde mehrere Sekunden benötigen, um die komprimierte Nachricht zu decodieren.


  Dann kam das Signal, und Milan las: „Mitternacht, Badeeinstieg, okay.“


  Milan wartete an der Uferböschung. Trockenen Fußes konnte er den Einstieg nicht erreichen, die Flut hatte das mit Naturstein geebnete Felsufer ellentief überspült. Die See war rau, der Himmel bewölkt. Die spärlichen Lampen den Uferweg entlang vertieften die zwischen ihnen liegende Dunkelheit eher, als sie zu mildern.


  Und wieder schrak Milan zusammen, als es hinter ihm raunte: „Bei schlechtem Wetter ist es zu Hause am schönsten.“ Es dauerte Sekunden, bis er sich sammelte und hastig antwortete: „Man kann es sich nicht aussuchen.“


  „Also.“


  Milan wandte sich der Besucherin zu. Er hörte mehr, als dass er es sah, wie sie die Tauchausrüstung ablegte und unter die niedrig hängenden Zweige einer Kiefer schob. Der schwarz bekleidete Körper hob sich kaum von der Umgebung ab. „Du verstehst dich aufs Programmieren?!“


  „Wäre ich sonst hier?“, antwortete sie schnippisch. „Ich heiße Sue.“


  „Okay, gehen wir also!“ Milan tastete nach ihrer Hand und schlug den Weg zum etwa 200 Meter entfernten Werkstattgebäude ein.


  Sue befreite sich sanft. „Ich habe eine Nachtsichtbrille auf“, sagte sie.

  Sie machten um die Lichthöfe der Lampen Bögen, passierten einige Container am Rande der Wohnsiedlung, verharrten, als eine Streife in einiger Entfernung ihre Runde zog, und trafen schließlich vor der riesigen Werkstatt ein. Zwei Drittel des Gebäudes waren erleuchtet, und Arbeitslärm drang heraus.

  Milan öffnete eine Seitentür des hinteren, finsteren Teils der Halle, und erst jetzt ließ er den Schein seiner Lampe durch die Lücken der gespreizten Hand auf den Fußboden fallen. Er bahnte sich, jedes Geräusch vermeidend, den Weg zu einem Tisch, auf dem ein Großcomputer stand, und deutete darauf. „Das ist er. Das Passwort heißt HAARP“, flüsterte er.

  „Wie originell.“

  Sue schaltete das Gerät ein; Milan schob den Kristall in den Aufnehmer. Auf dem Schirm erschienen Konstruktionszeichnungen. „Weiter“, ordnete er an.

  Sue blätterte Seite für Seite.

  „Halt“, raunte dann Milan. „Das Maß – merk dir, zehn Zentimeter weniger.“ Er deutete auf eine Eintragung auf dem Schirm.

  „Zehn Zentimeter – und das soll etwas bewirken? Weißt du, wie lange ich dafür schwimmen und dabei auf euer Sicherungszeug achten muss?“ Aber es klang nicht ernst, was sie flüsterte. Sachlich fügte sie hinzu: „Seid ihr nicht vernetzt?“

  „Doch. Der Fertigungsautomat aber nicht. Es ist auch besser, den Wert mit der Hand einzugeben – komm!“

  Sie stellten am Computer den ursprünglichen Zustand wieder her, Milan fasste abermals nach Sues Hand, und er führte auf eine Tür zu, hinter der gedämpfter Lärm hervordrang. „Vorsicht jetzt!“, flüsterte er, öffnete und lugte in den Raum. Dann schlüpfte er hindurch und bedeutete Sue, ihm zu folgen.

  Sie betraten den Teil der Werkstatt, in dem gearbeitet wurde, allerdings vielleicht 30 Meter von der Stelle entfernt, an der sie sich befanden und zu der auch kaum das Licht von den nur unmittelbar beleuchteten Arbeitsplätzen drang.

  Es war eine riesige, mit allerlei Werkzeugmaschinen ausgestattete Werkhalle, die sich – zumindest auf den ersten Blick – von anderen solchen Einrichtungen nicht unterschied. Einige Leute saßen an den Aggregaten oder liefen geschäftig umher. Der unbeleuchtete Teil der Halle lag zu dieser Zeit offenbar außerhalb ihres Interesses.

  „Hier!“ Milan deutete auf einen großen, verkleideten Koloss, der sich unmittelbar nach der Tür fest im Boden verankert, vor ihnen befand. „Jetzt kommt es darauf an. Du musst in seinem Programm die Zeichnung suchen, das Maß und die damit zusammenhängenden Fertigungsbefehle ändern. Es soll wie ein Übertragungsfehler aussehen.“ Er drehte den kleinen Bildschirm am Steuerpult des Automaten so, dass das Leuchten vom anderen Teil der Halle aus nicht zu sehen sein würde. „Beeil dich!“

  Sue setzte sich an das Pult, ein wenig zögerlich, wie es schien.

  Milan entnahm seiner Umhängetasche eine klein gefaltete Plane und breitete sie sorgfältig über Sues Oberkörper und das Gerät. „Beeil dich!“, wiederholte er.

  „Was ich soll, habe ich kapiert. Aber ob die da mitmacht…“, Sue klopfte leicht auf die Maschine. „Mit solchen Monstern hatte ich noch nicht viel zu schaffen“, murmelte sie.

  „Wie geht ‘s?“, fragte Ahmed Hassim jovial und tippte den Mann am Laser-Theodoliten an die Schulter. Es war einer von den beiden Neulingen, die ihm jüngst zugeteilt worden waren.

  „Gut, keine Probleme“, antwortete der Mann, blickte kurz auf, sah dann aber gleich wieder durch das Fernrohr, sprach und winkte dem Einrichter zu, er möge den Schaltrog noch wenige Zentimeter nach rechts verschieben.

  Man goss auf dem erweiterten Gelände die Fundamente für die neuen Masten.

  Befriedigt stellte Ahmed fest, dass bereits der dritte Betonklotz stand, man am vierten arbeitete und bestimmt an diesem Tag noch zwei fertigstellen würde. Er sah eine Weile zu, wie in die noch weiche Masse der Stahlrahmen eingelassen wurde, der an den Ecken die vier aufgeschweißten mächtigen Schraubbolzen trug, die den Mast halten sollten.

  „Weiter so“, lobte Ahmed den Aufseher mit lauter Stimme gegen den Arbeitslärm. „Wenn wir die Fundamente vorzeitig fertig bekommen, können die neuen Masten kontinuierlich gesetzt werden, und wir brauchen nicht wegen des Abbindens die Arbeiten zu unterbrechen.“

  Der Mann nickte. „Wir haben mittlerweile Routine“, rief er zurück.

  Ahmed begab sich die Reihe der eingeschalten Fundamente entlang, hin zum Betontransporter, mit dessen Fahrer Milan Nowatschek redete. Er wartete ab, bis nach wenigen Augenblicken das Fahrzeug anruckte, kräftig Staub aufwirbelte, wendete und das Baufeld verließ.

  „Du musst dich um die Masten kümmern“, sprach Ahmed Milan an. „Wir müssen den Liefertermin nach vorn verschieben. Die Fundamente werden eher fertig sein.“

  „Drüben soll ‘s an Platz mangeln, um die Dinger zu lagern.“ Milan deutete unbestimmt mit dem Daumen hinter sich.

  „Da musst du eben hin und das klären.“ Ahmed hob die Schultern.

  „Ans Land?“

  Ahmed lächelte. „Wohin sonst, wenn die Masten dort lagern sollen!“


  Die Hafenbehörde von Pula verweigerte dem Schnellkatamaran, mit dem Milan Nowatschek zum Festland gefahren war, die Anlandung. Grund: Eine militante Demonstration in der Stadt vor der Niederlassung der CORPORATION OF ARTPOPULATION. Man sei aus ganz Südeuropa angereist, um für die Gleichstellung zu kämpfen, insbesondere beim Schaffen des gesünderen Menschen – längst keine Vision mehr bei denen, die sich umfassende, genoperative Gesundheit leisten konnten, ein Traum aber der Unbegüterten. Wenige hielten das Monopol, darunter die Corporation mit der Pulaer Zweigstelle.


  Milan war ärgerlich. Er wusste natürlich um das Problem, hatte es aber niemals auf sich bezogen, und er war sich auch sicher, dass die Agentur… Plötzlich kam ihm da, in Anbetracht der Nähe des Ereignisses, der Gedanke, der Zweifel: „Cathleen hinkt, sie hat eine große unschöne Narbe am Bein. Hat sie wegen mangelnder Eitelkeit oder – etwa fehlender Mittel den Fehler nicht korrigieren lassen? Sollte die Agentur sich verweigern…?“ Milan schüttelte den Kopf. „Nein! Wir haben eigene Laboratorien, sind in der Lage – wenn auch gegen das Gesetz –, jedes Organ, jedes Glied selbst zu züchten. Das Implantieren dürfte nicht den Ausschlag geben… Oder ist es etwa billiger, den ganzen…?“


  „Blöde Spekulation, ich muss von dem Schiff runter!“ Den vereinbarten Treff mit Cathleen Creff wollte er um keinen Preis verpassen, und den Zeitpunkt zu ändern, kam nicht in Frage, da sich ein weiterer Kontakt ausschloss.


  Milan rief die Zentrale. Er bekam die Erlaubnis, sich darum zu kümmern – auch gegen Mehrkosten –, das Schiff verlassen zu können. Auf eigenes Risiko natürlich. Schließlich galt es, dringend einen weiteren Umschlagplatz für die neuen Masten zu eruieren. Aber immer der Reihe nach.


  Einen Augenblick sann Milan den wohl gemerkten Worten der Creff nach, sich bei einem der nächsten unbeobachteten Treffen mehr Zeit zu nehmen. Und er hoffte, dass er diese Andeutung richtig interpretierte.


  Er hielt Ausschau nach etwas Schwimmendem, das ihn ans Land bringen würde.

  Ein junger Mann in einem kleinen Motorboot befand sich in Rufweite. Es dauerte eine Weile, bis Milan durch heftiges Winken auf sich aufmerksam machen und den Schiffer auf Rufweite heranbugsieren konnte. Sie wurden sich schnell einig, und ungeachtet des Maulens anderer Passagiere und der missbilligenden Blicke der Besatzung stieg Milan um und betrat nach wenigen Minuten die Mole.

  Die Stadt wirkte menschenleer. Fenster und Türen der Parterre-Einrichtungen waren geschlossen; die wenigen Menschen, die Milan traf, hatten es eilig. Die öffentlichen Transporter schienen nicht zu verkehren. Milan fühlte sich zunehmend hilflos.

  Nachdem er einige Minuten die enge Innenstadt durchstreift hatte, angespannt und in banger Erwartung, jeden Augenblick einer randalierenden Gruppe zu begegnen, traf er auf eine Polizeistreife von vier Mann, die auf einem wendigen Rover, behangen mit einem Arsenal von Waffen, durch die Straßen patrouillierten.

  Milan erfuhr, dass sich das gesuchte Maklerbüro gleich um die Ecke befinde und auch die Transportgesellschaft gut fußläufig zu erreichen sei. Man warnte ihn jedoch, sich länger als unbedingt nötig im Freien zu bewegen, augenblicklich formiere sich die Meute am Kolosseum, und es werde sicher zu Ausschreitungen kommen.

  Als Milan sein Ziel erreichte, atmete er auf. „Wird die Creff unter diesen Umständen…?“

  In dem Büro erwartete man ihn bereits, hatte aber der unvorhersehbaren Situation in der Stadt wegen Verständnis für seine Verspätung.

  Auf den vorbereiteten Plänen erläuterte man Milan, wo und unter welchen Bedingungen man das Lager einrichten könne, wie man sich den Transport der ungelenken Fracht vom Hafen dorthin vorstelle und die Luftschiffe, denen die kontinuierliche Lieferung der Masten zur Baustelle oblag, abgefertigt werden könnten.

  Milan frohlockte innerlich. Sein dienstlicher Auftrag schien sich schneller abwickeln zu lassen als auch von der Leitung vermutet. Und im Stillen bedankte er sich bei den Randalierern, die ihm das Alibi für den längeren Aufenthalt an Land liefern würden. Er hätte sonst, um einen längeren Treff mit Cathleen Creff zu bewerkstelligen, Gründe erfinden müssen, und das barg Risiko.

  Man verabredete sich mit der Transportgesellschaft fernmündlich, vereinbarte eine gemeinsame sofortige Besichtigung der vorgesehenen Areale, und Marcovic, der Makler, forderte dazu eine große gepanzerte Limousine mit zwei Mann Begleitschutz an, was ihm nach einigen Hin und Her – man benötige für die Stadt unter den gegebenen Umständen jeden Mann und jedes Gerät – gewährt wurde. Schließlich – so Marcovic – gehe es um das Jahrhundertprojekt in der Region, und das könne man wegen eines renitenten Mobs wohl nicht gefährden.


  Noch bevor sie die erste mögliche Fläche nördlich des Hafens zu Gesicht bekommen hatten, war Milans Entscheidung gedanklich längst gefallen. Er hatte nicht die Absicht, den Tag mit Besichtigungen öder Landstriche zu verbringen. Am Ende geriet man vielleicht in eine Situation, die das Treffen mit Cathleen Creff zeitlich beeinträchtigen oder gar verhindern könnte. Nach den Plänen schien das erste in Frage kommende Areal den Ansprüchen zu genügen, Kosten und Randbedingungen aller drei Angebote lagen dicht beieinander, also – den Vertragsentwurf paraphiert, ins Hotel und in Ruhe abwarten…


  Und in der Tat: Sie erreichten auf einer geschotterten, wenig kurvigen Straße inmitten jungen Eichenwaldes eine große, fast ebene Fläche, die, spärlich mit niedrigem Gebüsch bewachsen, fast ideale Bedingungen für das Vorhaben bot, sodass Milan sich nicht das geringste Gewissen daraus machte, die Verhandlungen zu beenden, zumal auch die Vertreter der Gesellschaft, die sowohl für den Straßen- als auch für den Lufttransport Sorge tragen würden, nichts Ernsthaftes einzuwenden hatten.


  Das Hotel lag in Nähe des Hafens; Milan ließ sich dort absetzen. In der Stadt herrschte noch immer unheilvolle Ruhe, obwohl der örtliche Sender die Auflösung der Demonstration vermeldete. Zwei Tote habe es gegeben und etliche Verletzte bei den Demonstranten und den Ordnungskräften. Die CORPORATION OF ARTPOPULATION habe ihr Bedauern ausgesprochen – sowohl was den Vorfall als auch die Möglichkeit betraf, an ihrer Geschäftsphilosophie etwas zu verändern. Offenbar unterziehe sich niemand aus der Bevölkerung der Mühe, sich Kenntnisse über die Kostenstrukturen von Genmanipulationen zu verschaffen. Aber das interessierte Milan nicht. Er bestellte sich im anheimelnden Restaurant des Hotels Lachs mit Algengemüse und Karmatenpüree, trank zwei Schoppen einheimischen roten Weins, der ihm einen Anflug von Nervosität nahm, und begab sich auf sein Zimmer.


  Milan duschte, dunkelte den Raum ab, legte sich, in der Absicht, nur ein wenig zu ruhen, aufs Bett – und war alsbald eingeschlafen.


  Milan fand langsam in den Wachzustand zurück. Noch mit geschlossenen Augen spürte er, dass sich in seiner Umgebung etwa geändert haben musste. Er öffnete die Augen, und da gewahrte er gegen die zugezogenen, aber durchscheinenden Vorhänge die Umrisse einer Gestalt unmittelbar neben seinem Bett. Etwas sagte ihm, dass eine Gefahr nicht bestand. Er richtete sich halb auf, schüttelte sich innerlich gegen den Restschlaf und fragte: „Hallo?“


  „Schlafmütze“, sagte Cathleen Creff freundlich. Sie ging zum Fenster, betätigte die Automatik und erzeugte so einen Lichtspalt.


  „Oh – entschuldige… Ich bin wohl…!“ Milan richtete den Oberkörper vollends auf, sah zur Uhr. „Es ist aber noch nicht…“ Er tastete nach der Hose seines Schlafanzuges.


  Cathleen blickte hinunter zum Hafen, drehte sich dann um und – Milan fühlte es mehr, als dass er es im Gegenlicht sah – schaute ihm belustigt zu, wie er umständlich versuchte, unter der Decke in die Hose zu fahren.


  „Also“, begann er nervös, ohne sein Hantieren zu unterbrechen. „Sue, deine Beauftragte aus dem U-Boot, hat den Automaten, der…“


  Cathleen Creff war langsam auf das Bett zugegangen. Deutlich bemerkte er, wie sie ihr linkes Bein etwas nachzog.


  Dann stand sie vor ihm, betätigte aufreizend langsam den Reißverschluss ihres Kleides, ließ dieses fallen, wo sie stand, schlug die Decke zurück und sagte leise: „Später, mein Freund, später…“


  10. Kapitel


  Noch während der Reise zur Erde hatte Alina – stets ihr anderes Vorhaben im Kopf – umdisponiert, als man ihr mitteilte, dass das Marsobservatorium im texanischen Austin, in dessen renommierten Institut sie eigentlich die Untersuchungen durchfuhren sollte, wegen Kapazitätsmangels den Termin zu verschieben beabsichtigte. Sie griff den Vorschlag, auf das europäische Berlin auszuweichen und dort in den Humboldt-Laboratorien zu arbeiten, sofort auf; schließlich wies die Information zum Verbleib des möglicherweise richtigen Milans ebenfalls auf die Alte Welt hin. Es wäre umständlicher gewesen und hätte wesentlich mehr Zeit gekostet, von Amerika aus zu recherchieren und ans Mittelmeer zu reisen, falls sich die Auskunft als richtig herausstellte. Und sie konnte vom Raumhafen aus den Ungarshuttle nehmen, den Zubringer nach Budapest, und von dort war es ein Katzensprung nach Berlin.


  Nach fast einem Tag auf Reede dockte die CALIFORNIA am Orbitalhafen an.

  Obwohl sich Alinas eine beträchtliche Ungeduld bemächtigt hatte, die, je näher sie der Erde kamen, beinahe ins Unerträgliche stieg, genoss die Rückkehrerin den unfreiwilligen Aufenthalt im Orbit. Es war schon immer wieder ein Erlebnis, den Heimatplaneten vorüberziehen zu sehen, sich der großen Leistung der Menschen und gleichzeitig ihrer Beschränktheit bewusst zu werden. Beides offenbarte sich Alina in aller Deutlichkeit, wenn sie in ihre unmittelbare Umgebung sah, wo sich nicht nur der Raumhafen mit all seinen bizarren Elementen und der doppelt so große, noch unfertige Anbau zur Kapazitätserweiterung ausbreiteten, sondern, wenn sie den Blick in die Schwärze des Kosmos richtete, millionenpunktig Sonnen…

  Alina hatte insofern Glück, als sie einen Platz im Vormittagsshuttle bekam. So konnte sie den Anflug, gleichsam aus den Alpen heraus, mit Sicht auf den Balaton und Budapest, in die Weite der Puszta hinein, genießen.

  Es dauerte eine Weile, bis Alinas Anteil an der Fracht aussortiert, in den Hermetikcontainern verstaut und die Bürokratie befriedigt waren. Glücklicherweise wurde ihr gestattet, die angeordneten vier Wochen Quarantäne in den entsprechenden Einrichtungen Berlins besorgen zu lassen. Sie informierte den dortigen Laborleiter, dass sie 14 Tage vor der Freigabe der Proben anreisen und ihre Tätigkeit vorbereiten würde, womit sie auf Entgegenkommen stieß.

  Von Pusztamonostor aus, dem durch die Nähe des Kosmodroms aufgeblühten Städtchen, fuhr Alina mit einem Mietwagen nach Budapest, eigentlich in der Absicht – da sie ohne ihre Proben mit der Arbeit nicht beginnen konnte und somit über viel Zeit verfügte –, sich die geschichtsträchtige Stadt anzuschaun, zu bummeln. Sie mietete sich im Hotel „Kristall“ in unmittelbarer Nähe der Fischerbastei ein, erfreute sich am herrlichen Panoramablick über die Donau hinweg nach Pest, spazierte durch die Altstadt und genoss den Luxus der Herberge. Allein – bereits am zweiten Tag wusste sie, dass ihre innere Unruhe, ihre Spannung und auch die Ungewissheit, die mit ihrem Vorhaben zusammenhingen, ihr einen längeren Aufenthalt nicht gestatten würden.

  Die Luftverbindung erwies sich als ungünstig. Nur zweimal wöchentlich wurde die Strecke Budapest-Pula bedient, und sie hätte weitere drei Tage zugeben müssen.

  Alina überprüfte ihre nicht allzu üppige Barschaft, mietete dennoch eine der teuren Eisenbahn-Reisekabinen, die jedwedes Umsteigen ersparten, Bequemlichkeit boten und einen Panoramablick ins Land gestatteten, schließlich ging die Reise über Wien, die Alpen, Ljubljana, Triest und die Küste der Adria entlang – Landschaften und Städte, die Alina nicht kannte, die aber vom Hörensagen ihre Vorstellung geprägt hatten. Außerdem, so dachte sie, nach den öden Weiten des Mars würden ihr die Schönheiten der alten Erde gut tun.

  Es herrschte freundliches Wetter und, mit Ausnahme in Wien, naturbelassenes.

  Am Abend fuhr der Zug in Triest ein, und da Alina ihr Ziel, Pula, nicht mitten in der Nacht erreichen wollte, hatte sie Reisepause gebucht. Sie verließ ihre Kabine zu einem Spaziergang, den sie jedoch bald abbrach, und sie kalauerte: der Name der Stadt sei in der Aussprache falsch betont! Nicht Triest, sondern Trist müsste der Ort heißen. So entschloss sie sich, beizeiten zu ruhen. „Wer weiß, was auf mich morgen zukommt…“, sagte sie sich.

  Aber lange floh Alina der Schlaf, obwohl sie sich unentwegt einredete, es sei dieses Wiedersehn mit Milan ein reiner Freundschaftsbeweis, und natürlich wolle sie auch ihre Neugier befriedigen und erfahren, weshalb er seinen ursprünglichen Plan aufgegeben und auf die 50 Jahre Schlaf verzichtet hatte. Außerdem war sie sehr gespannt, wie er sich in den immerhin fast drei Jahren verändert haben würde. Und, das Wichtigste, wie sie gegen sich behauptete: Es galt, zwei Wochen Zeit totzuschlagen. Tiefere Gründe für ihren Wiedersehenswunsch, anknüpfend an das, was war, wollte sich Alina nicht eingestehen.

  Sie legte sich gedanklich zurecht, wie sie vorgehen wollte, um Milan auf seiner Insel aufzuspüren. Darüber schlief sie ein.

  Irgendwann nachts wachte sie auf, ihr war, als dringe von draußen Stimmengewirr in ihre Kabine, obwohl die Fester Lärm hervorragend dämmten. Sie verspürte noch die leichten Erschütterungen, wie sie beim Rangieren der Kabine entstehen. Beruhigt schlief sie wieder ein.

  Nach der Morgentoilette erwartete Alina einigermaßen hungrig das Frühstück. Als dieses nicht serviert wurde und der Abfahrtzeitpunkt um mehr als zehn Minuten überschritten war, wurde sie unruhig. Sie öffnete das Fenster und stellte befremdet fest, dass sich der Zug mit ihrer Kabine in einem äußerst tristen Areal eines Güterbahnhofs auf einem Abstellgleis befand. Sie beugte sich hinaus und bemerkte, dass eine größere Anzahl von Reisekabinen das Schicksal der ihren teilte. Dutzende Meter linker Hand standen einige offenbar erregt debattierende Leute neben dem Gleis.

  Alina betätigte mit aufkommendem Frust den Reiseinformator und erfuhr, lapidar vorgetragen, dass sich aus technischen Gründen die Weiterfahrt um zwei Stunden verzögern könne; statt des Frühstücks werde in Kürze ein Reisepack ausgehändigt. Man bitte um Verständnis. Und die phlegmatische Stimme brach ab.

  In Alina stieg zunehmend Ärger an, und nach und nach war sie geneigt, der Eisenbahn die Schuld zuzuweisen, falls aus dem Treffen mit Milan nichts werden würde. Wütend rief sie die Information erneut: „Welcher Art, verdammt nochmal, sind die technischen Gründe und wann genau geht‘s weiter, will ich wissen! Ich versäume Termine!“

  „Bitte beruhige dich; wir tun wirklich unser Möglichstes.“ Die Worte kamen nunmehr um Nuancen lebhafter.

  „Das ist offensichtlich nicht genug! Was also ist los?“ Alina bemühte sich, ihren Ton scharf zu halten. „Was schon bringt es, sich mit der Kuh anzulegen“, dachte sie.

  Die andere zögerte. „Wir haben eine, eine – Arbeitsverweigerung.“

  „Was habt ihr?“ Alina wollte ihren Ohren nicht trauen.

  „Die, die Dispatcher bedienen gegenwärtig die elektronische Rangiersteuerung der Reisekabinen nicht, weil…“, sie brach ab.

  „… bedienen sie nicht – weil was!?“

  „Ein Exempel gegen…“

  „Na!“

  „… gegen die Erstklässler.“

  Alina schwieg betroffen. Ein Streik also gegen die so genannten Bessergestellten. In diesem Falle gegen jene, die sich eine Reisekabine leisteten. „So ein Schmarren, ein blöder!“, rief sie eingedenk ihrer pekuniären Lage. „Und was wird nun?“

  „Wir steuern manuell, in wenigen Minuten sind wir so weit. Allerdings, du verstehst…“, die Dame ließ einigen Eifer erkennen, „die Anschlüsse müssen nunmehr neu gecheckt werden; Verspätungen werden bleiben.“

  „Verdammter Mist!“ Doch Alina mäßigte sich. „Kommt so etwas öfter vor?“

  „In der letzten Zeit schon.“

  „Und – wie verhält sich die Bahngesellschaft gegenüber den betroffenen Reisenden?“

  Die Frau antwortete nicht sogleich. „Es ist höhere Gewalt“, sagte sie dann. „Die Unterwegsversorgung ist gesichert.“

  Wie zur Bestätigung rutschte der angekündigte Reisepack in die Entnahmebox.

  „Na fein“, sagte Alina sarkastisch und unterbrach die Verbindung. Sie entnahm dem Behälter den Frühstücksersatz, biss wütend in ein Sandwich, warf sich aufs Bett, aber der Frust ließ sie keine Ruhe mehr finden.

  Alina erreichte Pula zum Mittag. Schon von unterwegs hatte sie des Öfteren versucht, über Mobilfunk Verbindung zu dieser Großbaustelle auf der Insel Unije zu erlangen. Sie bekam stets die lakonische Antwort, dass dorthin über die normalen Netze keine Anschlüsse bestünden; sie möge sich um eine lizenzierte Einwahl bemühen.

  Zwar ein wenig enttäuscht, aber nicht entmutigt ließ Alina sich zum Hotel „Ulika“ in der Nähe des Hafens fahren, machte sich frisch und begab sich auf Erkundung.

  Augenblicke lang vergaß Alina den eigentlichen Grund ihres Aufenthalts in der Stadt. Sie genoss den lauen, sonnigen Nachmittag, erfreute sich am bunten Menschengewirr, schnupperte den Geruch des Hafens und belustigte sich am scheinbaren Chaos der unzähligen ankernden Sportboote.

  An der in leichtem Bogen verlaufenden Hafenpromenade standen kleine Häuser. Die mehr als kopfgroßen Steine des groben Kalksteinpflasters glänzten von zahllosen Schritten, von bloßen Füßen der Sklaven, den Sandalen der Römer, Soldatenstiefeln, den folternden Pfennigabsätzen, Leder- und Gummisohlen, von den Hufen der Pferde, eisenbeschlagenen Rädern, schleichenden Autoreifen. Nichts hat dem Stein geschadet, eher zu seinem Glanz beigetragen, zu seiner überdauernden Erhabenheit.

  Alina wusste vom Kolosseum in Pula, das dem in Rom kaum nachstand, und sie nahm sich vor, es mit Milan aufzusuchen.

  Eine Weile spazierte Alina an der Kaimauer auf und ab, musterte flüchtig in Ständen ausgelegte Waren, wich Passanten und Gruppen von Touristen aus.

  Dabei aber hielt sie Ausschau nach einem Wasserfahrzeug, das sie zur Insel bringen könnte.

  Endlich sah sie in unmittelbarer Nähe einer Steintreppe, die zum Wasser hinunterführte, einen jungen Mann an Bord eines Kajütbootes mit einer Hochseeangel hantieren. Sie stieg hinab, sah ihm eine Weile zu, bis er ihrer gewahr wurde und ab und zu misstrauisch zu ihr herübersah.

  „Hallo, Kapitän“, grüßte Alina. „Ich suche einen, der mich übers Wasser transportiert. Könntest du das tun?“

  Er sah sie an, lächelte. „Kommt darauf an. Normalerweise nicht.“

  „Worauf kommt es an?“ Alina bemühte sich um einen leichten, eher flapsigen Tonfall.

  „Ob mir der Passagier sympathisch ist“, er musterte Alina von oben bis unten, „welche Gegenleistung er bietet, wann und wohin er will.“

  „Bisschen viel auf einmal. Also…“ Alina nahm die Pose einer römischen Statue, eines tanzenden Fauns ein, ausgegraben in Pompeji, nachgebildet aus Gips und aufgestellt in Mutters Rosenrabatte. „Sympathisch müsste ich dir doch sein, oder? Mit der Gegenleistung sieht‘s allerdings schon schlechter aus. Drei Bons? Wann? So bald wie möglich, wobei ich an keinen festen Zeitpunkt gebunden bin. Und wohin? Zur Insel Unije.“

  Der Mann lachte auf, legte seine Angel ab und setzte sich heftig auf die Bordwand seines Bootes, sodass es ins Schaukeln geriet. „Unije“, echote er. „Sie will mit mir nach Unije.“

  „Was ist daran so lustig?“

  „Dass man dort nicht hinkommt. Als normaler Mensch nicht und überhaupt.“

  Alina stutzte. „Weshalb, um alles in der Welt“, dachte sie, „sollte man nicht…?“ Laut behauptete sie: „Mich lassen sie!“

  „Dich! Du bist wohl nicht von hier?“ Der Mann betrachtete sie mit schief gehaltenem Kopf; das Lachen hatte er aufgegeben.

  „Nein. Aber zur Insel muss ich. Ich bin dort angemeldet“, schwindelte sie. „Was ist nun – fährst du mich?“

  „Wenn du angemeldet bist, warum holt man dich dann nicht ab wie andere? So läuft das nämlich bei denen.“

  „Verdammt“, dachte Alina. „Mein – Bruder arbeitet da, ich will ihn überraschen“, beteuerte sie.

  „Der überraschte Überrascher. Da kommst du nicht hin“, wiederholte der Mann.

  „Was bauen die dort?“ Alina versuchte, im Gespräch dem Mann näher zu kommen. Außerdem war es schon interessant, was man hier vor Ort, über die Informationen im Netz hinaus, von diesem HAARP-Unternehmen wusste. Schließlich würde es auch eine Gerüchteküche geben.

  „Die bauen ein riesiges Kraftwerk, um den Strompreis zu manipulieren. Erst machen sie die Energie billiger, bis andere Erzeuger in die Knie gehen, dann diktieren sie. Das kennt man doch.“

  „Die anderen werden nicht schlafen.“

  „Deshalb passen die ja auf, die Luchse, und lassen sich nicht in die Karten schaun.“

  „Ich glaube nicht, dass es so schlimm ist. Sag, dass du nicht willst, und ich such mir eben ein anderes Boot.“

  „Pass auf: Übermorgen fahre ich nach Losinj. Man kommt unmittelbar an Unije vorbei. Nehmen sie dich an, gut, wenn nicht, müsstest du entweder mit mir kommen – ich bleibe drei Tage – oder eine andere Rückfahrmöglichkeit suchen.“

  „Na, das ist doch ein Wort.“ Dennoch zögerte Alina: „Zwei Tage warten – sollte es keine andere Möglichkeit…“ Laut sagte sie: „Kann ich es mir überlegen?“

  Der junge Mann zuckte mit den Schultern. „Ich fahre übermorgen Punkt neun Uhr ab. Wenn du da bist, bist du da.“

  „Okay – jedenfalls danke ich dir.“ Alina hob grüßend die Hand und wandte sich zum Gehen.

  „He – hast du heute Abend schon etwas vor?“, rief er ihr nach.

  Sie wandte sich lachend um. „Ja“, rief sie zurück und winkte heftiger.

  Als Nächstes suchte Alina das Hafenoffice auf; denn sie traute den defätistischen Aussagen dieses Bootsmenschen nicht. Die Behörde aber hatte um diese Zeit bereits geschlossen.

  In einer Kneipe sprach sie einige Leute, die sie für Schiffer hielt, bezüglich ihres Anliegens an. Sie erntete neben misstrauischen Blicken und Zurückhaltung ausschließlich strikte Ablehnung, sodass ihr das Angebot des jungen Mannes fast schon wie der berühmte Strohhalm vorkam.

  Der behäbige Mann in der Behörde tags darauf schüttelte bedauernd den Kopf. Außer dass man den Fahrzeugen der Company die üblichen Genehmigungen erteile, habe man mit denen nichts zu tun und natürlich auch keinerlei Einfluss auf die Beförderung von Gütern oder gar Passagieren.

  Einen letzten Versuch startete Alina, als sie im allgemeinen Schiffsgewirr eines ausmachte, das „Delfin“ hieß und unter dem Namenszug in kleineren Buchstaben die Aufschrift „Unije-Company“ trug. Sie sprach einen Mann an, der über der Reling lehnte, tatsächlich eine qualmende Pfeife im Mund hielt und so tat, als wolle er im trüben Wasser des Hafenbeckens Adantis entdecken. Dieser schüttelte auf Alinas Frage nur nachhaltig den Kopf und knirschte nach einer längeren Pause zwischen den braunen Raucherzähnen ein „sorry“ hervor.


  Bereits eine halbe Stunde vor dem genannten Zeitpunkt befand sich Alina auf der Kaimauer. Der Tag zeigte sich regnerisch und kühl.


  Es wurde 9 Uhr, 9.25 Uhr, allein – der junge Mann ließ sich nicht blicken. Was Alina jedoch hoffen ließ: Das Boot lag abgedeckt am Steg.


  Dann, schon nach halb 10 Uhr, hörte sie hinter sich ein fröhliches „Hallo“. Leger, einen Rucksack über der linken Schulter, kam er angeschlendert, reichte ihr jovial die Hand. „Nichts anderes gefunden, was?“, bemerkte er ein wenig rechthaberisch. Dann ließ er ihr die Treppe hinab den Vortritt. „Ich heiße übrigens Nikola, aber alle rufen mich Nik. Du?“


  „Alina – mit Betonung auf dem vorderen A und nicht auf dem I.“

  „Hm, Alina“, er betonte übertrieben und lachte, „seltener Name. Vorsicht!“ Er bugsierte sie über den kleinen Steg. „Augenblick!“

  Nik löste die Persenning und verstaute sie. „Deinen Pack tu am besten in die Kajüte, es könnte feucht werden.“

  Er stieg zurück auf die Mole, warf Brett und Haltetaue ins Boot und sprang selbst hinein, sodass Alina erschrocken etwas zum Festhalten suchte, so schwankte es.

  Dann ließ Nik den Motor aufsummen und steuerte das Boot in langsamer Fahrt geschickt zwischen den leicht tanzenden Schiffsleibern hindurch, der Hafenausfahrt zu.

  Alina betrachtete den jungen Mann wohlgefällig, er war groß und breitschultrig, mindestens fünf Jahre jünger als sie, und das machten nicht nur das jungenhafte Gesicht, die zerzausten dunklen Haare und das offenbar stets fröhliche Gemüt. Obwohl Alina inständig auf einen Erfolg ihres Ausflugs hoffte, sie dem Wiedersehn mit Milan gleichsam entgegenfieberte, dachte sie einen Augenblick, dass sich die drei Tage, sollte es dazu kommen, mit diesem Nik in Losinj wohl aushalten ließen.

  Nachdem sie die Südspitze Istriens umfahren hatten, trafen sie auf sehr raue See, die der Reise viel vom Angenehmen nahm. Das Boot sprang gleichsam von Welle zu Welle, hatte Schlaggeräusche und Wasserspritzer belästigten. Obwohl der Elektromotor trotz Volllast sehr leise lief, schloss sich eine Unterhaltung aus.

  Nach einer Stunde etwa riss die Wolkendecke auf, sodass wenigstens eine angenehme Wärme die Fahrt erträglicher machte.

  Sie passierten eine Jacht des Naturcorps, auf deren Rumpf in riesigen Lettern „Kampf dem HAARP-Projekt!“ stand. „Schließt euch uns an!“ dröhnte eine Lautsprecherstimme.

  Wenig später drosselte Nik die Maschine. „Da vorn“, rief er und streckte den Arm weit aus. „Es geht los!“

  Zunächst wusste Alina nicht, was ihn bewegte. Dann sah sie es: Ein Streifen Land nahm einen Teil des Horizonts ein, aber das meinte Nik wohl nicht, sondern den Katamaran, der mit schäumenden Bugwellen auf sie zugerast kam.

  Nik griff in die Steuerung und machte Anstalten, das Boot zu verlangsamen.

  „Weiterfahren, Mann!“, rief Alina. „Wovor hast du Schiss!“

  In etwa 100 Meter Entfernung sackte der Katamaran ein Stück tiefer, gleichzeitig erstarben die Bugwellen. Er hatte die Fahrt gestoppt.

  Sekunden später eine mächtige Frauenstimme: „Ihr befindet euch in Privatgewässern. Das Befahren ist nicht gestattet. Bitte verlasst augenblicklich den Bereich!“

  Nik sah auf Alina.

  „Wir fahren weiter!“

  „Es ist mein Boot!“

  „Dem passiert schon nichts und – ich übernehme hier die Verantwortung, ich will dorthin!“

  Nik zuckte mit den Schultern. Um seinen Mund hatte sich ein Zug gelegt, als finde er Spaß an der Sache. Mit unverminderter Geschwindigkeit fuhr das Boot weiter.

  „Umkehren, verdammt!“, befahl die Stimme. „Umkehren, oder ich schieße!“

  „Fahr zu, das können die nicht machen! Die bluffen“, feuerte Alina Nik an.

  Aber Nik hatte ohnehin keine Anstalten gemacht, der fremden Stimme zu gehorchen.

  Doch plötzlich blitzte es drüben am Katamaran auf, und es zischte eine Garbe Leuchtspurmunition hoch über das Boot hinweg. Dem folgte das Knattern der Abschüsse.

  Da schaltete Nik den Motor ab. Langsam glitt das Boot weiter, das Schaukeln nahm zu.

  Wenige Minuten später war der Katamaran heran. Es musste ein sehr geschickter Mensch steuern, denn das Fahrzeug kam längsseits mit kaum einem halben Meter Zwischenraum zum Stehen. Erst dann stieg eine vollschlanke Frau aus der Luke des Aufbaus, fasste mit einem Enterhaken Niks Boot und koppelte es geschickt und behänd an den Rumpf des Katamarans. Die Prallballen quietschten.

  Das Manöver lief so schnell und routinehaft ab, dass weder Nik noch Alina die Gelegenheit zu irgendeiner Gegenaktion ergreifen konnten. Sie hatten zu tun, Halt zu finden.

  „Hallo“, sagte die flinke Bootsvertäuerin. Sie befand sich nunmehr in etwas mehr als drei Meter Abstand etwas höher als des gefesselte Boot. Aus ihrem runden Gesicht blickten zwei große, weit stehende Augen, giftig-rotes Haar flatterte unter einer Kapuze hervor, die zu einer leichten Windbluse gehörte. In der Rechten hielt sie einen Handlaser. „War ich nicht deutlich genug?“, fragte sie ruhig. „Wer seid ihr und was wollt ihr? Ich mache euch darauf aufmerksam, dass ich berechtigt bin, von der Waffe Gebrauch zu machen. Also, Herrschaften, wer seid ihr?“

  „Ich…“, begann Nik.

  „Lass, Junge“, unterbrach Alina. „Ich bin Alina Merkers, komme vom Mars und möchte dringend den bei euch arbeitenden Milan Nowatschek sprechen. Deshalb bin ich hier. Eine andere Gelegenheit hatte ich nicht, Normale können mit euch ja nicht kommunizieren.“

  „Soso“, spottete die andere. „Vom Mars kommst du just daher. Bist ja gar nicht grün, oder sind das bei euch nur die Männchen?“ Sie nahm die Identitätskarte, warf einen Blick darauf und steckte sie ein. „Und du bist wahrscheinlich vom Neptun!“, sie wandte sich an Nik. „Deine Karte!“

  Nik reichte das Gewünschte hinüber.

  „Nik hat mit der Sache nicht das Geringste zu tun“, rief Alina. „Ich habe ihn gebeten, mich nach Unije zu bringen.“

  „So – er ist von hier und müsste wissen, dass Unije tabu ist, also!“

  „Ich habe ihn überredet. Ich muss Milan dringend sprechen.“

  „Weil du vom Mars bist“, sie lachte breit. Ernst, mit einem Fuchteln ihrer Waffe setzte sie hinzu: „Macht keinen Blödsinn!“, und verschwand in der Kajüte.

  „Ich habe dich gewarnt“, sagte Nik, ohne dass ein Vorwurf aus seinen Worten herauszuhören gewesen wäre.

  „Hoffentlich widerfährt dir nichts, es täte mir sehr Leid“, sagte Alina.

  „Keine Sorge. Wenn sie es melden, gibt‘s eine Verwarnung, ist schon mehreren passiert. Wir können die nicht leiden, und da herrscht so was wie Solidarität unter den Einheimischen.“

  „Wieso könnt ihr die nicht leiden?“

  „Na, du siehst ja – sie blasen sich auf. Die paar Leute, die auf der Insel lebten, mussten von heute auf morgen weg…“

  „Doch sicher mit einer Abfindung!“

  „Na, wenn schon. Heimat ist Heimat. Was ist denn dein Milan für einer?“

  „Milan… Das ist eine lange Geschichte. Dass er hier gelandet ist, habe ich erst aus der Zentralen Datenbank fischen müssen…“

  „Und – du kommst tatsächlich vom Mars?“

  „Tatsächlich.“

  Der Tonfall der Frage zeigte, dass es Nik brennend interessierte hätte, mehr von ihrem Aufenthalt auf dem Nachbarplaneten zu erfahren. Doch er schwieg, als er nach einem Blick bemerkte, dass sie nicht bei der Sache war.

  Alina lehnte an der Kajütenwand und sah gedankenverloren zur Insel hinüber, und sie sann ihren eigenen Worten nach: „… habe ich auch erst später erfahren.“ Und es griff Furcht nach ihr, jetzt, vielleicht unmittelbar vor dem Ziel. Und wieder bohrte die Frage: Was war geschehen, was hat den Mann, seine Pläne so verändert…?

  Die Zeit verrann, drüben am Katamaran tat sich nichts.

  Nik rumorte in der Kajüte, kam mit einer Büchse heraus, nahm die Angel aus der Halterung, bespickte den Haken und warf sie aus. „Zeit ist Geld“, sagte er. „Und wer weiß, ob wir uns nicht noch selber beköstigen müssen.“

  Nach einer weiteren halben Stunde des Wartens, Nik hatte wieder einmal die leere Angel eingezogen, nahm ihm Alina diese aus der Hand und klopfte mit dem Griff kräftig gegen die Kajütenwand des Katamarans – mit Erfolg.

  Die Frau steckte den Kopf aus der Tür und rief wütend: „Was ist? Ihr habt zu warten, bis ich Antwort habe, hättet ja umkehren können, als Zeit war.“ Etwas versöhnlicher fügte sie hinzu: „Es wird nicht mehr lange dauern.“

  Es verging abermals eine halbe Stunde.

  Dann ging alles sehr schnell: Die Schifferin erschien, entfernte, wiederum profihaft, den Enterhaken, zunächst ohne ein Wort zu sagen. Dann zeigte sie auf Nik und sagte grob: „Du verschwindest!“ Sie gab ihm die Karte zurück. Dann wies ihr Finger auf Alina: „Und du kommst mit mir, dalli!“ Sie hielt ihre Hand zur Hilfestellung Alina entgegen. Dieser blieb kaum Zeit, ihre Tasche zu greifen, die ihr Nik reichte.

  „Mach‘s gut Nik – und danke!“, rief sie noch. „Ich finde dich – zum Bezahlen!“ Sie befreite sich von der Hand der Frau, die sie offensichtlich mit in die Kajüte ziehen wollte. „Ich bleibe draußen“, zischte sie eigenwillig.

  „Ja – mach‘s gut“, antwortete Nik und startete den Motor. Auch der Katamaran ruckte an und nahm Fahrt auf.

  Alina blickte Niks Boot hinterher, das sich in einem flachen Bogen südwärts entfernte. Sie balancierte zum Heck und winkte, als sie bemerkte, dass auch Nik zu ihr herübersah.

  Zwischen Niks Boot und dem Katamaran hatte sich die Entfernung auf mehrere 100 Meter vergrößert. Noch immer sah er Alina am Heck des Fahrzeugs stehen. Ob sie ihm zuwinkte, konnte er nicht mehr erkennen, Gischt und Wasserstaub, aufgewirbelt in Höchstgeschwindigkeit, verhinderten dies.

  Doch plötzlich zuckte dort, wo er den Katamaran wusste, ein Blitz auf, dem wenig später ein dumpfer Knall folgte.

  Nik stoppte. Sein Boot tanzte, aber die Heckwelle verebbte schlagartig, die Sicht zurück auf das Geschehen war frei.

  Ein Rumpf des Katamarans bäumte sich auf und versank mit den übrigen Schiffsteilen ungeheuer schnell im Meer. Es brodelte, dann sah Nik dort nichts als Wasser…

  Nik warf die Maschine an, wendete, gab volle Kraft, doch da erblickte er sie: Zwei Schnellboote hatten sich aus der Silhouette des Uferstreifens gelöst und rasten auf die Stelle zu. Sie würden diese lange vor ihm erreichen.

  Resigniert und ein wenig in Furcht drosselte der junge Mann den Motor und ließ das Boot einen Kreis vollenden, der es wieder auf den vordem eingeschlagenen Südkurs brachte.


  11. Kapitel


  Obgleich schon oft beobachtet, blieb es für Ahmed Hassim stets ein erhabenes Schauspiel, wenn die Riesenluftschiffe die Antennenmasten einflogen, so auch an diesem Tag.


  Er hatte sich auf seinen Lieblingsplatz am Meer begeben, noch bevor der erste Transporter einschweben würde. Äußerst befriedigt hatte er zuvor das neue Antennenfeld inspiziert, auf dem in Reih und Glied die 48 riesigen Fundamentblöcke standen, noch eingeschalt die letzten, belagert von wartenden Männern und Maschinen die ersten. Aus dem Beton ragten streng ausgerichtet aufnahmebereit die dicken Schraubbolzen – das Nagelbrett eines überriesigen Fakirs, so der irre Vergleich Ahmeds.


  Aus dem dunstigen Horizontstreifen tauchte ein weißer Punkt auf, der sich rasch vergrößerte und zum Lifter mauserte. Erst später hob sich das Gitterwerk des unter dem Schiff hängenden Mastes vom Blaugrau des Meeres ab.


  Eine Sekunde lang entstand in Ahmed das Bild des abstürzenden Schiffes von damals. Glücklicherweise hatte sich ein derart feiger Akt nicht wiederholt. Geahndet aber konnte das Verbrechen nicht werden, da der Urheber unentdeckt blieb.


  Dann hatte der Zeppelin den Uferstreifen erreicht, das Zischen der bereits gedrosselten Turbinen war deutlich zu hören, und Ahmed hielt Schritt mit dem Koloss, der langsam an Höhe verlor und, eingewiesen vom Bauleiter, die Last zum ersten Fundament bugsierte.


  Auch Ahmed befand sich nun bei der Gruppe der Männer, die den herabsinkenden Mast packen und ihn die letzten Dezimeter von Hand auf die Bolzen fädeln würden.

  Dann klirrte Stahl auf Stahl.

  „Halt!“, schrie der Bauleiter.

  Die Männer hatten losgelassen, mit einer metergroßen


  Amplitude pendelte der Mast, berührte bei jedem Durchgang einen der aufragenden Bolzen mit einen hässlichen Geräusch. „Nochmal!“, ordnete der Bauleiter an.

  Ahmed trat näher, beobachtete gespannt.

  Die Männer fassten in die Maststreben und dirigierten die unteren Traversen des Basisvierecks mit den Aufnahmelöchern über die Bolzen – oder zumindest versuchten sie es. Nach mehreren Ansätzen gaben sie auf.

  „Das kann nicht sein“, der Bauleiter stöhnte. Er hatte den Helm abgenommen und kraulte sich am Kopf.

  Die Abstände der Bolzen stimmten mit denen der Löcher nicht überein. Der Mast passte nicht auf das Fundament.

  Es herrschte Ratlosigkeit, der Bauleiter sah betreten auf Ahmed, noch immer war ihm die Ungläubigkeit ins Gesicht geschrieben.

  Abermals pendelte der Mast, und abermals stieß er klackend an einen der Bolzen. Es war das einzige, nervende Geräusch im monotonen leisen Rauschen der Schiffstriebwerke, die den Riesen auf Höhe hielten.

  Die Männer standen bewegungslos, schweigsam und blickten auf Ahmed.

  Aus dem Sprechgerät quäkte die Stimme eines Luftschiffers: „Was ist? Seid ihr eingeschlafen da unten?“

  Ahmed nahm dem Bauleiter das Gerät aus der Hand, zögerte. „Wir haben ein Problem.“ Er sprach langsam, als fielen ihm die Worte nur nach und nach ein. „Setz den Mast neben dem Fundament ab, und kipp ihn in Längsrichtung – so!“ Er ging einige Schritte und deutete mit ausholenden Armbewegungen das Vorhaben an.

  Einige Augenblicke geschah nichts. Dann sagte der andere „Okay“. Das Motorengeräusch verstärkte sich, der Mast schwebte in die angegebene Richtung, senkte und neigte sich.

  Noch immer schweigend koppelten die Männer die Trossen ab.

  „Bis auf weiteres muss ich die Transporte stoppen“, ordnete Ahmed an.

  „Das zweite Schiff ist bereits unterwegs“, antwortete der Gesprächspartner. „Beeilt euch!“, rief er den Leuten zu, die mit den Schläuchen hantierten, um das Ballastwasser in das Schiff zu pumpen.

  Ahmed überlegte einen Augenblick. „Er soll seinen Mast auch so abladen. Danach machen wir erst einmal Schluss!“

  „Du bist dir im Klaren, was das bedeutet?“, rief der Luftschiffer.

  „Bin ich, verdammt nochmal!“

  „Na dann, macht ‘s gut. Denk nicht, dass wir nur auf euch warten.“ Nach dem Abkuppeln der Schläuche gewann der Zeppelin schnell an Höhe, wendete behäbig und nahm Kurs aufs Meer.

  „Genau zehn Zentimeter“, murmelte der Bauleiter, noch immer nach Fassung ringend. Er hatte mit einem Taschenmessband die Abstände der Schraubbolzen im Fundament und der Löcher im unteren Rahmen des Mastes verglichen.

  „Wo?“, fragte Ahmed.

  „Am Mast – zu viel!“

  „Zu viel.“ Ahmed überlegte. „Da können wir auch nicht provisorisch…“

  „Vielleicht ist es nur der eine.“ Der Mann zuckte hilflos mit den Schultern.

  „Das werden wir gleich wissen.“ Ahmed wies auf das nächste Luftschiff, das in diesem Augenblick über dem Waldstreifen auftauchte.

  „Meinetwegen versucht es“, sagte Ahmed matt und schüttelte dabei den Kopf.

  Die Männer griffen wieder in die Gitter, der Vorarbeiter legte das Bandmaß an.

  „Das Gleiche“, rief er.

  Ahmed hob abermals die Schultern. „Legt ihn dazu“, ordnete er an.

  Der Schiffstreiber lehnte aus der Kabine. „Mist gebaut, was?“, rief er herab.

  Ahmed antwortete nicht, er warf nur einen wütenden Blick nach oben.

  „Hau bloß ab!“, schrie einer der Arbeiter.

  Der Mann lachte, grüßte übertrieben und gab den Turbinen Schub.

  Ahmed Hassim lehnte am Betonklotz, er hielt den Kopf gesenkt. Langsam entnahm er das Sprechgerät der Halterung und wählte die Direktion.

  „Er ist in einer Beratung.“ Die Chefsekretärin meldete sich machtbewusst.

  „Sofort, hörst du, sofort muss ich Erikson sprechen, verdammt!“

  „Er hat…“

  „Wir haben eine Katastrophe. Wenn du nicht augenblicklich…“

  „Auf deine Verantwortung!“

  Erikson hörte sich den knappen Bericht an, ohne Ahmed zu unterbrechen. Dann sagte er verhältnismäßig ruhig: „Was schlägst du vor?“

  Ein wenig überrascht ob dieser Reaktion, fand Ahmed nicht sogleich den richtigen Ansatz. „Ich, ich – Vorbereitungen für den Abriss treffen, den Neuguss, aber gleichzeitig drüben, drüben in Pula die dort lagernden Masten überprüfen. Wenn die alle sofort mit neuen Fundamenten beginnen.“

  „Mach das! Morgen acht Uhr Sonderberatung bei mir. Da berichtest du mir, wie es zu dieser Sauerei kommen konnte. Ende.“


  Noch am selben Tag wurde die Ursache dieses gravierenden Fehlers ermittelt: Der Automat, der die Rahmen mit den aufgeschweißten Bolzen herzustellen hatte, tat dieses nach einem falschen Maß. Der Abstand der Bolzen voneinander war um zehn Zentimeter zu klein. Ein Fehler im Programm? Der zuständige Wart schwor Stein und Bein, den Plan richtig digitalisiert zu haben. Ausschließen konnte man nicht, dass irgendwer sabotiert hatte, denn die Maschine arbeitete lediglich in drei Schichten, in der übrigen Zeit konnte jedermann ohne aufzufallen an sie gelangen. Blieb nur der Verdacht, dass sich jemand von der Konkurrenz oder anderen Übelwollenden auf der Insel befand und sich an dem Automaten zu schaffen machte.


  Erikson leitete eine umfangreiche Suchaktion ein, ließ die Insel durchkämmen, die Leute verhören – ohne Erfolg. Es blieb nur, höchste Wachsamkeit anzuordnen und auf einen möglichen nächsten Schlag des Gegners zu warten, wobei er sich vielleicht eine Blöße geben würde.


  Die Direktion war geneigt, den Abschuss des Lifters seinerzeit mit den neuerlichen Sabotageakt in einem Zusammenhang zu sehen. Auf vier Wochen Zeitverzug belief sich der Schaden, von den Kosten ganz zu schweigen. Die Lagergebühren stiegen, der Transport musste neu vertraglich geregelt werden. Es wurden Sanktionen verhängt und, und…


  Ahmed Hassim bekam den Auftrag, rund um die Uhr die neuen Fundamente zu errichten, nachdem feststand, dass die bereits in Pula lagernden 46 Masten nach demselben, und zwar ursprünglich vorgesehenen, Maß gefertigt waren.


  Milan Nowatschek drückte die Empfangstaste am Sprechapparat auf seinem Kommunater. „Bitte“, meldete er sich unwirsch. Vor ihm lag das unfertige Harmonogramm für den Neubau der Mastfundamente, das er – mit der besten Absicht zu verzögern – noch bis Schichtende fertig zu stellen hatte.


  „Mareis“, meldete sich grantig der Oberste Sicherheitsbeauftragte der Company. „Kennst du eine Alina Merkers?“


  Milan durchflutete eine heiße Welle. Eine Alina Merkers kannte er nicht, dessen war er sich sicher. Aber sollte er sie kennen? Eine Identitätslücke? Fieberhaft überdachte er die oftmals, aber stellenweise nur flüchtig – weil für unwichtig erachtet – gelesenen Eintragungen seiner neuen Personalakte. Nein, eine solche… Oder halt! Eine verflossene Partnerschaft!


  Milan Nowatschek – ich – soll mit einer Alina eine Zeit zusammengelebt haben. Danach sei sie ihm – mir – aus den Augen gekommen. Milan holte tief Luft. „Ja“, sagte er wie beiläufig. „Was ist mit ihr? Ich habe nie wieder etwas von ihr gehört.“


  „Sie will dich unbedingt treffen.“


  


  „Hm, ich wüsste nicht…“ Ein gelinder Schreck durchfuhr


  Milan.

  „Na, was ist, willst du oder nicht? Du weißt, dass im Grunde

  Besuche hier nicht gestattet sind.“

  „Wieso hier?“

  „Du hast sie also nicht eingeladen?“

  „Wie würde ich? Hast doch gerade festgestellt, dass solches

  nicht gestattet ist. Ich bin ein disziplinierter Mitarbeiter.“

  Milan bemühte sich um einen scherzhaften Ton.

  „Also, was ist? Sie steht gleichsam auf der Schwelle.“ „Das heißt?“

  „Eines unserer Wachboote hat sie aufgegriffen. Es liegt vor

  der Einfahrt, und man wartet dort auf eine Entscheidung.

  Abschieben oder ausnahmsweise reinlassen.“

  Wieder überlegte Milan fieberhaft. „Hartnäckig, sagst du, ist

  sie?“

  „So wurde es mir gemeldet. Sie will sich nicht abweisen

  lassen.“

  „Kann ich mit ihr erst mal – fernmündlich…?“

  „Wenn du meinst, dass es etwas bringt. Ich kann dir eine

  Verbindung herstellen lassen.“

  Abermals kreisten Milans Gedanken. „Nein – was ist, wenn

  sie das Falsifikat sofort erkennt und es ruchbar macht… Wenn

  sie mich unter vier Augen entdeckt, lässt sich vielleicht,

  sicher!, etwas…“, dachte er. „Nein, lass sie kommen!“,

  antwortete er.

  „Gut – erwarte sie in einer halben Stunde am Hafen. Du

  haftest mir für ihre Integrität. Melde sie bei der Direktion an.

  Und ich wünsche einen Bericht über den Ablauf des Besuchs.

  Du weißt, wir haben allen Grund, wachsam zu sein!“ „Okay.“ Milan lächelte belustigt. „Wir haben allen Grund“,

  dachte er.

  Der Sachverhalt beunruhigte Milan erheblich. Erneut

  durchforstete er gedanklich seine hiesige Identität. Sie war also

  für den Einsatz nicht erfunden worden! Es gab – oder gibt –

  einen Milan Nowatschek, einen, der mit diese Alina lebte, die

  Vergangenheit hatte, die jetzt die seine sein sollte. Und die

  Frage, die ihn bislang nicht gestört hatte, füllte auf einmal

  wuchtig sein Denken: „Ist dieser andere Milan Nowatschek irgendein Mann, egal ob konkret oder virtuell, oder – mein

  Bruder, mein Zwillingsbruder? Sehe ich ihm ähnlich?“ Als er beim letzten Treff mit Cathleen Creff in harmonischer

  Zweisamkeit noch einmal anklopfte, war sie bei ihrer

  Behauptung, sie wisse es nicht und es spiele doch keine Rolle,

  geblieben. Mit einem Kuss hatte sie weiteres Fragen erstickt… Mit dem Vorsatz, es auf die Begegnung ankommen zu lassen

  und seine Reaktionen von den ihrigen abhängig zu machen,

  begab er sich auf den Weg zum Hafen. Schließlich könnte das

  Treffen auf ein Missverständnis, eine fehlerhafte

  Datenrecherche zurückgeführt werden. „Nowatschek ist kein

  seltener Name. Wenn sie mich nicht als ihren Milan erkennt,

  ist der Fall ein für alle Mal abgeschlossen.“

  Mit wiedergewonnener Zuversicht schritt Milan dem Ereignis

  entgegen, einigermaßen sicher, dass das Treffen mit der

  unbekannten Alina seinen Job wohl kaum beeinträchtigen

  würde. Allerdings, so hoffte er, sollte beim ersten Kontakt mit

  dieser Frau keiner von den Hiesigen dabei sein.


  Als Milan das Hafengelände erreichte, erblickte er sogleich etwa einen Kilometer entfernt draußen einen zur Wachflotte gehörenden Katamaran, an dem längsseits ein Motorboot anlag.


  Er hatte das Ende der Mole noch nicht erreicht, als das Schiff Fahrt in Richtung Hafen aufmachte, das andere Boot einen Bogen beschrieb und sich anscheinend von der Insel entfernte.


  Der Katamaran hielt flott auf das Ufer zu, wich elegant einigen aus dem Wasser ragenden Felsen aus, und in wenigen Minuten würde er die Hafeneinfahrt erreicht haben. Am Heck des linken Bootskörpers stand ein Mensch.


  Milan sah dem Kommenden erwartungsvoll entgegen. Verhehlen konnte er nicht, dass sich seiner eine gewisse Erregung bemächtigt hatte.


  Er wich einer Pfütze aus.

  Als Milan einen Augenblick später wieder aufsah, hatte sich das Bild draußen total und erschreckend verändert: Der Katamaran flog gleichsam auseinander. Elektrische Entladungen blitzten. Der linke Rumpf zersplitterte, als sei er mit voller Wucht auf ein Hindernis aufgekracht, der rechte bäumte sich in die Luft und versank mitsamt der Kajüte in wenigen Sekunden. Das Wasser ringsum schäumte, Trümmer tanzten umher.

  Wenig später war ein dumpfer Knall zu vernehmen.

  Milan stand wie erstarrt. Dann wendete er sich um, in der Absicht, die Mole zurückzurennen, Hilfe zu holen. Aber da löste sich bereits ein Schnellboot der Hafenwacht, das Kurs auf die Unglücksstelle nahm; ein zweites folgte.

  Milan stand am äußersten Ende der Mole und beobachtete voller Unruhe das Suchmanöver. Freilich, diese Alina kannte er nicht, sie bedeutete ihm nichts, brachte womöglich Gefahr. Aber etwas neugierig auf sie war er geworden, und ein solches Ende musste es wohl nicht sein.

  Andere Zuschauer hatten sich eingefunden. Dann sah man, wie ein Körper in eines der Boote gehievt und die Suche offenbar erfolgreich beendet wurde. Beide Fahrzeuge strebten ohne Eile der Hafeneinfahrt zu.

  Milan formte die Hände zum Trichter und rief: „Habt ihr die Frau, lebt sie?“

  „Wir haben sie“, rief einer der Sanitäter zurück.

  „Ja!“

  Milan atmete auf. Erleichtert ging er zurück. Als er sein Harmonogramm abgeliefert hatte, rief er die Krankenstation. Er erfuhr, dass die Verunglückte zwar verletzt und noch nicht ansprechbar sei, sich aber außer Lebensgefahr befinde. Sicher könne man sie bald besuchen.

  Irgendwie konnte sich Milan des Eindrucks nicht erwehren, seine Nachfrage sei durch die Diensthabende Krankenschwester mit einiger Verwunderung aufgenommen worden.

  Gegen Abend, gleich nach der Inspektion der Baustelle, begab Milan sich in die Krankenstation. Als er das Gebäude betreten wollte, kamen ihm zwei Angehörige des Wachdienstes entgegen, die im Laufschritt zum Hafen eilten. Er hörte noch, wie der eine rief: „Wer kann denn so was ahnen.“

  Und wieder hatte Milan das Gefühl, als ob sein Wunsch, die verunglückte Frau aufzusuchen, bei der Dame an der Rezeption ein Erstaunen auslöste. „Zimmer sechsundzwanzig“, sagte sie. „Aber nur kurz, sie ist ruhebedürftig. Die zwei von der Wache haben sie eh schon aufgeregt.“

  Milans Herz klopfte ein wenig schneller, als er kurz klopfte und eintrat.

  Ein rundes Gesicht mit einem leichten Kopfverband darüber drehte sich ihm zu. „Hallo“, sagte sie. „Was willst du wissen – aber du bist ja gar nicht von der Sicherheit.“

  Milan blickte irritiert, und ihm war im ersten Augenblick, als kenne er die Frau. „Hallo“, brachte er hervor. „Wie geht es?“

  „Ich weiß nicht, wie es passiert ist, verdammt nochmal! Das hab ich aber den anderen schon gesagt.

  Ich weiß ganz genau, dass ich Riff Nord ausgewichen bin. Und jetzt lasst mich in Ruhe!“ Sie war den Tränen nah.

  „Du, du bist nicht A-Alina?“, fragte er mit unsicherer Stimme.

  Sie blickte ihn erstaunt an. „Nein, ich bin Pamela Hopkins. Alina, dieses arme Schwein, ist hin, weil die gar nicht nach ihr gesucht haben. Hätte ich sie nur gleich davongejagt!“

  Plötzlich begriff Milan. Erregt trat er an das Bett heran. „Du bist die Bootsführerin?“, fragte er zwingend. „Und warum wurde nach der anderen nicht gesucht?“

  „Weil man denen nicht gesagt hat, dass ich jemanden an Bord hatte, und ich – ffft“, sie fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht, „weggetreten bin. Als mich die vom Rettungsdienst rausholten, war für sie die Sache erledigt. Das Boot ist sowieso völlig hin. Aber an den Fels bin ich nicht gerammelt, es muss etwas gewesen sein, was vorher nicht dort war. Das müsst ihr mir glauben!“

  „Ja, ja“, sagte Milan geistesabwesend.

  „Wer bist du überhaupt? Einer vom Bau? Was interessiert dich das überhaupt?“

  „Ist schon gut. Ich wünsche dir gute Besserung!“ Milan wandte sich zum Gehen.

  „Ich werde mehr als genug von meinen lieben Kollegen und erst recht von den Sicherheitsleuten auszustehen haben, da brauche ich nicht auch noch welche von euch!“, brummelte Pamela und drehte den Kopf zum Fenster.

  Wenig später rief Mareis mit gedämpfter Stimme an: „Wir müssen leider davon ausgehen, dass deine Besucherin, diese Alina Merkers, tödlich verunglückt ist. Mein Beileid.“

  „Weil keiner nach ihr gesucht hat“, antwortete Milan heftig.

  „Ein Missverständnis. Die Hafenwache hat von ihrer Anwesenheit an Bord nichts gewusst. Mir wurde nur die Havarie eines Bootes und die Rettung des Skippers gemeldet. Das Letztere war für mich ausschlaggebend. Leider kommen – dir als Neuling wohl nicht so geläufig – in dieser Gegend öfter solche Zwischenfälle vor, insbesondere wenn Zugereiste Boote führen. Die Küste ist stark zerklüftet, Untiefen, Felsen, Wracks… Also, Kopf hoch!“


  12. Kapitel


  „Das kommt davon, wenn man an der unrichtigen Stelle spart“, sagte Mannas nicht ohne Häme und strich wohlgefällig über seine Krawatte. „Hätte er sich eine schlagkräftige Wache zugelegt, wären die Randalierer nicht bei ihm eingedrungen und die Gebäude nicht abgebrannt, und hätte er sie ordentlich versichert – naja… Also – wir schlagen zu, bis zu etwa zwölf Millionen gehen wir mit, es wäre…“


  Der Signalgeber meldete sich, gleichzeitig leuchtete die rote Kontrolllampe auf.

  „Augenblick!“ Mannas wandte sich an seine drei Abteilungsleiter, die er zur Lagebesprechung geladen hatte. Er stand auf, trat hinter den Kommunater und nahm das Gerät auf.

  Er hörte aufmerksam zu, ohne den Partner am anderen Ende der Leitung zu unterbrechen, und sagte dann nur die wenigen Worte: „So Leid es mir tut: Annullieren! Order folgt.“ Danach betätigte er eine Taste. „Die Originalnachricht auch für die Creff, sofort!“ Danach wandte er sich wieder seinen Leuten zu: „Das Wichtigste ist gesagt. Wir kaufen. Tom hat Verhandlungsvollmacht. Ich muss die Sitzung beenden, danke. Creff zu mir!“

  Die Tür hatte sich kaum hinter den dreien geschlossen, als Cathleen Creff eintrat.

  „Setz dich, wir haben ein Problem. Du hast Emzwei nicht ordentlich gecheckt. Jemand sucht nach ihm, ist schon bei Unije.“

  Cathleen schwieg. Ihrem Gesicht merkte man nicht an, ob diese Nachricht und Kritik eine Wirkung in ihr ausgelöst hatten. „Wie lange weißt du es schon?“, fragte sie.

  „Drei Minuten.“ Mannas schenkte sich einen Weinbrand ein und stürzte ihn hinunter. Dann erst wandte er sich seiner Besucherin zu. „Ich habe Annullieren angeordnet und Zweihundertvier eine Anweisung zugesichert. Du weißt, was du zu tun hast, wirst dich beeilen müssen – und, es sollte tunlichst wie ein Unfall aussehen. Die Problemperson liegt gleichsam auf Reede vor Unije. Sie sollte die Insel nicht betreten. Siehst du eine Chance?“

  Cathleen Creff starrte in das Wasserspiel. Dann nickte sie. „Ich glaube schon!“

  „Hör dir die Nachricht an und handle! Aber keine Panne, kapiert!?“

  Die Frau stand auf und schritt zur Tür. „Verstehe“, sagte sie mit einem sarkastischen Lächeln.


  Die Nachricht von Zweihundertvier, dem Langzeit-Agenten auf Unije, war denkbar knapp. Da er sie jedoch außerhalb der vereinbarten Zeiten übermittelt hatte, musste der Tatbestand ihm wichtig erscheinen. Und das war es wohl dann auch, wenn möglicherweise eine Enttarnung von Emzwei damit im Zusammenhang stünde.


  „Emzwei, Milan…“ Einige Sekunden gab sich Cathleen Creff der Erinnerung hin. „Ihm wird schon nichts passieren“, dachte sie, als sie die Wiedergabetaste drückte.


  „Ein Wachboot hat um elfuhrsiebenundsiebzg eine etwa dreißigjährige Frau namens Alina Merkers gestellt, die behauptet, vom Mars zu kommen und unbedingt Milan Nowatschek sprechen zu müssen. Ein Pulaer Einwohner hat sie geschippert; er hat mit der Sache nichts zu tun. Bis zu einer Entscheidung wird die Frau auf See durch unser Wachboot festgehalten. Ich bleibe auf Frequenz, versuche Zeit zu gewinnen. Ende.“


  Cathleen Creff stoppte das Gerät, sah zur Uhr. „Elfuhrachtundachtzig, flotter Bursche“, murmelte sie anerkennend. Und dann begann sie eilig, aber ohne Hast am Sender Frequenzen zu verändern. Dann ein Piepton, die Gegenstation signalisierte: empfangsbereit.


  „Achtung!“ Cathleen Creff sprach leise, als müsse sie sich – ungeachtet der technischen Raffinesse des digitalen konspirativen Kommunikationssystems – gegen einen Lauscher schützen. „Vor der Hafeneinfahrt liegt seit elfuhrsiebenundsiebzig ein Wachboot der Company, auf dem sich eine Besucherin befindet, die die Insel nicht erreichen darf. Ein Unfall wird unbedingt bevorzugt. Handeln sofort notwendig da jeden Augenblick eine Landegenehmigung erteilt werden kann. Ende.“


  Nach wenigen Augenblicken kam das Signal, dass die Order auf dem U-Boot störungsfrei empfangen worden war.

  Eine zweite kurze Nachricht ging zu Zweihundertvier nach Unije: „Danke, Reaktion eingeleitet. Ruhe für dich, Ende.“

  Eine Sekunde überlegte Cathleen, ob eine dritte Nachricht an Emzwei abzusetzen notwendig wäre. Sie entschied sich für nein. „Hatte Milan gelogen, als er jede engere Beziehung bestritt? Wer ist dann diese Alina? Es rächt sich“, dachte sie, „dass ich die Unterlagen nicht gründlich gelesen habe.“ Sie blickte zur Uhr. Das Versäumnis jetzt nachzuholen, blieb keine Zeit. „Oder ist es eine einseitige, ausschließlich ihre Sicht? Wenn diese Alina tatsächlich von einer Marsstation kommt, könnte es sein, dass sie vor lauter Einsamkeit und Erdweh in eine harmlose Bekanntschaft eine innige Beziehung hineingesehnt hat, vielleicht gar an eine solche glaubt. So etwas soll es geben. Und wenn doch wirklich…?“

  Cathleen hob in einer fatalistischen Pose die Schultern. „Er wird von der Company-Leitung über die Besuchsabsicht dieser Alina informiert worden sein, wird sich bekennen müssen, ob er sie empfangen will oder nicht, wenn ja, wird er eine Sicherheitsbürgschaft abzugeben haben.“ Cathleen Creff blickte erneut zur Uhr. „Das ist jetzt alles im Gange…

  Und wenn Milan sie empfangen will, darf, oder gar die Genehmigung für ein Treffen auf dem Festland erhält – nun, ein Unfall… Das ist höhere Gewalt, da kann man nichts machen. Sie ist so oder so ein Sicherheitsrisiko!“

  Nur einen winzigen Augenblick dachte Cathleen daran, dass das alles den Milan Nowatschek betrifft, mit dem sie einige schöne Stunden… der ihr womöglich vertraute.

  Fast hätte sie bei dem Gedanken aufgelacht. „Vertrauen in dieser Zeit, eine Nostalgieduselei, ein Hemmschuh für Tüchtige!“

  Plötzlich riss eine Erkenntnis Cathleen aus ihrem fruchtlosen Denken: „Sie meint Emeins! Diese Alina meint Emeins!“ Sie atmete tief durch und ließ diese Einsicht eine kleine Weile auf sich wirken. Dann sagte sie befriedigt und inbrünstig laut vor sich hin: „Umso weiser Mannas’ Entscheidung…“


  13. Kapitel


  Alina kam langsam zu sich. Zuerst spürte sie das rhythmische Auf und Ab der Nässe und des Drucks auf ihren Unterkörper und die rechte Hand. Jedes Mal, wenn diese Berührung wiederkam, entstand am Arm ein Brennen. Dann fühlte sie eine schmerzhafte, unerträgliche Pressung in den Rippen, als wolle sie jemand mit einem sehr stumpfen Gegenstand durchbohren. Die linke Gesichtshälfte schien auf ein Reibeisen geraten zu sein.


  In der Absicht, den Schmerz zu lindern, versuchte sie den Oberkörper zu drehen.

  Plötzlich fiel die Ohnmacht gänzlich von der Frau, und das ganze Geschehen stand überdeutlich vor ihr: Sie sah sich am Heck des Katamarans, aufrecht, dem Land erwartungsvoll entgegensehend. Da ragte plötzlich vor dem linken Rumpf etwas ein Weniges über die Wasseroberfläche. Sie dachte noch: „Ein Wal“, sagte sich: „Quatsch, nicht im Mittelmeer.“ Aber da kam der ungeheure Schlag, der sie emporwirbelte, im hohen Bogen in die Luft schleuderte. Sie spürte das Aufklatschen auf dem Wasser und etwas unerträglich Hartem. Und danach war nichts mehr…

  Alina hob den schmerzenden Kopf, öffnete die Augen. Nacht. Aber direkt vor ihr in einiger Entfernung eine Reihe von Lichtern, die sich in den wasserübersprühten Augen strahlig wie Weihnachtssterne formten.

  Sie befand sich auf einem aus der See ragenden Felsen, die Beine und der untere Körperteil im Wasser. Kopf, Brust und rechter Arm lagen auf Gestein in einem breiten Spalt, sodass ein Herabgleiten verhindert wurde.

  Das salzige Wasser machte zahlreiche Hautabschürfungen, besonders eine an der Schläfe, schmerzlich spürbar. Andere Verletzungen aber konnte Alina nicht feststellen. Vorsichtig bewegte sie die einzelnen Gliedmaßen. Dann kroch sie gänzlich aus dem Wasser, fand eine einigermaßen bequeme Sitzhaltung; sie schlang die Arme um die Knie, blickte zum Ufer und begann ihre Lage zu überdenken.

  „Sie werden gesucht haben, schließlich ging es um ihre Mitarbeiterin, ihr Boot. Mich haben sie auf dem Felsen nicht gesehen – verschollen, ertrunken… Auch Milan, auch Milan muss das annehmen, denn bestimmt hat man ihn von meinem Kommen informiert, bei dem Sicherheitsfimmel, den die haben.“ Alina richtete den Oberkörper auf. Einen Augenblick überkroch sie Furcht und so etwas wie Verzweiflung. Doch sie fasste sich schnell, lächelte. Deutlich war drüben die Silhouette der Uferlinie auszumachen, einige Baumkronen gegen den dunklen Himmel, und die Lampen strahlten jetzt hell und ohne Korona. Alina wusste, dass sie spielend das Land schwimmend erreichen würde, und noch empfand sie die Luft nicht zu kühl, trotz der nassen Kleider. Aber der Gedanke regte sie an. Sie zog sich bis auf die Unterwäsche aus, bündelte die Oberbekleidung: Hose, Pullover und Schuhe.

  Sie stellte mit Genugtuung fest, dass ihre Handtasche noch an ihr hing und band mit deren Riemen die Kleidungsstücke zusammen. Während dieser Tätigkeiten fasste sie den Entschluss: Zuerst ans Land, dann weitersehen. Es kamen zunächst nur diese Alternativentscheidungen in Frage: abwarten, vielleicht Milan aufsuchen, mit ihm erst sprechen – oder sofort anderwärts Hilfe in Anspruch nehmen. „Wohin das Pendel ausschlägt, wird sich zeigen, wenn ich drüben bin und in welcher Verfassung und – was ich so vorfinde. Herzlich willkommen scheint man bei denen nicht zu sein.“

  Alina schob sich ihr Bündel über den rechten Oberarm und ließ sich ins angenehm temperierte Wasser gleiten. Sie nahm sich einen Lichtpunkt zum Ziel, der links – wenn sie sich nicht täuschte – neben der Mole leuchten mochte, und begann ruhig und ausgeglichen darauf zu zu schwimmen. Streckenweise ließ sie sich lediglich treiben oder wechselte in die Rückenlage, aber zu keinem Zeitpunkt spürte sie Müdigkeit oder Schwäche.

  Sie wunderte sich, als sie auf Grund stieß und so das Ende der unfreiwilligen Schwimmpartie erreicht sein sollte. Sie hatte sich die Entfernung größer vorgestellt.

  Alina watete ans Ufer, was sich der Steine wegen als äußerst beschwerlich erwies. Der leichte Wind kühlte sie unangenehm ab. Sie machte sich auf den Weg zu einem etwas heller beleuchteten Gebäudekomplex rechter Hand, zunächst entschlossen, sofort irgendwo Einlass zu erbitten. Anderes erschien ihr zu unsicher.

  Sie spürte einen befestigten Weg unter den Füßen und begann munter auszuschreiten.

  Nach wenigen Metern fuhr sie zu Tode erschrocken zusammen: Gleichzeitig mit einem sehr lauten „Halt!“ wurden zwei kräftige, blendende Scheinwerfer auf sie gerichtet, von deren Trägern sie außer ein paar Fingern nichts sah.

  Dann sagte eine Männerstimme: „Leuchte!“

  Was beleuchtet werden sollte, wurde sogleich klar, als Alinas Arme ziemlich brutal nach hinten gebogen und die Hände mit einem Stoppband zusammengeschnürt wurden.

  Alina hatte sich so weit gefangen, dass sie begriff, was mit ihr geschah. „Mensch, das tut doch weh!“, rief sie.

  Ein kurzes weibliches Lachen flog auf, gefolgt dann von der ziemlich barschen Stimme: „Vorwärts, Täubchen!“

  In einigen Metern Entfernung sprach der Mann offenbar in ein Handgerät, meldete wahrscheinlich den Fang.

  „Lass los, ich geh allein!“, rief Alina. „Ich möchte sofort Milan Nowatschek sprechen!“

  „Wen du sprechen willst und wer mit dir sprechen wird, das bestimmst du nicht.“ Aber die Frau lockerte den Griff, ohne jedoch die Gefangene gänzlich loszulassen.

  „Wo bringt ihr mich hin?“ Alina versuchte es auf eine versöhnlichere Tour. „Ich bin die, die heute auf einem eurer Boote… auf dem Boot war, das aufgelaufen und wahrscheinlich gesunken ist.“

  „Und warst bis jetzt bei Neptun zum Abendessen“, spottete die Unsichtbare.

  „Nein, eher bei Morpheus, ich war stundenlang ohnmächtig!“

  „Ohnmächtig ist gut; fabelhaft gegens Erinnern oder wenn man ‘s Befragen satt hat. Aber bei Mareis, Täubchen, empfehle ich es dir nicht. Der nähme auch glühende Zangen, wenn sie nicht aus der Mode gekommen wären.“

  „Halt deine Klappe“, sagte der Mann.

  Sie näherten sich den Hafenbauten, die Lampen standen dichter, Alina konnte jetzt die zwei Gestalten, die sie eskortierten, sehen. Sie staken in Tarnanzügen und trugen Laserwaffen. Der Kopf des dunkelhäutigen Mannes wurde von der Nacht gleichsam geschluckt. Das Weiß seiner Augen schwebte gespenstisch über dem Uniformkragen; es sah aus, als beobachteten sie völlig selbstständig das Geschehen. Die Frau mochte 40 Jahre alt sein; an ihr fielen eine spitze Nase und ein knochiges Gesicht auf.

  Sie erreichten das erleuchtete Gebäude und parterre eine Art Wachrevier, wo sie von einem ebenfalls schwer bewaffneten Mann empfangen wurden. Dieser pfiff durch die Zähne, als er die drei viertel nackte Alina erblickte, fasste sich jedoch schnell, öffnete einen Spind, entnahm dem eine Decke und hängte diese über die mittlerweile gänsehäutige Frau. Dann geleitete er sie in einen Nebenraum, der von einem großen Schreibtisch, drei Stühlen und mehreren Schränken, insbesondere aber von einem außerordentlich dicken Menschen beherrscht wurde, der ihnen einige Schritte entgegenkam und Alina übertrieben höflich auf einen Stuhl komplimentierte. Ein Wink von ihm genügte, und der andere Mann im Raum zerschnitt Alina die Handfessel.

  Dann entknotete dieser Alinas Bündel und breitete die Sachen auf dem mit Ausnahme des Sprechgeräts leeren Schreibtisch aus.

  Alinas beide Begleiter hatten offenbar ihren Streifengang wieder aufgenommen; denn sie blieben der Szene fern.

  „Hast dich gewundert, so schnell die Bekanntschaft von uns Inselbewohnern zu machen? Naivlinge, deine Auftraggeber. Sag ihnen – falls du nochmal Gelegenheit dazu bekommen solltest –, selbst wenn sie dressierte Mäuse schicken… Und unterrichte sie auch, dass man recht gut auf einer Leiter aus dem Wasser steigen kann und nicht im Finstern über die Steine stolpern muss. Diese hässlichen Schürfen auf dem Pfirsichhäutchen… Aber lassen wir den Schmus.“ Er ging zurück zu seinem Schreibtisch. Bei jedem Schritt ächzte der Fußboden. „Also, da wollen wir mal. Mein Name ist Lavall, und ich möchte gerne wissen, wer du bist, woher du kommst, was du willst – na, du weißt schon.“ Der dicke Mann hatte hinter seinem Schreibtisch Platz genommen, hob wie uninteressiert Alinas noch tropfnasse Kleidungsstücke an, kippte dann aber ziemlich energisch den Inhalt ihrer Handtasche aus und betrachtete sorgfältig jeden Gegenstand. „Na, ich höre“, sagte er dann nötigend.

  Alina betete ungehalten ihre Personalien herunter, sagte, woher sie kam, was ihr widerfuhr, und forderte danach: „Ich möchte nun endlich Milan Nowatschek sprechen, er kennt mich, wird das aufklären und euch ein paar Takte sagen.“

  „Langsam, langsam. Erst wird dich unser Chef sprechen, und er wird entscheiden. Morgen. Du bekommst ein trockenes Plätzchen, wenn du willst, etwas zum Essen und Anzuziehen – und meinen guten Rat: Sag die Wahrheit, Mädchen, wenn er dich morgen fragt, was mit dir los ist. Ich möchte nur wissen, weshalb dieser Mensch, was unser Chef ist, so gar keinen Humor hat. Weißt du es, Lars?“

  „Nein, ich weiß es nicht“, sagte der Angesprochene mit einem spöttischen Grinsen.

  Der Dicke nickte diesem Lars zu und führte mit dem Kopf eine leichte Drehung aus.

  „Komm“, forderte Lars, die stumme Aufforderung seines Vorgesetzten richtig interpretierend. „Dein Appartement.“

  „Das werdet ihr bereuen“, knirschte Alina, wütend mehr ob ihrer Ohnmacht als über die Leute der Wache.

  An der Tür drehte sie sich um und sagte kleinlaut: „Ich habe Hunger.“

  Alina hatte im solide eingerichteten Verließ gut geschlafen. Gedanken machte sie sich nicht Es würde sich das Missverständnis alsbald aufklären. Sie verstand sogar, dass ein hohes Sicherheitsbedürfnis auf dieser Baustelle herrschte, und allmählich wurde sie sich des Glücksumstandes bewusst, mit der Zelle das bessere Los gezogen zu haben; sie konnte ebenso gut statt in dem brauchbaren Bett auf dem Grund der See liegen.

  Eine freundliche junge Frau brachte zunächst einen Arbeitsanzug mit der Entschuldigung, dass sie in der Eile Besseres nicht aufgetrieben, aber Alinas Sachen gewaschen habe. Wenig später servierte sie ein kräftiges Frühstück, das Alina jedoch nicht zu Ende genießen konnte, weil nach einem kurzen Klopfen zwei Männer zu ihr in den Raum traten, vornweg ein großer weißhaariger, der zunächst den Blick auf den nachfolgenden verwehrte. Als er zur Seite trat, sprang Alina auf, dass der Stuhl kippte und der Kaffee überschwappte. Mit wenigen Schritten eilte sie auf den zweiten Mann zu und fiel ihm mit dem Ruf: „Milan – endlich!“, um den Hals.

  „Na, da brauche ich ja nicht zu fragen“, sagte der Weißhaarige. „Sie ist es also!“

  Milan Nowatschek löste sich behutsam von der Frau. „Alina“, sagte er zögerlich. „Ein Glück, dass du lebst.“ – „Er muss mir sehr ähnlich sein, der andere Milan“, dachte er.

  „Entschuldige“, meldete sich der Zweite – an die Frau gewandt. „Ich bin Mareis, verantwortlich für die Sicherheitsbelange auf dieser Insel.“ Er machte eine umschreibende Armbewegung in den Raum hinein. „Es gab ein paar Vorfälle. Vorsicht ist angebracht, du verstehst!“

  „Aber freilich“, rief Alina fröhlich. „Ich freu mich, Milan.“

  „Also – mich braucht ihr wohl nicht.“ Mareis lächelte fein, deutete tatsächlich eine Verbeugung an und ging.

  „Ich freu mich so“, wiederholte Alina, und sie hielt den Mann auf Abstand und betrachtete aufmerksam sein Gesicht. „Wir sind doch ein wenig älter geworden, hm? Die grauen Schläfen stehen dir gut. Aber erzähle, wie bist du hierher geraten, warum hast du deinen ursprünglichen Plan aufgegeben, was ist mit der Vereinigung…?“

  „Langsam, langsam…“ Er lachte ein wenig gekünstelt. „Lass uns erst mal hier verschwinden, und dann erzählst du mir, wie es dir in den letzten Stunden ergangen ist, was du nach dem Unfall ausgestanden hast, und untersuchen solltest du dich auch lassen, du bist verletzt!“ Bei Alinas Fragerei wurde es Milan mulmig, und es bestand wohl kein Zweifel, dass man ihn seitens der Agentur und er sich selber auch – schließlich wies die Akte wohl auf diese Alina hin – auf diesen Fall miserabel vorbereitet hatte. Und obwohl ihm die Frau durchaus sympathisch schien und auf Anhieb gefiel, dachte er einen Augenblick, dass es weniger kompliziert gewesen wäre, hätte der Bootsunfall einen anderen Verlauf genommen. Nun galt es, Zeit zu gewinnen, Instruktionen einzuholen, aus der Situation das Beste zu machen. Das hieß in erster Linie, die Gefahr einer Enttarnung zu minimieren. „Du warst auf dem Mars?“, fragte er. Sogleich ärgerte er sich, und prompt kam das Echo:

  Alina blickte ein wenig erstaunt. „Ja, aber das weißt du doch.“ Und plötzlich wurde ihr bewusst: er hat mich Alina genannt, mit Betonung auf dem I.

  „Ich, ich meine – immerhin liegt eine lange Zeit dazwischen… Du bist also erst jetzt zurückgekehrt! Muss strapaziös gewesen sein.“

  „Es ging. Die Reise ist langweilig“, antwortete sie ohne Arg. „Ich muss auch wieder zurück. Es gibt einiges zu untersuchen, wofür wir oben nicht genügend Voraussetzungen haben. In Berlin mache ich das. Du hast sicher davon gehört, dass hoch entwickelte Fauna entdeckt wurde. Mein Ressort.“

  „Interessant! Davon musst du mir mehr erzählen. Aber nun raus hier. Wie lange kannst du bleiben?“ Er mühte sich um Beiläufigkeit.

  „Im Ganzen habe ich um die zehn Tage Zeit… Keine Bange…“, fügte sie hinzu, als sie bemerkte, dass er ein wenig die Stirn runzelte, „ich kann mir denken, dass euch die Arbeit über den Kopf wächst. Sag, wie lange du mich ertragen kannst oder – darfst. Zwei, drei Tage…?“

  Milan spürte Erleichterung. „Es ist nur – ich habe im Augenblick einige Schwierigkeiten. Falsche Fundamente… Terminverzug, naja“, er winkte ab. „Aber zeitweise kann ich mich bestimmt frei machen. Ich freue mich, dass du da bist!“

  Alina sah ihn abermals prüfend an. „Du musst nicht befürchten, Milan“, sagte sie leise, „dass ich dir auf die Nerven falle.“ Sie fasste nach seiner Hand. „Wir hatten eine schöne Zeit miteinander, aber das ist vorbei. Ich freue mich einfach, dich wiederzusehn – in Freundschaft. Aber wenn dir mein Hereinschneien Schwierigkeiten bereitet – wenn du nicht allein lebst –, sag‘s, und ich bin weg. Freunde vertragen das.“ Sie versetzte ihm einen leichten Rippenstoß. „Also – gehen wir! Wohin?“

  „Ein Gästehaus existiert nicht, noch nicht. Im Allgemeinen gibt‘s hier keine Besucher. Also zu meinem Wohncontainer…“, er zögerte. „Schon wieder ein Lapsus?“, dachte er. „Dort wäre genug Platz“, sagte er und sah sie fragend an.

  „Okay – habt ihr einen Laden oder so etwas hier? Meine Reisetasche liegt auf den Meeresgrund. Ein paar Kleinigkeiten brauchte ich.“

  „Ein Magazin, liegt auf unserem Weg. Aber versprich dir nicht allzu viel davon.“

  Mit dem Stichwort „Meeresgrund“ wurde Milan an sein Gespräch mit dieser Bootsführerin Pamela erinnert. „Hast du eine Ahnung, wie es zu dem Bootsunglück gekommen ist?“

  Alina schüttelte den Kopf. „Es sind so viele Klippen hier – und das war ja irgendwie auch mein Glück, dass ich auf eine geschleudert wurde. Nein, ich sah etwas Glattes, Graues – ich weiß noch, dass ich dachte: ,ein Wal’ –, und dann hat es gekracht.“

  „Ein Wal…“, es war, als sinne Milan dem Wort nach. „Wer ein Wachboot fährt, sollte sich eigentlich im Gewässer auskennen, und dümmlich erschien mir diese Pamela nicht.“

  „Pamela?“

  „Die Bootsführerin, ich hab mit ihr gesprochen. Die haben sie ohnmächtig aus dem Wasser gezogen.

  Dass du an Bord warst, haben die vom Rettungsboot nicht gewusst und deshalb nicht nach dir gesucht. Und ich habe keinen Argwohn geschöpft, als ich hörte, dass eine Frau gerettet wurde. Ich habe nicht mit einem weiblichen Bootsführer gerechnet.“

  „Irrungen und Wirrungen“, zitierte Alina lachend, nahm ihre noch feuchten Kleider über den Arm und wandte sich zur Tür.

  Milan folgte ihr nachdenklich. „Ein Wal – so ein Unsinn!“, dachte er.

  Alina kaufte Kleinigkeiten: Toilettenartikel, Unterwäsche und einige Lebensmittel, weil Milan eingestand, an dieses und jenes nicht gedacht zu haben. „Ach, nehmen wir doch noch eine Dose Kamtschatka-Krabben“, und schon bediente sie den Automaten. „Die hast du doch so gern, ich mach uns einen Salat – wie früher!“

  Eine Sekunde blickte der Angesprochene irritiert. Dann sagte er: „O ja – aber du solltest dir keine Umstände machen!“ Er packte die Dose ein, in der Hoffnung, sie in irgend einer Weise Alina aus dem Gedächtnis zu bringen. Krabben konnte er noch nie ausstehen.


  Unmittelbar gegenüber seiner konnte Milan Alina im selben Container in einer Einraumwohnung unterbringen. Er wies sie in das Wenige ein, entschuldigte sich dann für die nächsten Stunden, was Alina durchaus zustatten kam, so übernächtigt und müde, wie sie sich fühlte.


  Als Milan an ihre Tür klopfte, sie gleichsam weckte, dämmerte bereits die Nacht herauf.

  „Hallo, Abendessen!“, rief er. „Komm rüber!“ Eingedenk der drohenden Krabben hatte er für die Verhältnisse auf der Insel ein durchaus festliches Arrangement an Speisen zusammengestellt, sogar mit glänzenden Gläsern, Servietten, einer Kerze und einem Blumengesteck.

  Alina honorierte dieses mit großem Lob und innerer Verwunderung. „Du wächst ja über dich hinaus“, anerkannte sie. Und mit leisem Spott: „Wirst du am Ende noch Romantiker?“

  Milan goss roten Wein ein; er biss sich auf die Lippen. „Warum, zum Teufel, muss ich vorprellen“, dachte er. „Hab ich mir nicht vorgenommen, sie agieren zu lassen und auf sie zu reagieren? Und wieso stelle ich mir dann selber Fußangeln? Es waren die Krabben!“, und bei dieser Begründung musste er doch innerlich lächeln. „Also – nochmal: Herzlich willkommen, Alina“, sagte er, indem er das Glas hob.

  „Er trägt einen Ring?“, stellte Alina bei sich ein wenig verwundert fest, als sie an der erhobenen Hand Milans den schwarzen Stein erblickte. „Früher hat er sich über jeden Mann, der ein derartiges Schmuckstück trug, lustig gemacht, ihn als einen eitlen Pinkel bezeichnet.“

  „Du nennst mich auf einmal Alina, betonst das I?“

  Milan wurde es siedend heiß. „Ich, ich – ach, weißt du…“, er suchte nach Worten, „in meinem letzten Quartier war ein, ein so kleines Mädchen, eine Vierjährige, die rief man Alina…“, Milan lächelte erleichtert ob seines Einfalls, „mit Betonung auf dem I. Und das gefiel mir gut. Es hat sich wohl festgesetzt.“

  „Na, wenn es ein kleines Mädchen war…“, scherzte Alina. Einen Augenblick dachte sie, dass eine solche Gedächtniskapriole wohl doch ein wenig merkwürdig sei.

  Während des Essens nötigte Alina: „So – nun erzähle! Weshalb bist du von deinem Vorhaben, fünfzig Jahre zu schlafen, so gründlich abgewichen? Hat man die Vereinigung so schnell aufgelöst, dass es keine Voraussetzung mehr gab…?“

  „Was für eine Vereinigung, verdammt“, dachte Milan.

  „Oder war das mit dem Schlafen nur eine heldenhafte Geste…“, sie lächelte spöttisch und biss in ein Hähnchenbein, „den Weltschmerz unserer Trennung zu demonstrieren? Entschuldige! Aber gewundert hat es mich schon, als ich erfuhr, dass du hier gelandet bist.“

  Milan goss Wein nach und animierte zum Trinken, auch in der Hoffnung, der Alkohol werde eine unwägbare Fragerei alsbald verharmlosen. „Genau das war es!“, behauptete er. „Das Angebot hier hat meine Pläne umgestoßen. Neuland, risikobehaftet, das ist doch etwas. Dabei sein zu können, wenn etwas Großes geschieht…“ Er sah sie treuherzig an.

  „Ich freu mich für dich“, antwortete Alina. „Schon allein deshalb, weil ich dich ja nicht angetroffen hätte, wenn du schlafen gegangen wärst.“ Sie lachte. „Früher hätte er um keinen Preis ein einmal gefasstes Vorhaben wie dieses aufgegeben“, dachte sie. „Wer weiß, ob wir uns getrennt hätten, wenn er ein Quäntchen anpassungsfähiger oder gar bereit gewesen wäre, eine Entscheidung zu revidieren.“

  „Und die Vereinigung?“, fragte Alina. „Habt ihr sie aufgelöst oder ist sie aufgelöst worden? Da war doch Schlimmes im Gange.“

  In der Meinung, die Details aus der Vergangenheit des Mannes, dessen Identität er nun angenommen hatte, nicht wirklich parat haben zu müssen, hatte Milan sich Einzelheiten nicht richtig eingeprägt, sich nur das für ihn vermeintlich Wichtigste gemerkt und den gekennzeichneten Teil der Akte weisungsgemäß vernichtet. Seit Alina das erste Mal von der Vereinigung gesprochen hatte, zermarterte er sich das Hirn, was es wohl damit auf sich hatte. Es musste mit dem Schlafengehen, auf dem sie herumritt, unmittelbar zusammenhängen. „Schlafen“, dachte er. „Der Milan, der ich jetzt bin, hatte die absurde Absicht, sich fünfzig Jahre einschläfern zu lassen. Das ist ‘s!“ Milan atmete auf. „Es gab doch eine Vereinigung von solchen Welt-, nein Lebensverbesserern, die ihren Anhängern ein zweites Leben bescheren wollten, indem sie sie, in der Hoffnung auf bessere Zeiten, Epochen verschlafen ließen. Und es soll sogar funktioniert haben, das mit dem Dauerschlaf. Man hat davon gehört und auch, dass die Kirche…“

  „Eigentlich aufgelöst worden“, antwortete Milan zaghaft. Er fühlte sich unsicher, langte über den Tisch, um sich eine Gurke zu nehmen, und stieß mit dem Ellbogen – natürlich wie unabsichtlich – sein Weinglas um. „Hoppla“, sagte er. „Ich Taps!“

  Alina lachte und rückte vom Tisch ab; Milan tupfte mit der Serviette die Flüssigkeit auf. „Ich hole eine neue Flasche“, sagte er, und er überlegte intensiv, wie er den Dingen eine Wende geben könnte.

  Als er an den Tisch zurückkehrte, trat er hinter Alinas Stuhl, beugte sich vor, stellte über sie hinweg die Flasche auf den Tisch und im Zurückgehen küsste er Alina auf den Hals.

  Alina reagierte überrascht, aber moderat. Sie wich mit dem Oberkörper ein wenig zurück, wandte ihm das Gesicht zu und fragte mit gerunzelter Stirn und einem Lächeln: „Alte Zeiten…?“

  „Ein bisschen…?“, und er streckte die Hände nach ihr aus.

  Alina erhob sich langsam, trat an Milan heran, schmiegte sich an ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter.

  „Ich…“, begann Milan.

  „Sag nichts.“ Alina löste sich sacht, nahm Milan an die Hand und zog ihn zur Schlafstatt…


  Als Alina erwachte, benötigte sie lange Sekunden, bis sie in ihr Umfeld und das jüngste Geschehen hineinfand.


  Hellwach wurde sie, als sie neben sich tastete und feststellte, dass Milan bereits aufgestanden war.

  Alina entspannte, schloss die Augen und genoss das Glücksgefühl, das sie seit dem Abend gefangen genommen und das in seinen Armen diese Steigerung erfahren hatte. Nur ganz im Unterbewusstsein sagte sie sich: „Ich habe es nicht wirklich beabsichtigt, als ich zur Insel fuhr, es hat sich einfach ergeben. Kein bisschen hast du dich gewehrt, im Gegenteil…“ Alina lächelte im Zwiegespräch mit sich. „Und wie der Mann sich verändert hat! Ob es mit dem Älterwerden zusammenhängt, dass man jede Sekunde auslebt, jede Phase genießt, dem anderen sich rückhaltlos zuwendet? Er muss durch sein Erleben, sein Enttäuschtsein zu einer anderen, einer höheren Lebensqualität gefunden haben! Ein neuer Anfang für uns?“ Alina schüttelte den Kopf. „Nein, eine Vollendung, ein wunderbarer Abschluss einer wunderbaren – ja, gewiss, alles in allem, wunderbaren Beziehung. Er baut sein HAARP, ich begrüne den Mars, und beide werden wir diese Erinnerung haben!“

  Milan kam nackt aus der Badkabine. Als er sie munter sah, beugte er sich über sie, gab ihr einen spitzen Kuss und sagte fröhlich: „Hallo, guten Morgen – ich muss leider gleich los, schlaf du weiter. Ich denke, dass ich mich ab Mittag freimachen kann – Festland? Ich würde versuchen, die Genehmigung zu bekommen.“

  Alina nickte nachdrücklich. „Schön“, sagte sie. „Zum Kolosseum. – Oh, wo hast du dein Mäuschen gelassen?“

  Milan verhielt einen Augenblick, als wäre er in Klebstoff getreten. Er hatte Alina den Rücken zugekehrt und sich in Richtung Kleiderbox entfernt, als ihn ihr Ruf ereilte.

  „Was für ein Mäuschen?“, fragte er hellhörig, ohne sich umzudrehen.

  „Nun, das kleine Fellchen auf der linken Hinterbacke.“

  „Ach das“, sagte er so gleichgültig wie möglich. „Das hab ich wegmachen lassen, weil – weil, es hätte eine Wucherung werden können. Wo, wo ist denn die graue Hose…“ Er befand sich an der Box und wühlte in den Kleidungsstücken, hatte sich aber so gestellt, dass Alina seine Hinterpartie nicht mehr einsehen konnte.

  „Das haben die aber gut gemacht. Nichts mehr zu sehen, nicht die kleinste Narbe“, stellte Alina dennoch fest.

  „Mit Laser“, murmelte Milan. „Ah, da ist sie ja!“ Es klang erfreut, und er entnahm der Box das Kleidungsstück.


  Alina vertrödelte den Vormittag. Sie frühstückte ausgiebig, räumte ein wenig auf und begab sich danach ins Freie.


  Es war ein lauer Sommertag mit Fotografierwolken, die die Sonnenstrahlen dosierten, und es wehte ein leichter Wind von See her, der keine drückende Wärme aufkommen ließ.


  Alina fühlte sich wohl wie selten. Sie inspizierte das Wohnareal, insgesamt zwar trist, weil aus gleichartigen Containern zusammengesetzt, aber geschickt in den Buschwald integriert, doch eine gewisse Behaglichkeit vermittelnd. Sie entdeckte noch einige Verkaufsautomaten, an denen sie beim Bootsunfall verloren gegangene Kleinigkeiten ersetzte. Diese und einige Lebensmittel deponierte sie in der Wohnung und machte sich zu einem größeren Erkundungsgang auf, ungeachtet des Umstandes, dass sie schon im Wohngebiet bemerkt hatte, dass ihr abwechselnd zwei Leute, ein junger Mann und eine Frau, so unauffällig wie möglich folgten. Es fiel ihr deshalb beizeiten auf, weil sich auf Wegen und Straßen um diese Stunde kaum Menschen bewegten. „Sollen sie“, dachte Alina ein wenig belustigt, „wenn es ihr Sicherheitsbedürfnis verlangt und befriedigt.“


  Sie ging dem Lärm nach und befand sich nach dem Passieren eines Buschstreifens staunend an der Einfriedung des Antennenfeldes. So hatte sie sich das, auch nach intensiverem Studium des HAARP-Projekts, nicht vorgestellt, so gewaltig und – beängstigend. Wie ein gespenstischer Wald standen bizarr die mächtigen Masten mit den filigran wirkenden Antennen darauf, und rechter Hand, dort wo mit schwerem Gerät Fundamentklötze beseitigt und bereits neue gegossen wurden, setzte sich das Ganze noch unübersehbar fort. Zwischen Maschinen und Leuten glaubte sie auch Milan auszumachen, aber sie hatte nicht vor, ihn aufzusuchen.


  Gedankenvoll sah sie dem Treiben hinter dem Zaun eine Weile zu. Sie dachte an die unvorstellbar große Energiemenge – eine, wie sie noch niemals auf eine derartige Fläche konzentriert worden war –, die pulsierend in die Ionosphäre geschossen werden würde. „Und wenn die Skeptiker, die Kritiker und Gegner Recht behielten? Wenn neben den gewünschten, bekannten Effekten andere, bislang unentdeckte, gefährliche auftreten, wenn die dort oben durch den Beschuss erzeugte Sekundärenergie eine globale Kettenreaktion…?“ Alina seufzte. Sie wusste, dass ihre Kenntnisse um das Vorhaben nicht ausreichten, Eventualitäten und Risiko abzuwägen. Und eigentlich wollte sie das auch nicht. Sie hatte das Empfinden, es lebt sich ruhiger, fröhlicher, wenn man um Gefahren, die auf einen lauern mögen, nicht weiß.


  „Und drei solche Anlagen baut man gegenwärtig auf der Erde“, repetierte sie, was sie von Milan erfahren hatte, und es bedeutete ihr wenig, dass diese hier auf Unije die größte sein sollte.


  Der Buschwald schirmte den Seewind ab, und Alina wurde es warm. Sie spazierte zum Strand, betrat das Felsplateau, betrachtete die kleinen Wellen, die sich am Gestein brachen, und sie konnte sich eines Schauderns nicht erwehren. Wenige Dutzend Meter linker Hand ging die Felsmauer in einen unwegsamen, steinigen Strand über, eine der Stellen, an der sie stolpernd und sich stoßend vor wenigen Stunden das Ufer erreicht hatte, erschöpft und arg zerschunden. Und erst in diesem Augenblick, nicht abgelenkt durch ein lebhaftes Umfeld, durch Milans Zärtlichkeit und ihren Glückstaumel, empfand sie, wie nahe sie dem Ende von all diesem gewesen war. „Ade, grüner Mars, ade, Connan, ade, Erde, Milan…“


  Alina fasste sich. Mit einer Art Galgenhumor sagte sie laut: „Milan sowieso! Er ist doch auf Dauer nur glücklich mit seinen Antennen. Erst die Vereinigung, jetzt die Masten…“ Alina lachte sarkastisch. Langsam öffnete sie ihre Kleider, ließ sie fallen, wo sie stand, und hechtete mit einem flachen Sprung ins Wasser.


  „Da habt ihr mich wieder“, rief sie, als sie auftauchte und die flachen Wellen sie wiegten, „aber für immer bekommt ihr mich nicht!“


  „Hallo – nicht so weit hinaus!“ rief es vom Strandweg her.


  Alina beschattete die Augen. Dort standen zwei in Tarnanzügen mit umgehängten Waffen, eine kleine und eine große Gestalt, und wenn sie sich nicht sehr täuschte, die beiden, die sie an nämlicher Stelle vor etwas mehr als 20 Stunden hoppgenommen hatten. Alina reckte sich empor und winkte lebhaft. Und es wurde vom Ufer her fröhlich erwidert.


  Milan war es unter der Mahnung, den Zustand baldmöglichst zu beenden, gelungen, den Nachmittag freizubekommen, trotz der angespannten Situation im Antennenbau. „Komm, komm“, rief er bereits von der Tür her der auf dem Bett lümmelnden Alina zu, „anziehn. Auf nach Pula!“


  Alina richtete sich ein wenig träge auf, ließ sich die Zeit sagen: neunuhrachtundneunzig, gleich Mittag. Und sie begann sich anzuziehen.


  Als Milan sich ebenfalls an der Box mit Kleidern beschäftigte, fiepte es, und einen Augenblick dachte Alina, es sei ein Tinnitus.


  Es schien, als erschrecke dieses leise Fiepen Milan. Hastig schritt er zu seinem Overall, suchte nervös nach einer Tasche, entnahm etwas, das so klein war, dass es in seiner Hand gleichsam verschwand, und hielt es sich ans Ohr. „Zweihundertdreiundsiebzig“, meldete er sich leise.


  Alina, zunächst uninteressiert, stutzte, als sie seine Kennung vernahm, und strengte sich dann an, zu hören, was da gesprochen wurde. Aber es war nicht viel und für sie Unverständliches, wobei sie den deutlichen Eindruck hatte, Milan formuliere so, dass nur sein Gesprächsteilnehmer, nicht aber ein anderer Zuhörer, sie, Alina, ihn verstand.


  Er sagte, unterbrochen von Hörpausen: „Ja!“ – „Hier bei mir.“ – „Ach, deshalb!“ – „Nein!“ Das klang ziemlich heftig und bestimmt. „Weil sich eine längere Reise anbahnt.“ – „Ende.“ Das letzte Wort sagte er sehr nachdenklich. Und er sann dem Gespräch noch nach, als Alina fragte: „Was war?“


  Milan schüttelte den Kopf. „Dienstlich – es geht um die Lieferung der Masten.“

  Alina wusste, dass er log. „Was für eine Reise bahnt sich an?“, fragte sie.

  Milan biss sich auf die Lippen. „Hassim, mein Abteilungsleiter, muss demnächst wegen der Brennzellen nach – nach Paris. Er wollte dabei sein, wenn nach dem Fiasko der erste Mast… Aber lassen wir das doch! Bist du fertig?“

  „Ist das der Milan, den ich kenne?“, fragte sich Alina. „Gelogen – oder: so schlecht gelogen hat der doch nie. Und was hat er vor mir zu verbergen, noch dazu, wenn es so harmlos sein soll?“ – „Hast du Schwierigkeiten?“, wollte sie wissen.

  „Warum?“ Es klang fast heftig. „Wie kommst du darauf?“

  „Nur so, ich hatte den Eindruck, du hättest eine schlechte Nachricht… Du wirkst auch ein bisschen nervös.“

  „Unsinn. Freilich ist das mit den Fundamenten nicht schön. Wir haben Terminverzug. Und nervös sind wir alle. Die Konkurrenz ist uns auf den Fersen. Aber das soll uns beide heute alles nicht stören. Auf geht‘s!“, und er beugte sich zu ihr, gab ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn, fasste nach ihren Händen und zog sie empor.

  Milan hatte vom Festland ein Boot angefordert, das Alina und ihn nach Pula brachte; betriebseigene Fahrzeuge standen für private Zwecke nicht zur Verfügung, in der herrschenden Situation – höchste Sicherheitsstufe – schon gar nicht.

  Er gab sich außerordentlich zuvorkommend, aufmerksam und galant, was Alina ein uns andere Mal in Verwunderung versetzte. Früher, so erinnerte sie sich nur zu gut, steckten seine Gedanken auch in seiner Freizeit in den Projekten, mit denen er sich gerade beschäftigte; er musste eher auf private Annehmlichkeiten geschubst werden, als selber initiativ zu sein. Alina war sich stets sicher gewesen, dass er sie liebte, aber auf seine Art; es intensiv im täglichen Umgang zu zeigen, lag ihm nicht. Und nun – nicht als Liebhaber, sondern als Freund? Fiel es ihm leichter, weil sich Emotionen zwischen ihnen auf einer anderen Ebene bewegten, sodass Zukunftsängste keinen Nährboden hatten? Ihr kam sein mittägliches Verhalten in den Sinn. Und sie glaubte sich sicher, dass dieses Gespräch mit ihrem Besuch zusammenhing. Warum vertraute er ihr nicht? Ungereimtheiten reihten sich in Alinas Erinnern. „Meinen Marsaufenthalt hatte er nicht parat, mit der Vereinigung für das zweite Leben wusste er zunächst nichts anzufangen, sein Verhalten in der Nacht war so anders…“, es war Alina, als ob sie bei diesem Gedanken die wohligen Schauer abermals fühlte, „Alina hat er falsch betont, das verschwundene Mäuschen, sein Schwindeln – und jetzt diese ungewohnten Aufmerksamkeiten… Gut, es sind Jahre vergangen, aber kann sich ein Mensch in seinem Alter im Wesen so vielfach ändern?“

  Sie saßen auf einer Bank im kleinen Park mit Blick auf die Ruine des Kolosseums. Alina musterte Milan verstohlen von der Seite. Sein Haar war jetzt grau und – im Gegensatz zu früher – voll. Er habe das neue Mittel angewendet, hatte er auf ihre Frage geantwortet. Und dieses wirke tatsächlich; selbst auf Vollglatzen würde es wieder sprießen. Sein Gesicht hatte eine leichte Polsterung erfahren – wie sein Körper auch –, was ihm gut stand. Die große, etwas gekrümmte Nase hatte an Dominanz verloren. „Was hat den Mann so verändert?“, dachte Alina. „Eine Beziehung, ein Grunderlebnis? Ist es überhaupt der Milan, den ich kenne?“ fragte sie sich zum zweiten Mal. „Wenn nicht, welcher sonst mit diesen Daten?“ Gleichzeitig wusste Alina, dass sie das Treffen mit diesem Milan nie bereuen würde.

  „Gehen wir“, sagte Milan.

  Sie warteten nicht auf die offizielle Führung, stiegen ein in das kühle Bauwerk und ließen sich von der Allgewalt der Historie gefangen nehmen. Alsbald beschloss Alina, unfruchtbares Grübeln beiseite zu schieben, den Nachmittag zu genießen, Milan, so wie er sich jetzt gab, zu akzeptieren – nur zu gern – und nicht nur die Zukunft, sondern auch das Morgen zu verdrängen.

  Sie kletterten übermütig in den alten Mauern des Kolosseums herum, gedachten mit Schaudern angesichts des Löwenganges der grausamen Gladiatoren-Kämpfe, ließen sich durch die düsteren Katakomben führen und bewunderten Hunderte Amphoren, die den alten Römern den Wein frisch hielten.

  Apropos Wein: Alina lud Milan in ein altes Restaurant ein, das den herben, dunkelroten Einheimischen ausschenkte, der ihnen später in der noch herrschenden Tageshitze den Gang zum Hafen beschwingt machte. So fiel es ihnen auch leichter, eine kleine Gruppe von Menschen zu betrachten: eine Frau mit einem amputierten Bein in einem Rollstuhl, den Stumpf über dem Knie entblößt, daneben ein jüngerer Mann, vielleicht ihr Sohn, mit einem Schild, auf dem stand:

  Ein alter Stuhl nur für den armen Mann, ein neues Bein nur, der sich’s leisten kann.

  Dazu hatten sich ein Dutzend Leute geschart, die mit steinernen Gesichtern auf die meist achtlos vorbeieilenden Passanten sahen.

  Alina verhielt den Schritt, erschrocken und unangenehm berührt.

  Milan griff nach ihrer Hand und zog die leicht Widerstrebende weiter in Richtung Hafen.

  „Aber…“, protestierte sie.

  „Die Regeneration von Gliedern und Organen und überhaupt gentechnische Manipulationen sind sehr aufwendig, zum Beispiel die Erfüllung des Wunsches nach einem Kind mit spezifischen Eigenschaften oder Merkmalen“, argumentierte er in gleichgültigem Tonfall. „Aber das weißt du eh. Jeder kann sich das ganz sicher nicht leisten. Natürlich teilt diese Situation die Menschen in zwei Kategorien, in jene, die es können, und die, die es nicht können.“

  „Und wenn nichts dagegen getan wird, führt‘s zur bestimmenden Herrenrasse, die sich schöner, gesünder und intelligenter gemacht hat – kraft ihres Vermögens“, warf Alina bitter ein.

  „Möglich, aber wie willst du das ändern? Bei uns in der Agentur gibt es zum Beispiel eine attraktive Frau, die…“ Er brach innerlich erschrocken den Satz ab. „Meine Güte, ich verplappere mich noch wegen so was“, dachte er, legte einen Arm um Alinas Schulter und mahnte: „Komm, unser Boot wird schon bereitstehen. Solche Leute sind an ihrem Unglück meist selber schuld – wer weiß, wie die Frau um ihr Bein gekommen ist.“

  „Es ist nicht der Milan, den ich kenne!“ Mit einem Mal war Alina sich sicher, auch wenn die Frage, welcher dann?, ungeklärt blieb.

  „Milan!“, rief sie dem Mann, der, am Wasser angekommen, einige Schritte vorausgeeilt war, hinterher.

  Der Angerufene blieb zögernd stehen, wandte sich ihr zu.

  Alina erreichte ihn. Sie legte die Arme um seinen Hals und barg für Augenblicke den Kopf an seiner Schulter. „Es war schön, wunderschön, dich getroffen zu haben“, sagte sie leise. „Ich danke dir sehr!“ Sie küsste ihn. „Leb wohl, Milan Nowatschek!“ Schnell löste sie sich von ihm und eilte der Häuserzeile zu, betrat eine Gasse; die Dunkelheit verschluckte ihre Gestalt.

  Milan stand etliche Sekunden überrascht, unfähig, in irgendeiner Weise zu handeln. Dann, als die Frau nur noch als Schemen zu erkennen war, rief er: „Alina, Alina, warte, ich…“ Er tat einige Schritte in ihre Richtung. Dann ließ er die ausgestreckten Arme kraftlos sinken.

  Eine Weile verharrte er noch regungslos und gedankenleer. Dann setzte langsam seine Ratio ein. Was hatte Mareis gesagt: „Sieh zu, dass der Zustand bald ein Ende hat“. Und beinahe wörtlich kam ihm das außergewöhnliche mittägliche Gespräch mit Cathleen Creff in den Kopf, ihre Worte: „Wir haben gehört, diese Alina lebt?“ – „Wo ist sie?“ – „Um alle Eventualitäten auszuschalten, hatte der Chef – das Unglück angeordnet.“ – „Willst du den Fehler nicht – korrigieren?“ – „Und warum nicht?“ Die Frage hatte sie suggestiv, unwillig gestellt. „Dir ist klar, was geschehen kann, wenn durch diese Frau unser Vorhaben ein Misserfolg wird? Denke nach und – handle! Ende.“

  Milan schritt die Mauer entlang. Dann entdeckte er das Boot. „Zurück zur Insel“, sagte er, als er es erreichte und der Skipper ihm erwartungsvoll entgegensah.

  „Die Frau?“, fragte der Mann verwundert.

  „Die Frau bleibt hier.“


  14. Kapitel


  Ahmed Hassim strahlte Ruhe aus. Nur seine Hände, die er auf dem Rücken verschränkt hielt, zeugten von Nervosität; er walkte unentwegt die Finger, und ab und an strich er, die Handflächen trocknend, über die Hose.


  Langsam füllte sich der Raum um den Koloss von Generator und Antriebsmaschine mit Angehörigen der Leitung und Verwaltung der Company, mit Arbeitern und Ingenieuren, die den Stapellauf des ersten Stromerzeugers nicht nur miterleben, sondern feierlich begehen wollten.


  Das Eintreffen Eriksons, des hiesigen Chefs, gab gleichermaßen das Signal zum Beginn der Zeremonie, so jedenfalls verstand Ahmed das Handzeichen des Persönlichen Referenten, der Blickkontakt mit ihm gesucht hatte.


  Ahmed dienerte Erikson an das provisorische Pult und deutete auf den darauf befestigten überdimensionalen roten Knopf.


  Erikson sagte leise: „Danke“, an Ahmed gewandt. Dann überschaute er die Versammelten und begann seine Ansprache: „Ein großer Tag, Freunde! Der erste eigene Strom, ein Tropfen noch von vielen, die das Gefäß füllen werden…“ Er vollzog eine theatralische Armbewegung über die benachbarten halb montierten Maschinen und die noch nicht in Anspruch genommenen Fundamente.


  „Was für ein toller Poet“, spöttelte Ahmed in Gedanken. „Ein gewaltiger Strom wird daraus hervorbrechen – im wahrsten Sinne des Wortes – und die Menschheit ein riesiges Stück in die Zukunft tragen. Noch nie ist ein Werk solcher Tragweite verwirklicht worden. Freilich, es gibt die Orbitalstationen, Marsstützpunkte und Unterwasserinstitute. Alles zwar ansehnliche, aber seit langem vorausgedachte und in ihrer Auswirkung überschaubare Objekte. Man musste nur das Kapital haben und sie bauen. Hier geschieht etwas ganz anderes. Wir zähmen unseren Planeten, zwingen ihn, für uns zu arbeiten, seine Kräfte uns zur Verfügung zu stellen. Wir werden durch die Rückstrahlung aus der Ionosphäre feststellen, wo uns die Erde Nutzbringendes verbirgt: Wasser für die Wüsten, Erze, fruchtbare Böden. Wir werden Großwetterabläufe in der Atmosphäre, Strömungen der Ozeane und selbst Bewegungen im Inneren unseres Planeten weit besser beobachten können als mit jedem Satelliten und den herkömmlichen Messverfahren. Und das allen Miesmachern zum Trotz, die da von Schädigungen und massiven Gleichgewichtsstörungen schwatzen. Es wird ihnen ergehen wie seinerzeit den Gegnern der Atomkraft oder der Gentechnik. Freilich, wie dort gilt es, Erfahrungen zu sammeln, Risiken auszuschalten. Und ich sage euch: In diesem Fall geschieht dies a priori! Es wird kein nicht vertretbares


  Risiko geben!“


  Erikson legte eine kleine Pause ein und fuhr in verändertem Tonfall fort: „Ihr seid dabei, Freunde. Ihr habt bislang Großartiges geleistet. Im Namen der Company sage ich euch Dank, und uns wünsche ich Durchhaltevermögen und weiteren Erfolg. In diesem Sinne: Start frei!“ Und er hieb mit der flachen Hand auf den roten Knopf, als wollte er ihn durch die Platte des Pultes schlagen.


  Beifall kam auf, ein wenig dünn – vermutlich schluckten die Teilerwände den Schall.

  Dann sprang hell hämmernd der Diesel an, und es wurde, je mehr er auf Touren kam, zunehmend unerträglich laut.

  „Hat sich was mit Flüstermotoren“, dachte Ahmed hämisch.

  Das Singen des Generators ging zunächst im Lärmen der Antriebsmaschine unter, wurde kräftiger, übersprang eine Schmerzgrenze und ähnelte dann einem dumpfen Pfeifen, das langsam, von Stufe zu Stufe schleifend, Oktaven erkletterte.

  „Wann, zum Teufel, wird endlich die vereinbarte Hochbelastung erreicht sein?“ Ahmed blickte hinüber zum entfernten Container, in dem sich die Steuerzentrale und ihr Team befanden.

  Die Leute wichen von der Maschine zurück. Noch immer fistelte der Ton höher.

  Und da geschah es: Mit einer gewaltigen Detonation flog der Generator auseinander. Bruchstücke stoben wie von einem laufenden Mixer die Tropfen. Die Schreie der Menschen gingen unter im Geräusch berstenden und aufschlagenden Metalls und der explodierenden Zylinder des Diesels; denn offenbar, seiner Last ledig, übertourte er Augenblicke lang, bis seine Gehäuse, Pleuel und Wellen brachen.

  Schlagartig verebbte der Zerberstungslärm. Und plötzlich gellten Schreie; Wehklagen und Wimmern füllten den Raum.

  Leblose Körper lagen am Boden, blutüberströmte Menschen krochen, an den Wänden kauerten Leute im Schock, ziellos rannten andere umher – zwischen den Trümmern der Maschinen.

  Der geborstene gewaltige Dieselmotor spie noch immer Flammen, aus zerrissenen Leitungen zischten Öle, Wasser und Treibstoff, der brodelnde Feuergarben zeugte.

  Ahmed war nicht ohnmächtig. Langsam wich seine Benommenheit. Er fand sich unter dem Körper Eriksons, und über beide hatte sich das Pult gestülpt.

  Der Chef regte sich.

  Ahmed stemmte das Möbel empor und kippte es zur Seite, dann wälzte er Eriksons Körper herum und stützte sich auf den linken Ellenbogen. „Geht es?“, keuchte er.

  Erikson richtete sich auf, saß benommen, offenbar stark geschockt, aber nicht verletzt.

  Ahmed schüttelte ihn, redete mit schwerer Zunge auf ihn ein, selber noch von einem Schwindelanfall geplagt.

  Dann kam das Signal der Rettungswagen rasch näher. Im Nu wimmelte der Platz von Helfern, deren Rufe sich mit dem Stöhnen und Schreien der Verletzten mischten.

  Auch Ahmed Hassim wurde gepackt, routinehaft auf eine Trage geschnallt und in einen Wagen geschoben.

  Später fand er sich mit Erikson in einem Raum wieder, aber der Leidensgefährte war noch nicht ansprechbar.


  Sechs Tote und neunzehn Verletzte hatte die Havarie des ersten fertig gestellten Generators gefordert und im Umfeld großen Schaden angerichtet.


  Wenige Stunden nach dem Ereignis rückte eine vom, Konsortium eingesetzte Untersuchungskommission an, die zunächst den Ort des Geschehens für jedermann auf der Insel sperrte und pausenlos Leute verhörte, beteiligte und unbeteiligte.


  Eine Krisensitzung der Leitung jagte die andere; denn natürlich dachte niemand an eine weitere Montage der Aggregate, solange die Unfallursache ungeklärt blieb, und es ging darum, Zeitpläne und Logistik so zu gestalten, dass der Terminverzug möglichst gering ausfiel.


  Das Ergebnis der Untersuchung allerdings schlug ein wie eine Bombe: Auf einer dieser Sitzungen verkündete der Leiter der Kommission, ein unangenehmer, blasierter Zeitgenosse, dass zweifelsfrei Sabotage vorliege. Die Ursache sei jedoch nicht auf der Insel gesetzt worden, sondern in den EMW, den Europäischen Maschinenwerken in Deutschland. Man habe einen völlig ungeeigneten Stahl für den Rotor des Generators verwendet; ein zu hoher Kohlenstoffanteil, der das Material so versprödete, dass es bei der hohen Belastung barst. Dass es sich um einen Sabotageakt handele, sei schon deshalb zweifelsfrei, weil der zuständige Verantwortliche spurlos verschwunden sei. Die Rotoren sämtlicher Maschinen seien aus dem nämlichen Material gefertigt und daher unbrauchbar. Man mühe sich nun im Werk, durch Sonderschichten und andere Maßnahmen, den Zeitverzug zu verringern. Selbstverständlich sei der Fall den Justizorganen übertragen worden.


  Dann kam die Überraschung: „Ich bin bevollmächtigt, im Namen des Konsortiums folgenden Beschluss bekannt zu geben: Mit sofortiger Wirkung wird Herr Erikson von der Leitung des hiesigen Vorhabens der Company entbunden. Ab morgen übernimmt die Geschäfte Frau Fatima Narad. Sie wird am Vormittag eintreffen. Ich erwarte, dass sich die Übergabe zügig und reibungslos vollzieht!“


  Milan Nowatschek betrachtete es als Glücksfall, dass er dem schockierenden Ereignis nicht beiwohnen musste. Er hatte in Vertretung Hassims den Fundamentneubau inspiziert und erfuhr somit erst später von der Katastrophe. Sein erster Gedanke galt der Agentur: Spielte man ein doppeltes Spiel? Gab es außer ihm, jenem in der Verwaltung und denen im UBoot noch weitere Leute Mannas’ auf der Insel? Haben sie die sechs Toten…? „Keine Leichen“ hieß es. Dann wieder kam die Art und Weise des Geschehens Milan sonderbar vor. Doch ein normaler Unfall? Schließlich handelte es sich um Generatoren neuer Konstruktion und für eine bisher nicht da gewesene Leistung.


  Milan neigte mehr und mehr zu einer solchen Lesart, bis ihm das Ergebnis der Untersuchungen bekannt wurde. Eine Einflussnahme, wie sie dem Vorfall zu Grunde lag, traute er seiner Organisation durchaus zu. Dass Leute dabei draufgingen – nun ja, wer konnte ahnen, dass so viele beim Probelauf der Maschine in der Nähe herumstehen würden. Wenn aber die Agentur nicht… Cathleen Creff hatte bestritten, den Abschuss des Luftschiffes inszeniert zu haben, und sie hatte darauf aufmerksam gemacht, dass noch andere Interessenten den Bau des HAARP-Projekts verfolgen. Das hieße aber, sich nicht nur gegen eine Enttarnung durch die Company, sondern auch in einem wahrscheinlich weit gefährlicheren Konkurrenzkampf zu wappnen.


  Die klärende Information entnahm Milan am Abend des Tages, an dem die Untersuchungsergebnisse bekannt gegeben worden waren, einem spontanen 18.00-Uhr-Ruf Cathleen Creffs: „Emzwei, welche Konsequenzen für den Bau zieht die Havarie des Generators nach sich? Terminverzug? Gibt es Anzeichen, dass sich noch andere Objekte im Visier der Konkurrenz befinden? Wo entstehen durch eure notwendige Umorganisation weitere neuralgische Punkte? Jetzt keine Antwort. Treffen plus zwei, minus sechs, Punkt eins. Bestätige! Ende.“


  Milan überlegte, was ihn Dienstliches in 2 Tagen um 12 Uhr auf das kleine Plateau über den Brennzellen fuhren könnte, glaubte, dass ihm etwas einfallen werde, und gab das Bestätigungssignal.


  Tags darauf, am Vormittag in der Kantine, traf er Ahmed, der ihn sogleich mit einer weiteren Neuigkeit überraschte: „Der Mareis ist ebenfalls abgelöst. Mangelnde Sicherheitsprophylaxe. Seine Position übernimmt Olch – der den Katakombenbau geleitet hat. Man vermutet Lücken im Sperrsystem. Angeblich schwirren undefinierbare Funksprüche herum. Du merkst ja selber, wie aufgescheucht man ist.“


  „Umso bemerkenswerter Cathleens Vorhaben, die Insel zu besuchen“, dachte Milan. Dass sie die Gefahr etwa unterschätzte, glaubte er nicht.


  Gegen Mittag traf mit einer Barkasse die Neue, Fatima Narad, ein. Sie wurde am Hafen von der Leitungscrew empfangen, an der Spitze Erikson, steinern, zurückhaltend mit formalen Floskeln.


  Milan hatte es sich so eingerichtet, dass er am Kai die Anlandung von weiteren Antennenkabeln kontrollierte und so die steife Begrüßungsszene beobachten konnte.


  Die Narad vermittelte eher den Eindruck einer drallen Fischverkäuferin, wie sie sich ab und an am Hafen in Pula als Touristenattraktion zur Schau stellten. Die neue Leiterin war groß von Wuchs und vollschlank. Sie trug unvorteilhaft kleidende enge Hosen und ein Obergewand, das über der Brust spannte. Ihr runder Kopf mit Stoppelfrisur machte den kleinen, vom vollen Gesicht zu Schlitzen gedrängten Augen mit flinken Hin- und Herbewegungen Konkurrenz.


  Einen Eindruck, das riesige, komplizierte Baugeschehen eisern und sicher zu leiten, vermittelte sie nicht.

  Nach der Begrüßung setzte sich die kleine Gruppe zum Verwaltungstrakt hin in Bewegung.

  Sie hatten die ersten Stufen des Weges genommen, als eine entfernte dumpfe Detonation die Luft erzittern ließ. Man verhielt.

  „Sprengt ihr?“, fragte die Narad.

  Erikson sah zu Hassim. Der schüttelte den Kopf. „Vielleicht ein Überschall…“

  Eriksons Mobilsprecher gab Signal. Er hörte mit unbewegtem Gesicht, beendete das Gespräch und sagte nach einer Pause, ohne jemanden anzuschaun: „Eine Explosion im Brennzellenareal.“


  „Wir vermuten“, erläuterte Cathleen Creff, „dass hier das Naturcorps dahinter steckt. Wenn, müsste es ein Bekenntnis geben.“ Während sie sprach, streifte sie langsam den Tauchanzug ab.


  Wie vereinbart, hatten sich Milan Nowatschek und Cathleen Creff auf dem kleinen Plateau über dem Standort der Brennzellen getroffen.


  Milan hätte nachträglich am liebsten abgesagt; denn in dem Gebiet wechselten sich allerlei Untersucher ab. So auch an diesem Tag: Unter dem Fels liefen Leute umher, maßen, notierten, fotografierten. Ab und an drang ein Fetzen ihrer Rufe bis zum Felsplateau empor.


  Auch für Milan bildete die Gewalteinwirkung im Areal den Vorwand, sich für Stunden von seiner eigentlichen Tätigkeit zu entfernen. Er hatte vorgegeben, den Ort des Geschehens zu besichtigen; schließlich galt es, den Schaden zu beheben und das Baugeschehen dort weiterzuführen; eine Aufgabe für das Team Hassim.


  Durch die Wucht der Explosion waren Teile der Zellenverkleidung emporgeschleudert worden. Ein breiter, verbogener Blechstreifen lag auf dem Plateau, bildete gleichsam eine Brüstung.


  Milan, der das Treiben unten beobachtet hatte, wendete sich seiner Besucherin zu. „Holla!“, rief er verhalten – erstaunt.

  Cathleen Creff lag lang gestreckt auf ihrem Anzug, die Arme in der Hochhalte, mit geschlossenen Augen nackt in der Sonne. Ihr Gesicht drückte höchstes Wohlbehagen aus. Ohne die Lider zu öffnen, winkte sie mit gekrümmten Fingern und sagte: „Es war mir kühl geworden, musste ziemlich lange warten, bis ich auftauchen konnte. Na, komm schon!“

  Milan warf noch einen Blick nach unten, dann kniete er neben Cathleen nieder. „Nerven hast du“, sagte er anerkennend und küsste ihre Schulter.

  Später – sie lehnten beide am warmen Fels – sagte Cathleen: „Diese Alina – sie hält dich also für den Milan, den sie kennt!“

  „Ja, er muss mir ziemlich ähnlich sein – aber das weißt du wohl?“ Sein Ton klang leicht lauernd, und er sah sie fragend an.

  „Und sie hat keinen Verdacht geschöpft?“, fuhr die Frau, ohne auf Milan einzugehen, fort.

  „Ich glaube nicht… Obwohl…“

  „Obwohl was?“ Ihre Worte klangen scharf; sie beugte sich vor und blickte ihm ins Gesicht.

  „Ein paar Mal meinte sie, ich hätte mich verändert. Belanglos! Belanglos schon deshalb, weil sie auf den Mars zurückkehrt. Sie bleibt ein paar Monate in Berlin. Wir haben uns endgültig verabschiedet.“

  „Dennoch – sie ist eine latente Gefahr für unser Projekt. Du hättest…“ Sie brach den Satz ab.

  „Projekt, Projekt“, sagte er ärgerlich. „Was ist das überhaupt für ein Projekt. Ich weiß, ich weiß!“ Er hob die Hände und wehrte so ihre Erwiderung ab. „Mitarbeiter der Agentur haben keine Fragen zu stellen. Ich sehe aber nicht, wohin unsere Interessen zielen.“

  Cathleen lehnte sich zurück. Sie lächelte. „Das ist einfach.“ Sie sprach wie zu einem Schüler. „Wir verzögern den Bau, das heißt, damit verteuern wir ihn. Selbst die finanziellen Mittel des mächtigsten Konsortiums sind begrenzt – wenn damit nicht zu rechnen wäre, hätte Mannas die Finger davon gelassen. Und wenn es so weit ist, steigen wir zu günstigen Bedingungen ein.“

  „Und doch über Leichen!“

  Cathleen runzelte die Stirn. „Zum Selbstschutz, wie bei dieser…“ Sie brach ab.

  „Alina – wolltest du sagen. Und die sechs Leute am Generator?“

  Cathleen richtete sich abermals steif auf, offenbar in der Absicht, heftig zu reagieren. Doch dann sagte sie gemäßigt: „Der geht nicht auf unser Konto. Noch ist uns unbekannt, wer dahinter steckt. Aber natürlich helfen uns derartige Aktionen. Genau wie diese hier.“ Sie wies mit einem Kopfnicken zum Trümmerstück hin. „Aber jetzt berichte, auch wenn es dir nicht passt: Details zum Besuch dieser Frau. Was fiel ihr an dir auf, was tut sie in Berlin und wie lange? Ferner: Welche Verzögerungen im Baugeschehen sind nach den Ereignissen zu erwarten; werden die Sicherheitsmaßnahmen verändert, verstärkt? Wenn ja, wie? Denn schließlich…“, sie lächelte anzüglich, „bin ich nicht hier, nicht nur hier…“, verbesserte sie, „um deinen Luxuskörper zu genießen.“


  „Mir liegen Informationen vor, dass die ALASKA HAARP STATION im November dieses Jahres den Probebetrieb aufnehmen will, die INDIA HAARP folgt im Dezember. Ich will die Tests im September und am Ersten des neuen Jahres Volllast!“ Fatima Narad lehnte sich zurück, blickte von einem zum anderen als in der Runde Protestgemurmel aufkam. „Gibt es dazu etwas zu sagen?“


  „Die neuen Generatoren – meines Wissens gibt es zeitliche


  Probleme bei der Fertigung“, warf Hassim zögerlich ein. „Deines Wissens. Konzentriere dich jetzt auf die Brennzellen

  und den Windpark. Mit dem Solarstrom kannst du ebenfalls

  rechnen. Bis zum Zeitpunkt werden auch etliche Generatoren

  laufen. Und, wenn es stimmt, was ihr geplant habt, sind die Elektroenergieerzeuger weit überdimensioniert. Also! Die

  Sendeanlage einschließlich Antennen?“

  „Wird fertig, wenn…“

  „Wenn was?“ Die Narad nahm eine Haltung wie ein

  sprungbereiter Tiger an.

  „Wenn keine abermalige Störung…“, ergänzte Olch

  kleinlaut.

  „Dazu komme ich sofort“, erwiderte sie bissig. Dann

  erläuterte sie in knappen kategorischen Sätzen, wie die

  nächsten Etappen zu gestalten seien; der Probetrieb könne

  bereits mit zwei Dritteln der installierten Leistung und der

  bereits angeschlossenen Antennen aufgenommen werden,

  wenn die einzelnen Teilabschnitte gleichsam nach dem

  Baukastenprinzip funktionstüchtig gestaltet würden. Das barg

  Risiko, hatte aber dennoch Hand und Fuß. Hassim staunte, wie

  die Frau in dieser kurzen Zeit das Wesentliche in den Griff

  bekommen hatte und durchaus stimmige Schlussfolgerungen

  ziehen konnte.

  „Und nun zur Sicherheit!“ Sie beugte sich vor. „Ab sofort

  wird das Arbeitsregime verändert, von vier auf drei Schichten.

  Die frei werdenden Kräfte gehen in den Wachdienst.

  Zusätzlich werden alle in der Leitung Tätigen in die

  Sicherheitsaufgaben integriert, ich eingeschlossen. Rex Olch,

  du legst mir in zwanzig Stunden einen entsprechenden

  Einsatzplan vor. Die intensive Suche nach den Verbrechern

  geht weiter. Es steht fest, dass die Sprengung der Zelle auf der

  Insel ausgelöst wurde, also müssen sich die Banditen hier

  befinden oder befunden haben. In diesem Zusammenhang sind

  die elektronischen Unterwassersperren zu überprüfen und zu

  verstärken. Der Personenverkehr von und nach der Insel ist auf

  das Notwendigste zu beschränken und scharf zu kontrollieren.

  Die intensive Überwachung des Luftraums habe ich bereits

  eingeleitet. Jegliche fernmündliche Kommunikation wird registriert und vollständig aufgezeichnet. Private Kontakte sind bis auf weiteres untersagt. Das wäre doch gelacht, wenn wir das nicht in den Griff bekämen, verdammt nochmal!“ Sie hieb

  mit der flachen Hand mäßig stark auf den Tisch.

  Es entstand eine Pause. Die Chefin lehnte sich zurück,

  betrachtete ihre wohlgepflegten hellblauen Fingernägel und

  sagte wie beiläufig, ohne aufzublicken: „Die Festlegungen sind

  bis in die unterste Ebene zu jedermann durchzustellen. Wem

  sie nicht passen, verlässt bis übermorgen die Insel – ohne

  Repressalien. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt; die

  Beratung ist zu Ende.“

  Milan Nowatschek, der durch Hassim informiert wurde,

  vertraute auf seine Instruktionen, nach denen der von ihm

  benutzte Maser-Sender nicht angepeilt werden konnte, und gab

  die Veränderungen in der Objektbewachung zum Fixzeitpunkt

  an die Zentrale weiter, ungeachtet der Drohung, dass sämtliche

  Signale registriert werden würden. Auch der Code sei nicht zu

  knacken – so seine Kenntnis.

  Die Zentrale auf den Laufenden zu halten, war die eine,

  leichte Aufgabe. Die andere, den Bau permanent zu verzögern,

  die weitaus schwierigere; aber gerade darauf hatte die Creff

  gedrängt, verständlich bei den Absichten der Agentur und dem

  nunmehr äußerst knapp bemessenen Zeitrahmen.

  Mannas’ Pläne interessierten Milan eigentlich wenig; wichtig

  schien ihm, nicht als Versager dazustehen, wenn er enttarnt

  werden würde oder ihm kein Erfolg beschieden wäre. „Denk

  an die Sendezentrale“, hatte die Creff gemahnt. „Der

  neuralgischste Punkt überhaupt!“ Und sie hatte ihm eine

  handtellergroße Dose überreicht mit den Worten: „Geh damit

  äußerst vorsichtig um. Es sind so genannte Halblebewesen,

  etwas ganz Neues! Sie fressen Beläge von Chips – nur, sie

  müssen unmittelbar dorthin gelangen, wo Chips sind. Also:

  Lass dir etwas einfallen!“

  Der Wink war wohl unübersehbar – allein, wie sollte man in

  die Zentrale gelangen! Natürlich wussten auch die Narad und

  der gesamte Sicherheitsstab, dass gerade diese Anlage eines

  besonderen Schutzes bedurfte. Neuerdings wurde der Bau, in

  dem sich die Sendezentrale befand, rund um die Uhr von

  einem Kordon umstellt; alle fünf Meter stand nachts ein

  Bewaffneter, obwohl es eine Anzahl raffinierte technische

  Alarmeinrichtungen gab.

  Doch mit einem Mal tat sich ein Weg für Milans Absichten

  auf: Die Kabel zu den neuen Masten mussten eingeschleift

  werden, und die Schiene, auf die sie mündeten, befand sich

  naturgemäß in der Sendezentrale.

  Milan wählte zwei zuverlässige Kollegen; denn

  selbstverständlich wurde, einschließlich Leibesvisitation,

  kontrolliert.

  Er präparierte eine gängige, durch Reklame bekannte

  Bonbondose, indem er einen doppeltem Boden bastelte, lud in

  die untere Etage etliche der Chipsfresser, obenauf

  Eukalyptuskullern und bot von diesen während der

  Untersuchung dem Kontrolleur an. Und der langte zu. Alles Weitere gestaltete sich verhältnismäßig problemlos:

  Die Kabelschiene verlief ohnehin hinter den Steuercomputern,

  und es ging eng zu, sodass der zugeteilte Aufpasser längst

  nicht alle Handlungen einsehen konnte. Außerdem wurde

  diesem der Posten beizeiten langweilig, er begann

  umherzuwandern, vernachlässigte so minutenlang seine

  Aufgabe.

  Milan streute verstohlen gegen Ende der Kabelarbeiten

  etliche der silberfischähnlichen Würmchen in unmittelbare

  Nähe der Belüftungsschlitze einiger der Prozessoren, und er

  staunte, wie die Kleinen plötzlich mobil wurden und flink in

  den Gehäusen verschwanden. Dann zog er sich mit seinem

  Team zurück. Es würde einige Tage dauern, hatte die Creff ihm erklärt, bis sich Wirkung zeigte. In dieser Zeit würden noch manche Handwerker und andere Leute die Zentrale aufsuchen, sodass es trotz aller Kontrolle schwer fallen dürfte, hegte man den Verdacht auf Sabotage, den Schuldigen

  herauszufiltern.

  Milan gönnte sich zum Feierabend eine Flasche kroatischen

  Roten, verkniff sich jedoch eine Erfolgsmeldung an die

  Zentrale – je weniger, desto besser –, ließ sich in Mediatrance

  versinken und amüsierte sich später an Thomas Manns „Felix

  Krull“. Er war mit dem Tag und sich sehr zufrieden.


  15. Kapitel


  Alina Merkers’ Wohlbefinden beeinträchtigten zwiespältige Gefühle. Einerseits hatten ihr die Stunden auf Unije, die Stunden mit dem Manne gut getan, insbesondere am Beginn des Treffens, als sie meinte, es sei Milan, ihr Milan. Aber auch jetzt, da sie überzeugt war, er sei es nicht – „wirklich?“, fragte sie sich allzu oft –, bereute sie nichts. Schwerwiegender und beängstigend zugleich aber blieb die unbeantwortete Frage – wenn nicht Milan, wer dann? „Und weshalb, das ist der Punkt, hat er mitgespielt? Ist er lediglich ein Mensch mit rascher Auffassung, der die Gelegenheit am Schopf fasste, ein, naja, halbwegs attraktives Weib ins Bett zu kriegen?“ Diese Unterstellung aber wollte Alina nicht aufrechterhalten; allzu rücksichtsvoll und zartfühlend hatte sich dieser Mann gegeben. Was aber hat dieser Milan mit Milan zu tun – die frappierende Ähnlichkeit…


  „Niemals hat der ,alte’ Milan von einem Bruder, einem Zwillingsbruder gesprochen – im Gegenteil behauptet, er habe keine Geschwister.“


  Und da, auf den Bett in ihrem Pulaer Hotelzimmer lümmelnd, kam Alina der unheilvolle Gedanke: „Ein Klon! Dieser Milan auf Unije ist ein Klon, eine wohl gelungene Kopie. Jemand hat darauf geachtet, dass die körperliche Entwicklung nicht von der des Unikats abweicht. Und im Wesen?“ Alina fielen die leichten Unterschiede ein, die während des Zusammenseins zu Tage getreten waren.


  Alina wusste, dass ihr Milan – in vitro gezeugt – sein Fötusdasein im Inkubator verbracht hatte, wie Millionen andere auch. „Es müsste also gleichzeitig…“ Alina setzte sich erregte auf. „Es müsste also gleichzeitig ein zweites Exemplar Milan… und zwar heimlich; denn seine Eltern hätten wissen müssen, dass ein Bruder… Und wenn sie ihm den Bruder vorenthalten haben? Aber warum hätten sie das tun sollen, was für ein Motiv gäbe es?“


  Sie kam ins Grübeln. Doch wie sie auch hin und her überlegte, ein plausibler Grund, weshalb Eltern so handeln sollten, fiel ihr nicht ein. Sie hatte nie den Eindruck gehabt, Milans Verhältnis zu seinen Erzeugern sei schlecht gewesen.


  „Also bleibt die heimliche Aufzucht eines Zwillings, und zwar eines äußerlich identischen, was bedeutet, dass die körperliche Entwicklung beider gleich verlaufen muss. Schließlich könnte man den einen zum Asketen, den anderen zu einem Dickwanst machen. Wer steckt mit welchem Ziel dahinter? Und heimlich heißt im Allgemeinen lichtscheu, im Verborgenen, unlautere Absicht.“


  Je mehr Alina über das Verhalten des Milan auf Unije nachdachte, desto sicherer wurde sie in der Annahme, dass um die Nowatscheks etwas beängstigend Unredliches geschah. „Er hat mich bewusst getäuscht, indem er vorgab, mich zu kennen. Demnach muss er also von meiner Existenz, von meiner Beziehung zu Milan gewusst, sich auf mich vorbereitet haben. Das Ganze hat aber nur Sinn, wenn vom ,alten’ Milan abgelenkt oder der ,neue’ nicht als solcher entdeckt werden soll.


  Milan wollte sich fünfzig Jahre aus dem Verkehr ziehen mit Hilfe dieser verflixten Zweitlebensvereinigung. Und wenn er es getan hat?“


  Alina stand auf, wanderte erregt im Zimmer hin und her; sie spürte, der Lösung nahe zu sein, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Und dann wusste sie: „Dieser hier: das Ebenbild, benutzt die Identität des anderen für ein von langer Hand vorbereitetes falsches Spiel!“ Und plötzlich entstand das Bild ihres Unfalls mit dem Katamaran in ihrem Erinnern mit der Behauptung der Skipperin, auf keinen Fall ein Riff gerammt zu haben. „Ich sollte gar nicht ankommen auf Unije, weil jemand annahm – Milan selber? –, ich entdecke das Falsifikat. Leider gelang das zu spät, Mister Unbekannt. Aber ich bereue nichts, nun erst recht nicht. Es waren zwei schöne Tage. Und als Zugabe nun noch dieses Unglaubliche!


  Nun, ich bin reingefallen. Aber noch ist nicht aller Tage Abend, wie Mutter oftmals sagte. Ich werde ihn entlarven! Ich werde…“ Alina setzte sich aufs Bett, ihr Gedankengang stockte. „Gar nichts werde ich“, überlegte sie dann kleinlaut. „Ich habe mit ihm geschlafen, und jetzt komme ich und behaupte, er sei der falsche. Lächerlich würde ich mich machen. Und was habe ich schon für Beweise? Wenn diese Sache von langer Hand vorbereitet wurde, wenn damit ein Ziel, und angesichts des HAARP-Projekts wohl ein bedeutendes, erreicht werden soll, wird man nonchalant mit einer liebeshungrigen Zicke erst recht fertig werden, gleichgültig, was sie vorzubringen hat. Milan, meinen Milan, müsste ich finden…“


  Alina barg ihr Gesicht in den Händen. „Komm zurück auf den Boden, altes Mädchen. Wir haben uns getrennt! Milan ist bewusst aus dem gegenwärtigen Leben geschieden. Es ist dies doch ein Zeichen, dass ein Schlusspunkt gesetzt wurde. Also! Mit welch dummer Illusion bist du eigentlich auf die Suche gegangen? Doch nur, weil es so aussah, als habe der Mann sich anders entschieden – in Bezug auf seinen Schlaf, in Bezug auf dich. Nun, es war ein Irrtum. Milan schläft vermutlich doch. Er verschläft seine Vergangenheit, verschläft dich, Alina, endgültig. Was geht es dich an, wenn sich auf Unije Dinge abspielen, bei denen ein falscher Milan eine Rolle spielt, den du mit deinem Besuch womöglich in Schwierigkeiten gebracht hast. Freilich, die Sache ist mysteriös, vielleicht kriminell. Aber wo schon spielen heute menschliche Werte und wohlmeinende Gesetze eine Rolle. Also, Alina! Du hast deine Arbeit, Berlin, der Mars stehen bevor. Dort ist Connan…“


  Alina suchte jenen freundlichen Nik. Da sie lediglich sein zugedecktes Boot fand, hinterließ sie ihren Obolus mit ein paar freundlichen Dankeszeilen, und sie schob den Umschlag unter die Persenning.


  Trotz aller Vorsätze verbrachte sie den Rest des Tages in Pula arg unentschlossen. Handelte sie richtig, musste sie jenen nicht zur Rede stellen, war sie Milan nicht eine Klärung schuldig, auch wenn er gegenwärtig ohnmächtig… Oder gerade deswegen? Was findet er vor, wenn er aufwacht? Welches Erbe hinterlässt ihm der Zwielichtige auf Unije?


  Alina spürte, dass sie trotz aller logischen Erwägungen die Zweifel nicht loswerden würde. Sie rief in Berlin an, in der Hoffnung, eine Entscheidung werde ihr abgenommen. Doch was sie befürchtet hatte, trat ein: Ihre Marspflanzen befanden sich noch in Quarantäne, und nichts würde die deutsche Bürokratie bewegen können, diese etwa vorzeitig abzubrechen. Natürlich wusste Alina, dass die Leute dort mit ihrem Sicherheitsbedürfnis Recht hatten, aber sie befand sich in einem Zustand der inneren Zerrissenheit, dem sie glaubte nur durch konzentrierte sinnvolle Arbeit entrinnen zu können.


  Dennoch fuhr Alina tags darauf beizeiten mit dem Luftschiff nach Berlin. Sie hatte das verhältnismäßig langsame Verkehrsmittel gewählt, weil ihr bewusst geworden war, dass ihr bis zur Freigabe der Proben noch viel Zeit blieb und Berlin vielleicht die nötige Abwechslung bot. So versuchte sie bereits die Reise zu genießen. Diese führte über die Alpen, die deutschen Ebenen, bis die europäische Metropole Berlin auftauchte, auf die sich Alina eigentlich gefreut hatte und die von oben mit ihren Türmen und Bahnen, Kanälen, Bauklötzen und roten Dächern wie der Teppich eines entropischen, verrückten Webers aussah.


  Gleich am Tempelhofer Luftschiffhafen wurden die Neuankömmlinge darauf aufmerksam gemacht, dass in der Stadt so genannte Zweitklassler umtriebig seien, und es deshalb nicht ratsam wäre, zu Fuß und ohne Begleitung unterwegs zu sein.


  Alina schloss sich einer Gruppe von Touristen an, reservierte wie diese Übernachtung, und sie fuhren gemeinsam mit der Vakuumschnellbahn ins Zentrum. Und dann sahen sie: Auf Bahnsteigen und mitunter in den Straßen trieben sich johlende Scharen von vorwiegend jungen, zum Teil maskierten Leuten herum, die Transparente mit fordernden Aufschriften trugen und einen durchaus bedrohlichen Eindruck erzeugten.


  Dennoch entschloss sich Alina zu einem Spaziergang, nachdem sie im Hotel „Am Zoo“ ihr Zimmer bezogen hatte. Sie nahm von der Dame an der Rezeption befremdet, jedoch auf dringende Empfehlung, einen elektronischen Pfadfinder mit der Zusicherung an, dass nach dessen Betätigung in spätestens drei Minuten einer der Tausenden im Einsatz befindlichen Stadtwächter zu ihrem Schutz an ihrer Seite sein würde. Alina fand das übertrieben, beinahe lächerlich, erachtete das kleine Gerät in ihrer Tasche jedoch zu dem Zeitpunkt als beruhigend, während sie sich angerempelt, im Körperkontakt mit mehreren Leuten, durch eine lautstarke Gruppe junger Männer zwängen musste, die im Chor grölte: „Geld macht euch gesund und schön, Fäuste lassen beides vergehn.“ Dabei schlugen sie bedrohlich kräftig an Fenster der Restaurants, schnitten den verängstigten Gästen Grimassen, rüttelten an Einfriedungen der Straßencafes und belästigten Passanten, die sich für Läden der gehobenen Preisklassen interessierten. Begleitet aber wurde der Spuk von jungen Männern, die sich an Lärm und Randale nicht beteiligten und allzu brutale Zugriffe verhinderten. Die Stadtwächter, vermutete Alina.


  Aber geheuer war Alina das alles nicht, der Spaziergang gründlich verleitet. Sie setzte ihren Ausflug im Liftzug fort, stieg lediglich am Brandenburger Tor für Minuten ab, sah sich die Gedächtniskirche von weitem an und kehrte wenig befriedigt zum Quartier zurück.


  Ein ausgezeichnetes Holokonzert mit Werken von Mozart am Abend im Atrium des Hotels versöhnte sie dann einigermaßen für diesen Tag mit der unfreundlichen Stadt. Aber im Grunde war ihr dieses Berlin verleidet. Was sollte sie mit den Tagen, die ihr bis zur Aufnahme der Arbeiten blieben, um alles in der Welt in dieser Umgebung anfangen. Freilich, Angebote gab es unzählige, sicher sehr wertvolle darunter. Doch sie hatte einfach keine Lust, mit Piepser und Wächter zwischen Grölern die Stadt und ihre Highlights kennen zu lernen.


  Und schon nach dem Konzert fand sich der Kreisel in Alinas Kopf wieder ein: Milan drehte sich unentwegt um Milan.

  Wenn überhaupt eine Chance bestand, dem Zusammenhang zwischen den beiden Nowatscheks auf die Spur zu kommen, dann hieß es wohl, bei Milan eins anzuknüpfen. Doch sosehr Alina ihre Erinnerung auch strapazierte, einen konkreten Ansatz fand sie nicht. Einigermaßen überrascht stellte sie fest, dass ihre Kenntnisse über persönliche Daten Milans, über seine Herkunft, seinen Lebenslauf – trotz der gemeinsamen Jahre – mehr als dürftig zu Buche schlugen. Sie wusste vom Inkubator, davon, dass sich die Mutter beizeiten von einem Familienleben distanziert und der Vater sich mehr mit seiner Flussschifffahrt als mit dem Sohn befasst hatten. „Die einzige vielleicht verwertbare Spur führt über die Zweitlebensvereinigung in irgendeine geheime Langzeitschlafstätte“, spekulierte Alina. Mittlerweile, je länger sie grübelte, umso überzeugter war sie, dass Milan seinen ursprünglichen Plan, sich für fünfzig Jahre aus der Gesellschaft zu verabschieden, wahr gemacht hatte. Aber wenn – was Alina annehmen musste – die Vereinigung nicht mehr existierte, war es ein fast aussichtsloses Unterfangen, in der Kürze der ihr noch verbleibenden Zeit etwas herausfinden zu wollen. Denn ob sie sich während der Arbeiten in Berlin Recherchen und Reisen erlauben konnte, blieb zumindest sehr fraglich.

  In Alinas Gedanken schob sich das Gespräch mit Connan, in dem er von seinem Kontakt mit Leuten berichtet hatte, die eine automatisierte Station für Dauerschläfer in einem Bergwerk… Der Einfall faszinierte Alina. Vielleicht ließen sich die noch verbleibenden freien Tage doch dazu nutzen, das Dunkel um die Nowatscheks wenigstens ein bisschen aufzuhellen.

  Aber soviel sie auch grübelte, der Name das Ortes, in dessen Nähe sich Connans Tätigkeit abgespielt hatte, fiel ihr nicht ein. Erst nach einigen Stunden am Netz konnte Alina die ehemaligen Salzbergbaugebiete lokalisieren, und dann stieß sie auch auf den Namen, den Connan genannt hatte: Bacherode!

  Auf einmal hatte Alina es eilig.

  Eine offizielle Fluglinie zu diesem Teil Deutschlands gab es nicht. Sie mietete tags darauf einen verhältnismäßig teuren Taxilifter und ließ sich am Rande des verschlafenen, in einer Hügellandschaft gelegenen Städtchens auf einer Wiese absetzen, auf der sie tatsächlich mehrere Kühe misstrauisch musterten und dann mit einigem Hochmut vor dem Luftschiff gemach flüchteten.

  Während des beim Piloten erbetenen langsamen Niedergangs des Schiffes machte Alina östlich der Siedlung neben einem fast kahlen, rötlichen, unnatürlich aus der Ebene ragenden Berg einen stattlichen Komplex alter Ziegelgebäude aus, aus denen zwei turmähnliche Metallgerüste aufragten, die Alina – nach ihren neuesten Kenntnissen aus dem Netz – unschwer als nostalgische Fördertürme einordnete. Ein Bergwerk – das Bergwerk!

  Und in dem einen der Gittertürme drehten sich die Seilscheiben, was wohl bedeutete, dass dieses Bergwerk noch für irgendeinen Zweck funktionierte. Düngesalz aber wurde schon seit Jahrhunderten nicht mehr bergmännisch gewonnen.

  Alina gelangte von der Wiese auf eine Straße, die direkt auf das Werk zu, an diesem vorbei, in die Stadt führte.

  Am offenen Tor der Anlage änderte Alina ihren ursprünglichen Plan, zunächst ein Quartier zu suchen. Sie passierte ein unbesetztes Pförtnerhaus, befand sich auf einem verhältnismäßig engen, menschenleeren Hof, der, von renovierungsbedürftigen, jedoch nicht verwahrlosten Gebäuden umgeben, von ehemals offenbar begüterten Zechenherren Zeugnis ablegte. Aber nur Augenblicke hielt sich Alina mit derartigen Überlegungen auf. Sie steuerte auf das Gebäude zu, aus dessen Dach der Turm mit den sich drehenden Seilrädern ragte. Dass dieses Bergwerk ferngesteuert arbeitete, glaubte Alina nicht. Also musste sich dort, wo sich etwas bewegte, ein Mensch befinden.

  Sie trat in eine dämmrige Halle. Ein alter Mann stand an einem dem Tor gegenüberliegenden Gatter, das sich gerade öffnete und drei Leute in Arbeitskleidung und mit Schutzhelmen auf den Köpfen entließ. Sie grüßten den, der sie empfangen hatte, mit „Glück aufl“, musterten die herangetretene Frau ein wenig erstaunt und entfernten sich.

  „Hallo!“, grüßte Alina den Zurückbleibenden, der die Schutzgatter des Förderkorbes schloss.

  „Glück auf!“, antwortete der Mann, ohne sich der Besucherin zuzuwenden.

  „Das ist das Bergwerk Bacherode?“, sagte Alina mehr als Feststellung denn Frage.

  Der Mann drehte sich um, musterte die Frau und brummte: „Unbefugten ist der Zutritt hier verboten. Es ist Bacherode. Und?“ Er wandte sich dem Ausgang zu, an einem Kasten betätigte er einige Schalter, und in ein klobiges Telefon hinein sagte er: „Fertig, Erwin. Ich mach Feierabend.“ Und er ging der Tür zu, ohne sich weiter um Alina zu kümmern.

  „Ich habe eine Frage“, rief sie.

  Der Mann hielt ihr die Tür auf. Im hellen Tageslicht blickte Alina in ein uraltes, von unzähligen Falten durchfurchtes Gesicht.

  Er ließ Alina vorbei, verschloss sorgfältig die Tür, wandte sich der Frau dann voll zu und fragte: „Na, was hast du denn auf dem Herzen, Mädchen. Schieß schon los. Hast ja gehört, ich hab Feierabend.“ Aber es klang nicht unfreundlich, wie er es sagte. Offenbar war die Augenscheinnahme im Hellen positiv ausgefallen.

  Auf einmal wusste Alina nicht, wie sie anfangen, was sie fragen sollte. Und dann platzte sie heraus: „Schlafen da unten Leute?“

  „Was ist?“ Er sah sie mit gerunzelter Stirn an, und es war seinem Gesicht deutlich abzulesen, was er dachte. Und dann erfragte er es auch: „Alle beisammen hast du!?“

  Alina biss sich auf die Lippen. „Aber eben kamen doch Leute von unten“, sagte sie naiv. „Da muss doch etwas sein.“

  „Etwas ist da auch“, sagte er und lächelte. „Es schläft auch was und wird hoffentlich nicht munter. Aber keine Leute. Da hat dir einer einen Bären aufgebunden, wenn du das glaubst.“

  „Ich habe einen Bekannten, der hat vor ein paar Jahren hier gearbeitet…“, erläuterte Alina nachdenklich. „War es wirklich hier?“, dachte sie zweifelnd. „Aber der Name!“

  „Gibt es noch ein anderes Bacherode mit einem Bergwerk?“, fragte sie.

  „Nein. Weit und breit ist alles weg, geschleift. Wir hier sind noch die Einzigen, weil wir dieses Lager haben.“

  „Was für ein Lager?“

  „Hast du die Warntafeln nicht gesehen? Strahlmüll. Und soeben waren die Kontrolleure da. Ab und an wird auch noch neuer Dreck gebracht. Aber keine Angst, es ist harmloses Zeug, Gelumpe aus der Medizin meist. Ich mache hier den Anschläger – als Aushilfe.“

  Als Alina verständnislos blickte, erklärte er: „Der, der die Seilfahrt steuert, dem Fördermaschinisten, was der Erwin ist, die Signale gibt.“

  Alina folgte einer Eingebung: „Schon lange?“, fragte sie.

  „Hundert Jahre bin ich Anschläger“, übertrieb er. „Hier helfe ich erst seit zwei Jahren aus. War im Erz, bis zuletzt bei der Verwahrung“, fügte er hinzu. „Zum Sohn bin ich gezogen.“

  Alina atmete auf. Es gab noch Hoffnung. „Wer könnte wissen, was vor dem war?“

  „Na, Erwin vielleicht, der ist schon ewig hier, er macht die Seilfahrt für das Lager.“

  „Kann ich den sprechen?“

  „Da drüben.“ Er deutete mit einer Kopfdrehung auf einen flachen Anbau, in den die armstarken Förderseile von den Umlenkscheiben am Turm schräg durch eine kleine Maueröffnung hineinführten. „Also, mach‘s gut. Ich hab Feierabend“, wiederholte er und ging davon.

  Der mit Erwin Benamste stand an seiner abgeschalteten imposanten Maschine. Ein riesiges Speichenrad, das, halb in den Boden eingelassen, vom Seil umschlungen, den Förderkorb trieb. Poliertes Messing und Stahl blitzten, konkurrierten mit dem strahlenden Rot der massiven Radspeichen. Große, meist runde Messskalen hinter Glas ergänzten das Bild. Das alles vermittelte Hochachtung gebietende solide museale Ingenieurkunst.

  Erwin putzte mit einem Lappen an den Kugeln des Fliehkraftregulators herum, unterbrach diese Tätigkeit jedoch, als Alina eintrat und blickte ihr erwartungsvoll entgegen.

  Er hatte die Siebzig wohl ebenfalls überschritten, hatte eine Vollglatze, hielt also von einer Genbehandlung nichts oder konnte sie sich nicht leisten. Flinke Augen standen über dem runden, rosigen Gesicht, und seine Zähne waren so weiß und regelmäßig, dass Alina deren Echtheit bezweifelte.

  „Hallo, ich bin Alina Merkers – Glück auf! – eine prächtige Maschine.“

  Erwin blickte ein wenig irritiert und begann erneut zu putzen. „Hast du dich verlaufen?“, fragte er. „Glück auf! Unbefugten ist…“

  „Ich weiß. Dein Kollege Anschläger… Du kennst, sagt er, den Betrieb hier länger? Darf ich dich etwas fragen?“

  „Hm“, brummte Erwin. „Ich wollte eigentlich nach Hause.“

  „Darf ich dich begleiten?“

  „Meinetwegen – wenn du nichts Besseres vorhast, als mit einem alten Zausel…“

  Sie schritten zunächst schweigend am Rande einer Asphaltstraße dem Ort zu.

  „Dort wohne ich.“ Erwin zeigte auf eine entfernte Siedlung linker Hand am Rande der Stadt. Mit dem Heimkommen hatte er es offensichtlich nicht so eilig, wenn der Schlenderschritt, den er vorlegte, Maßstab war.

  „Eine Halde?“, fragte Alina, als sie an dem steilen, unnatürlichen rötlich-kahlen Berg neben dem Werk vorüberkamen, an dessen Südflanke flächendeckend Solarpaneele glänzten.

  „Eine Halde. Aber das war ‘s sicher nicht, was du fragen wolltest. Fang schon an, wir sind bald da. Was also willst du wissen?“

  „Dein Kumpel erzählte mir vom Strahlmülllager. Hält man deswegen das Bergwerk fast dreihundert Jahre in Stand – oder ist noch etwas anderes da unten?“

  Erwin verhielt eine Sekunde den Schritt, musterte seine Begleiterin scharf mit verkniffenen Augen. „Wie kommst du auf eine solche Frage?“

  Alina ärgerte sich. Sie glaubte aus dem Gesichtsausdruck des alten Mannes Ablehnung zu lesen. War sie zu direkt, oder gab es gar etwas, worüber er nicht sprechen wollte?

  „Es ist jetzt nichts anderes mehr da unten.“ Erwin beschleunigte den Schritt.

  „Jetzt nicht mehr…“, sann Alina laut seinen Worten nach. „War aber!“, fügte sie hoffnungsvoll hinzu und sah den Mann Antwort heischend von der Seite her an.

  „Klar“, entgegnete der verschmitzt lächelnd. „Kalisalz wurde da unten abgebaut. Viel.“

  Obwohl sich Alina nicht zum Scherzen aufgelegt fühlte, musste sie lachen. „Schau an“, entgegnete sie. „Das hätte ich nicht gedacht. Aber im Ernst: Hat sich nicht jemand – so vor vier, fünf Jahren noch – für die Grube interessiert? Pass auf – ich will nicht drum rum reden – ich habe einen Bekannten, der hat um diese Zeit hier gearbeitet.“

  „So, hat er das, dein Bekannter. Zu der Zeit war der Schacht eins noch intakt. Seit der nicht mehr befahrbar ist, ist da nichts mehr.“ Der Alte sprach zögernd und beschleunigte den Gang in eine Geschwindigkeit, die Alina jemandem in seinem Alter nicht mehr zugetraut hätte.

  „Und warum ist er nicht mehr befahrbar, der Schacht eins?“

  „Na, kannst du dir das nicht denken? Schau dich um. Eingestürzt ist er.“

  Alina hielt den Alten am Arm fest, zwang ihn so, stehen zu bleiben. Sie blickte dem Erstaunten ins Gesicht und fragte: „Und was war dort, bevor er – eingestürzt ist?“

  Der Mann schüttelte ihre Hand ab, schritt, diesmal langsamer, weiter. „Lass mich in Frieden“, murmelte er, setzte dann jedoch versöhnlicher hinzu: „Irgendwelche Spinner wollten so was wie eine Fabrik einrichten. Frag doch deinen Bekannten, wenn er dabei war. Ich hab immer nur die Maschine bedient, heute nur noch gelegentlich, weil sich die Aufsicht keine Stammmannschaft leisten will. Also, hat dein Bekannter sein Taschenmesser unten liegen lassen – oder was?“

  Alina frohlockte innerlich. Sie befand sich auf der richtigen Spur, kein Zweifel! Der Alte wusste mehr, und – bei dem Gedanken wurde ihr siedend heiß – der Schacht war nicht mehr befahrbar. Dabei befand er sich keine hundert Meter von dem entfernt, aus dem gerade noch drei Leute gekommen waren.

  „Und warum steht der andere Schacht noch?“ Sie setzte ihren Gedanken in die Frage um.

  „Na, weil man über ihn zum Lager kommt. Der wurde besser in Stand gehalten. Das ist doch logisch, oder? So, hier muss ich lang.“

  Von der Straße zweigte nach links ein Weg ab, der in die nun nahe Siedlung führte.

  Alina änderte die Taktik: „Kannst du mir ein Quartier empfehlen in Bacherode?“

  „Du willst hier bleiben?“, fragte er erstaunt.

  „Eine schöne Gegend, ein wenig ausspannen kann nichts schaden.“

  „Ha“, rief der Alte. „Mut hast du. Seit Monaten gehören wir zum Gebiet, das die Bison-Bande kontrolliert. Und reisende Nichtstuer, so wie du… Ich weiß nicht, es ist nicht ungefährlich. Und ein Hotel gibt es schon lange nicht mehr, seit diese großen Rollhouses unterwegs sind. Die sind auch viel sicherer. Aber wem sage ich das, oder kommst du vom Mond?“

  „So ungefähr – und was kann ich da machen, wenn ich trotzdem bleiben will?“

  „Zahlungsfähig bist du?“

  „Es geht.“

  Der Alte setzte eine wichtigtuerische Miene auf. „Wenn deine Ansprüche nicht zu hoch sind… Du kannst bei uns übernachten.“

  Das war mehr, als Alina erhofft hatte. Des Alten Hinweise auf Unsicherheiten in der Gegend beeindruckten sie nicht besonders. Vielleicht hatten sie auch das friedfertige Zusammenleben auf dem Mars und die Zeit dort desensibilisiert. Wenn den täglichen Nachrichten zu trauen war, passierten Überfälle am laufenden Band mit rasant zunehmender Tendenz. Dennoch, der feste Vorsatz blieb. Alina wollte die paar ihr verbleibenden freien Tage nutzen, nun, da sie sich an einem Ort des Geschehens wähnte, so viel wie möglich über das Geschehen um das Bergwerk zu erfahren. Und wenn nicht von diesem Erwin, dann von anderen. Und das hieß, in Bacherode zu verweilen.

  „Ich habe keine Ansprüche“, versicherte sie. „Also – gehen wir.“ Und sie bog in den Weg ein, den Erwin gewiesen hatte.


  Erwin Gens entpuppte sich als durchaus geschäftstüchtig. Alina zahlte für die kleine Einliegerwohnung im ältlichen Einfamilienhaus fast das Anderthalbfache vom Zimmerpreis in Berlin. Natürlich tat sie es ohne zu murren und so, als ob sie in Geld schwämme. Und abends, bei einem üppigen, von ihr besorgten Mahl und drei Flaschen Rotwein, an deren Leerung sich Erwins Frau kaum beteiligte, darüber aber alsbald einnickte, kam Alina auf ihre Kosten: Erwin wurde redselig, ja gleichsam angeberisch mitteilungsbedürftig, und Alina hoffte, dass sie am Ende der abendlichen Unterhaltung genauso viel wusste wie er. „Um so ein mächtiges Grubengebäude ist es doch jammerschade, dass es, wenn der Abbau nichts mehr bringt, einfach abgeworfen wird“, hatte sie ihr Fragespiel begonnen.


  „Nein, nein“, widersprach Erwin. „So ist ‘s hier nicht gelaufen. Was mein Großvater war, der hat erzählt, als er zur Schule ging, haben sich die Leute gegen das Fluten der Grube gewehrt, weißt du, mit Lauge wird das gemacht, weil Wasser das Salz lösen täte. Dann, hat er erzählt, wurde bereits das Lager für das Dreckszeug eingerichtet – am Schacht zwei. Später, das weiß ich wieder von meinem Vater, wurde sogar eine Halle aufgefahren, in der sie solche Konzerte und andere Veranstaltungen gemacht haben. Das war am Schacht eins. Ein paar Jahre lang wurden sogar Kranke, die ‘s mit der Luft hatten, für einige Zeit dort unten behandelt…“


  Es gelang Alina nur unzureichend, ihre Ungeduld zu bezähmen. Sie hütete sich jedoch, Erwins Redefluss zu unterbrechen. Mit jedem Schluck Rotwein schien der alte Mann gesprächiger zu werden.


  „Als ich in die Schule ging“, fuhr Erwin fort, „kamen dann die großen Herren, die erst dieses Laboratorium einrichteten, später sogar eine Fabrik, so ein Quatsch, aufmachen wollten… Tja…“ Der alte Mann drehte sein Glas. „Da war ich noch nicht dabei.“ Sein Mitteilungsbedürfnis schien befriedigt zu sein. Er trank und lehnte sich zurück. „In der Molkerei habe ich dann gelernt und bis zur mageren Rente geschuftet. Siehst ja, was aus unsereinem geworden ist. Im Monat zwei, drei Mal die Maschine, was bringt das schon zusätzlich.“


  Alina wurde nervös. Das konnte es nicht gewesen sein. „Was haben die gemacht, die später die Fabrik einrichten wollten? Weißt du das?“


  Erwin Gens schüttelte den Kopf. „Was man eben so hört. Sie haben mit denen aus dem Sanatorium zusammengearbeitet. Kein Hiesiger war dabei. Sogar Bergleute haben sie von woanders hergeholt, wenn unten ein neuer Raum… Aber wozu willst du den alten Kram wissen. Ich denke, wir gehen ins Bett. Meine Alte hat‘s eh schon erwischt.“ Er deutete mit dem Kopf auf seine Frau, die fest eingeschlafen in der Ecke des Sofas kauerte.


  Alina gab nicht auf. „Warum haben die ihre Arbeiten eingestellt?“

  „Ach, was weiß ich!“ Erwin wurde leicht unwillig. „Es ist eine Sauarbeit und teuer dazu, einen so alten Bau fit zu halten. Vielleicht ist ihnen das Geld ausgegangen.“

  „Und du in deinem Nebenjob hast nur am Schacht zwei gearbeitet?“, bohrte Alina.

  „Ach, i wo!“ Erwin biss sich auf die Lippen, trank sein Glas leer und schickte sich an, aufzustehen. „Es gibt in der Umgebung noch zwei Wetterschächte… paar Kilometer… je nachdem, wie jemand einfahren wollte oder Material in den Berg gebracht wurde – eben wo man einen Maschinisten brauchte.“ Seine Rede klang unwillig, als ob ihm die Fragerei mit einem Mal lästig würde.

  „Und am Schacht eins?“

  „Auch.“

  „Wann ist der eingestürzt?“

  Erwin schwieg, er blickte unruhig auf der Tischplatte hin und her und versuchte ein zweites Mal sich abstützend aufzustehen.

  „Mein Bekannter hat vor etwa fünf, sechs Jahren hier gearbeitet, da war noch tüchtiger Betrieb“, behauptete Alina.

  „Am Schacht eins?“, fragte Erwin kleinlaut. Er zog mit dem Zeigefinger zwei kleine Rotweinpfützen auf der Kunststoffdecke zusammen.

  „Am Schacht eins, ja!“, log Alina. Natürlich wusste sie nicht, wo Connan O’Bennet seinerzeit tatsächlich gearbeitet hatte. Und ein leiser Zweifel bestand noch immer, ob – bei der Dichte der damaligen Bergwerke – sie überhaupt am richtigen Objekt recherchierte.

  „Also – du gibst ja doch keine Ruhe – sie haben etwas Neues angefangen zu dieser Zeit, irgendeine automatische Station. Mehr weiß ich nicht. Wenn du den ganzen Tag an der Maschine sitzt, hörst und siehst du nichts außer den Signalen vom Anschläger an der Hängebank…“

  Alina zog das Gesicht in fragende Falten.

  „Das ist, wo du Rudolf getroffen hast, am Übertage-Füllort.“

  „Ja und – was war weiter!“

  „Sie haben allerlei Apparate hinuntergeschafft; eines Tages war Schluss mit den Arbeiten. Dann später kam noch ein Transport langer Kästen…“

  „Und dann war Ruhe?“

  „Im Prinzip, ja.“

  „Was heißt im Prinzip?“

  „Ab und an haben ein paar Leute kontrolliert, wie sie sagten, blieben zwei, drei Tage hier.“

  „Bis er einstürzte!“

  „Wer?“

  „Na, der Schacht eins.“

  „Ja, bis er einstürzte.“

  „Wann war das?“

  „Lass mich in Frieden.“

  „Sag, wann!“

  Erwin wuchtete sich am Tisch empor, offenbar nun endgültig gewillt, die Befragung zu beenden. „Er ist nicht eingestuft, verdammt nochmal. Sie haben ihn gesprengt. Bist du nun zufrieden?“

  Alinas hatte sich in den letzten Minuten des Gesprächs zunehmend eine Erregung bemächtigt. Erwins Schilderung stimmte mit der Connans erstaunlich überein. Aber mit der letzten Aussage hatte Alina nicht gerechnet. Sie war aufgesprungen, hatte den Mann an den Schultern gepackt und gerufen: „Gesprengt, sagst du?“

  „Na, na!“ Erwin schwankte ob des Alkohols und der plötzlichen körperlichen Attacke.

  „Wann war das, und haben sie vorher noch etwas heraufgeholt, ist der Zugang endgültig – verschüttet?“ Alina hielt den Mann noch immer an den Schultern gepackt.

  „Langsam, langsam!“ Erwin wand sich frei. „Vor einem Jahr etwa – drei Mann, nachdem längere Zeit Ruhe war, auch keine Kontrolle mehr. Rausgeholt ist nichts. Was war noch: Nein. Es gab natürlich eine Verbindung zwischen den Schächten. Auch die ist zu. Aber was regst du dich auf. Eines Tages wäre er doch zusammengebrochen. Gute Nacht.“ Er gähnte. „Frühstück um neun.“
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  „INDIA HAARP hat gestern den Testbetrieb aufgenommen.“ Ahmed Hassim stand auf einem Fundamentblock und sprach zu den Leuten seiner Abteilung. „Wir hätten noch zehn Masten zu stellen, das sind fünf Tage, dann käme die Verkabelung… Wir ändern den Ablauf. Es werden die fertigen Antennen sofort angeschlossen, und mit der vorerst letzten Fünferbatterie kann gegen Ende der Woche ebenfalls gesendet werden. Es wird jedoch erwartet, dass die restlichen Masten parallel zu den Anschlussarbeiten montiert werden. Also, Leute, das heißt ranklotzen! Ich erwarte von euch höchsten Einsatz!“


  Die Männer gingen auseinander, jeder zu seinem Arbeitsplatz, schweigend und die meisten mit gesenktem Blick. Seit nach dem neuen Schichtregime einige, die lediglich angedeutet aufsässige Fragen gestellt hatten, stehenden Fußes die Insel verlassen mussten, herrschte eine Art Friedhofsruhe. Gerüchte machten die Runde, es stehe eine Übernahme durch die ALASKA HAARP STATION bevor, einschließlich der Bildung eines erweiterten Konsortiums mit neuen Teilhabern. Jedenfalls scheute die Mehrheit der Arbeiter und Angestellten die Konfrontation mit der Leitung, der Narad, und nahmen die härteren Bedingungen in Kauf.


  Ahmed Hassim sprang vom Fundament.

  „Wo wollen wir die Energie hernehmen?“, fragte Milan seinen Vorgesetzten, nachdem sich auch der Letzte der Arbeiter außer Hörweite befand.

  Ahmed winkte ab. „Krampf“, sagte er leise. „Es wird zusammengekratzt, was schon da ist, die Hälfte der Generatoren, ein paar Brennzellen, und angeblich soll in wenigen Tagen der Wunderstrahl aus dem Orbit senden. Das alles, provisorisch zusammengeschlossen, wird den Probebetrieb ermöglichen – Sand in die Augen der Geldgeber. Krampf, sage ich, der nur mehr Arbeit macht und zusätzlich kostet.“

  „Und es ist noch lange nicht das Ende“, dachte Milan. Er stellte sich vor, wie seine winzigen Fischchen auf den Platinen herumtollten und Fressorgien feierten.

  „Also – kümmere dich um die Kabel. Ich sehe zu, dass wir noch zwei Generatoren ans Netz bekommen.“

  Milan nahm sich sehr in Acht, dass er der Sendezentrale, in die abermals Kabel hineingeleitet wurden, nicht zu nahe kam. Er mühte sich, durch lautstarke Weisungen die Erinnerung der Wachleute zu prägen, um mögliche spätere Aussagen nicht auf sich zu lenken. Denn es überfiel ihn oft, insbesondere vor dem Einschlafen, ein Spannungskribbeln, wenn er an diese Zentrale und ihre von ihm verursachte Präparierung dachte. Und je länger es dauerte, bis man sie entdeckte, desto stärker wurde dieses Gefühl. Sicher war, dass es unsägliche Untersuchungen geben würde, Befragungen, Verhöre, weil ein immenser Zeitverzug mit den Störungen in der Hardware verbunden sein würde.

  Am Abend dieses Tages lag zur vereinbarten Zeit der Ruf der Creff an. Eine lapidare Weisung: „Keine Störmanöver mehr, die die Inbetriebnahme verzögern würden.“ Und es gab diesmal sogar eine Art Begründung: Man habe sich arrangiert.

  „Das hättet ihr euch früher überlegen müssen“, dachte Milan voller Grimm. Er suchte die Dose mit den verbliebenen Silberfischchen hervor und warf die Winzlinge vom Balkon hinab ins Gras.

  Schon tags darauf platzte die Bombe.

  Milan befand sich auf der Baustelle und besprach mit dem Vorarbeiter anhand des Plans den Verlauf der nächsten Kabeltrasse, als drei Wagen vorfuhren, dem ersten die Narad entstieg, gefolgt vom Sicherheitsbeauftragten und einem halben Dutzend anderer Leute, und alle verschwanden höchst eilig im Gebäude der Zentrale.

  Wenig später tauchte das gesamte – so vermutete Milan – Sicherheitscorps auf, ein Anführer schrie in ein Megafon, dass man die Arbeiten einzustellen und keiner den Platz zu verlassen habe. Eine Erklärung der Aktion erfolgte nicht.

  Später wurden alle, die sich vor und in der Zentrale befunden hatten – insgesamt etwa 30 Leute –, eskortiert von Sicherheitsmännern, in einen Schulungsraum geführt und nach Aufruf einzeln befragt.

  Milan war froh, einer der Ersten nach den Leuten aus der Zentrale zu sein, der vor die rasch gebildete Sonderkommission zitiert wurde. Bis dato wusste noch niemand von den Anwesenden, was sich eigentlich ereignet hatte, und natürlich mühte er sich, ebenfalls als Unwissender aufzutreten.

  Olch persönlich führte die Befragung. Im Hintergrund, scheinbar unbeteiligt, saßen Narads Vertreter und zwei weitere Leute.

  „Weißt du, was das ist?“, fragte Olch, kaum dass Milan Platz genommen hatte.

  Auf dem Tisch standen mehrere Computerbausteine, aus einem zog der Sicherheitsbeauftragte eine Platine und hielt sie Milan entgegen. Dieser nahm das Gereichte, wendete es in der Hand und antwortete folgerichtig: „Eine Platine“, und er zuckte mit den Schultern.

  „Und – bemerkst du etwas?“

  Milan hielt die Platine schräg gegen das Licht, betrachtete sie intensiv, bemerkte wohl innerlich befriedigt die Spuren, die die Fischchen gefressen hatten, hob dann aber abermals die Schultern. „Ein paar Kratzer?“, fragte er.

  „Kratzer, ich bitte dich! Kaputt, unbrauchbar. Hast du eine Erklärung?“

  „Ich – wieso? Hardware-Innereien sind für mich böhmische Dörfer. Ich bin schon glücklich, dass ich meinen Computer für den Hausgebrauch bedienen kann.“

  „Du hast am…“, Olch sah in ein Papier, „Siebzehnten vorigen Monats in der Zentrale gearbeitet; ist dir etwas aufgefallen?“

  Milan tat, als überlege er angestrengt. „Am Siebzehnten…“ Er schüttelte langsam den Kopf. „In der Zentrale… Das ist nicht mein… Ach, als wir die Kabel eingeschleift haben! Nein – was soll mir da aufgefallen sein?“ Er schüttelte nachdrücklich den Kopf „Es waren auch bloß zwei, drei Stunden.“

  „Und deine Leute? Hast du an denen etwas Auffälliges bemerkt?“

  Wieder überlegte Milan, verzog den Mund und schüttelte abermals den Kopf. „Nein. Außerdem wurden wir von deinen Leuten beaufsichtigt. Aber vielleicht sagst du mir, was eigentlich passiert ist. Mit diesem Ding…“, er legte die Platine auf den Tisch zurück, „kann ich nichts anfangen.“

  Olch lehnte sich zurück, blickte an Milan vorbei. „Du hattest unlängst Besuch.“ Es war Frage und Feststellung zugleich.

  „Das weißt du doch.“

  „Wo genau kam die Dame her?“

  „Direkt von diesem Puszta… dem Kosmodrom in Ungarn. Sie kam vom Mars.“

  „Hat sie gesagt.“

  „Ja – und?“

  „Wo ist sie jetzt?“

  „Soviel ich weiß, in Berlin, in den Humboldt-Instituten. Sie arbeitet dort.“

  „Dort ist sie nicht.“

  Milan runzelte echt überrascht die Stirn. Dann hob er bedauernd die Hand, ließ sie fallen. „Da kann ich dir nicht helfen. Es gibt keinen Kontakt.“

  „Ah.“ Olch blickte erstaunt „Ich denke, es ist deine ehemalige – Lebensgefährtin?“

  „Du sagst es – ehemalige. Es ist lange her.“

  „Und dennoch habt ihr euch getroffen… Gut, danke. Halt dich zur Verfügung.“ Mit einer lässigen Handbewegung deutete Olch das Ende der Befragung an.

  Obwohl Milan überzeugt war, dass sich gegen ihn kein Verdacht richtete, verließ er den Sicherheitsbeauftragten mit gemischten Gefühlen. „Diese Alina!“ Stets wenn Milan „diese Alina“ dachte, entstand in ihm ein wohliges Erinnerungsbild. Und er würde bedauern, das Erlebnis ihres Besuches nicht gehabt zu haben – dank des unbekannten Milans. Aber in welchem Zusammenhang erschien die Frau jetzt? Und was für eine Rolle spielte sie in Olchs Stück? Sie war doch wohl nicht wirklich in Verdacht geraten im Konnex mit jenem Milan Nowatschek? Welche Verbindung bestand zwischen dem und der Agentur, der Creff? Wenn Olch sagte, in Berlin sei Alina nicht, konnte dies stimmen.

  „Meine Güte, Milan! Lass dich nicht ins Boxhorn jagen. Die wissen überhaupt nichts, machen Rundumschläge!“ Dennoch beruhigte ihn dieser Gedanke nicht.

  Drei Tage später machten auf der Insel zwei Neuigkeiten die Runde: Der Ausfall der Steuerungselektronik in der Zentrale würde einen Zeitverzug von mindestens drei Wochen bedingen – fast die gesamte Hardware musste ausgetauscht werden. Für Hassim bedeutete dieses, wieder zum ursprünglichen Terminplan zurückzukehren und die Antennenanlage zu vollenden. Das Vorhaben, der INDIA HAARP doch noch den Rang abzulaufen, wurde aufgegeben.

  Die zweite, spektakulärere Neuigkeit bescherten Olchs Sicherheitsleute: Im äußersten Süden der Insel wurden in einer gut getarnten Karsthöhle zwei Männer aufgegriffen, die, gewiss mit gründlicher Nachhilfe, zugaben, den Anschlag auf die Brennzellen verübt zu haben. Am Ort fanden sich außerdem Handwaffen, Sprengstoff, Scooter und zwei der neumodischen Schweber. Die Spur zum Auftraggeber endete bei einem freigebigen Mann in Pula, der zwar tatsächlich existiert, sich jedoch rechtzeitig aus dem Staub gemacht hatte.

  Dass der Fall mit der Festnahme der beiden Leute nicht abgeschlossen war, davon zeugte die Tatsache, dass man sie und ihren Bewacher bereits am Morgen darauf tot in ihrem Verließ aufgefunden hatte, verbrannt mit einem Laserwerfer.

  Die Nachricht löste bei Milan Nowatschek kein geringes Unbehagen aus, bedeutete doch der Tod der beiden Saboteure und des Wächters, dass sich noch weitere solcher Leute auf Unije befanden und dass diese natürlich mit höchstem Einsatz gesucht werden würden. Wenn man dabei auf das noch immer bereitstehende U-Boot der Agentur träfe und die Leute dort in peinvoller Befragung ihren Ansprechpartner auf der Insel preisgäben? Erst die Unsicherheit mit dieser Alina, und nun das! Milan fühlte sich äußerst verunsichert – so sehr, dass er sich zunächst nicht traute, die Creff anzurufen, in Furcht, das Senden könne ihn verraten, auch wenn man ihm zehnmal versichert hatte, dass das unmöglich sei.


  Es wurde fieberhaft gearbeitet auf Unije. Das Schichtsystem mit regulärer Arbeitszeit wurde nicht mehr eingehalten, höchster Einsatz von allen verlangt. Die Narad persönlich bereiste die einzelnen Bauabschnitte, und allein ihre Anwesenheit trieb an.


  Mit einer Reparatur der Zentrale hielt man sich gar nicht erst auf, sondern bestückte sie komplett mit neuer Hardware, was jedoch kaum einen Zeitgewinn erbrachte. Rund um die Uhr waren die Ingenieure und Mechatroniker unter strenger Bewachung und Kontrolle zugange, die Software aufzubringen, abzugleichen, insbesondere aber den riesigen Datenpool einzugeben.


  Das Freizeitleben auf der Insel erstarb; die Leute wandelten zwischen Arbeitsstelle und Schlafstatt, bewacht von Olchs Sicherheitscorps und beunruhigt durch Razzien und Anhörungen; denn die Suche nach etwaigen Agenten ging unvermindert weiter. Allerdings gestalteten sich die diesbezüglichen Maßnahmen zunehmend problematischer, weil die Anzahl der ankommenden und ablegenden Transporter sich in einem Maße vergrößert hatte, dass die notwendige Sorgfalt nicht mehr gewährleistet werden konnte. Die personell begrenzte Olch-Gruppe musste wohl oder übel die Patrouillen über die Insel einschränken, um sich auf die Schiffe und Zeppeline zu konzentrieren, von denen natürlich primär die Gefahr ausging, dass mit ihrer Hilfe Leute und Sabotagematerialien auf die Insel geschmuggelt werden konnten. Außerdem galt es, die immer dreisteren Naturschützer, die mit ihren Booten vor der Insel kreuzten, auf Abstand und in Schach zu halten.


  Überrascht aber war Milan dennoch, als ihn in dieser Situation die Ankündigung eines Treffens an bekannter Stelle erreichte. Tollkühn und übergeschnappt, kommentierte er diesen Einfall der Creff. Gleichzeitig zollte er ihren Leuten alle Hochachtung, die es irgendwie geschafft hatten, zumindest an einer Stelle den Sicherungsgürtel permanent durchlässig zu halten oder ihn ohne Entdeckungsgefahr überschreiten zu können. Wie sonst sollte die Creff…? Trotz aller Bedenken, ein wenig Freude auf die Begegnung erfüllte Milan auch.


  Er erwartete auf dem Plateau Cathleen von oben wie gewöhnlich mit dem Schweber kommend. Stattdessen stieg sie in einem faltenreichen grauen Gewand von der Seite her an, kaum gegen die Felsen einen Sichtkontrast bildend.


  Sie grüßte: „Hallo, Milan“ – ihm kam es nicht herzlich genug vor –, warf die nassen Kleider ab und breitete sie hinter dem noch vorhandenen Blechschrottstreifen zum Trocknen aus. „Deine Alina macht uns gelinde Sorgen“, sagte sie vorwurfsvoll. Sie setzte sich gegen den Fels und hielt das Gesicht in die Sonne. „Wo ist sie?“


  Milan, irritiert, duckte sich hinter das Blech. „Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Wenn sie nicht an ihrer Arbeit in Berlin ist… Du willst das wissen, der Sicherheitschef – wozu das alles?“


  Die Creff sah mit gerunzelter Stirn auf. „So?“, sagte sie nicht eben freundlich. „Denk nach: Sie könnte Unangenehmes heraufbeschwören. Gibt es tatsächlich keinen Hinweis aus euren Gesprächen; kann sie vielleicht doch erkannt haben, dass du der falsche Milan bist?“


  „Ausgeschlossen!“

  „Wird sie Verbindung mit dir aufnehmen?“

  „Ich glaube nicht. Ihre Beziehung zu den beiden Milan


  Nowatscheks ist beendet“, versuchte Milan zu scherzen. „Trotzdem. Wir sollten wissen, wo sie ist, was sie macht. Aus

  Berlin ist sie verschwunden.“

  „Meine Güte!“ Milan wurde unwillig, auch weil das Treffen

  nicht so vonstatten ging, wie er es sich vorgestellt hatte. „In

  einigen Tagen muss sie ohnehin ihre Arbeit aufnehmen und

  demzufolge wieder auftauchen. Wozu also diese Aufregung?“ „Du hättest sie nicht empfangen dürfen.“ Cathleen hielt die

  Augen geschlossen und sprach, als denke sie laut.

  „Hätte, hätte“, äffte Milan ärgerlich nach. „Hättet ihr mich

  besser auf eine solche Situation vorbereitet! Hast du nicht

  behauptet, dir ist ein Doppelgänger, ein anderer Nowatschek,

  nicht bekannt?“

  Die Creff schwieg eine Weile. Dann sagte sie, ohne die

  Augen zu öffnen: „Die Aktion in der Zentrale war

  überflüssig.“

  „So, war sie das!“ Milan brauste auf. „Und woher, verdammt

  nochmal, sollte ich das wissen? Es ist doch wohl bekannt, dass

  diese, diese Dinger eine Weile brauchen, bis sich Wirkung

  zeigt.“

  „Beruhige dich. Es hat dir niemand einen Vorwurf gemacht.

  Wir sind jetzt mit im Boot und unterstützen des Projekt. –

  Übrigens, unsere Leute haben wir zurückgezogen. Eine Gefahr

  für dich besteht daher nicht – nur von dieser Alina.

  So – nun berichte zum Stand! Abberufen können wir dich

  vorläufig nicht.“

  Milan setzte sich in den Winkel zwischen Felswand und

  Plateau. Er benötigte Sekunden, um sich zu sammeln. Als er seinen Bericht beendet hatte, entstand eine Pause. Die

  Creff hatte ihm, ohne zu unterbrechen und ihre Stellung zu

  verändern, zugehört. Dann sagte sie: „Ich bin heute das letzte

  Mal illegal hier. Demnächst komme ich offiziell als Vertreterin

  der Firma. Wir kennen uns natürlich nicht.“

  „Natürlich.“

  Cathleen Creff stand auf, streifte ihren Anzug über, legte kurz

  eine Hand auf Milans Schulter. „Mach ‘s gut“, grüßte sie und

  entfernte sich leichtfüßig den felsigen Pfad hinab. Sie

  hinterließ einen enttäuschten Milan.
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  „Das sagt nicht, überhaupt nicht, dass jemand nicht lebt!“ Connan O’Bennet schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Wenn die Automatik funktioniert, nicht etwa auch zerstört ist…“, setzte er zögernd hinzu. „Und außerdem ist es unwahrscheinlich, dass sich ausgerechnet dort dein Milan befindet. Es gab meines Wissens mindestens ein halbes Dutzend solcher Schlafdepots im europäischen Raum.“


  „Aber wohl keines, das unter solchen Umständen eingerichtet wurde wie jenes, von dem du berichtet hast. Diese Machenschaften und der Zeitpunkt passen zu gut zu dem Spektakulären um die beiden Nowatscheks. Freilich bin ich nicht sicher, aber Aufschluss könnte man erlangen über die Methodik, das System; es müsste Spuren geben, verstehst du?“


  Sie kuschelten auf der großen Liege in Alinas scherzhaft so genannter Kemenate an diesem ersten Marsmorgen nach Alinas Ankunft.


  Die Besatzung der Station Mars II hatte Alina nach mehr als einem Jahr Abwesenheit einen überaus herzlichen Empfang bereitet. Schon am Kosmodrom hatte Connan sie wie selbstverständlich in die Arme geschlossen und war den Tag über nicht von ihrer Seite gewichen.


  Das Schiff war am frühen Vormittag planmäßig gelandet. Jeder, der sich freimachen konnte, hatte es sich nicht nehmen lassen, am Empfang der Urlaubsrückkehrer und der Neulinge teilzunehmen, eine Zeremonie, der sich Alina noch von ihrer ersten Ankunft her gut erinnerte.

  Schon von weitem hatte Alina den aufragenden Graukopf Connans unter den Vielen ausgemacht. Da hatte sie sich den Weg gebahnt und sich einfach in seine gebreiteten Arme fallen lassen. Ein Gefühl, daheim zu sein, hatte sie durchflutet.

  Bereits über Funkkommunikation war im Voraus das Programm für den Ankunftstag festgelegt worden. Gleich am Nachmittag hatte Alina Gelegenheit bekommen, die neugierigen Kollegen über die sehr guten Ergebnisse ihrer Versuche zu informieren. Danach würde ein nennenswerter Teil der irdischen mit Marspflanzengenen manipulierten Flora, insbesondere auch Nutzpflanzen, unter den raueren Bedingungen des Roten Planeten wesentlich besser und vor allem schneller gedeihen als jene Pflanzen, die bislang mühsam angepasst worden waren.

  Am Abend war ein kleines Fest arrangiert worden, die Ankunft zweier Neulinge, dreier Erdurlauber und die rückkehrende Alina galt es zu feiern.

  Später dann hatte Connan Alina zum Wohntrakt geleitet. Vor ihrer Kemenate hatten sie einen Augenblick schweigend verharrt. Da hatte Alina ohne ein Wort Connans Hand genommen und ihm so bedeutet, ihr in den Raum zu folgen…

  „Du meinst, es wäre wichtig gewesen, sich zu vergewissern, inwieweit dort unten im Schacht wirklich alles unzugänglich und kaputt ist?“

  „Das hättest du nicht geschafft. Dazu braucht man Spezialisten, Gerät und vor allem die Erlaubnis von irgendeinem Eigentümer oder Amt.“

  „So ist es. Ich bin nämlich, gegen Ende meines Berliner Aufenthalts, ein zweites Mal in Bacherode gewesen – eben in der naiven Absicht, mich zu vergewissern. Ganz abgesehen davon, dass ich noch nicht einmal auf den Hof des Werks gekommen bin, habe ich doch erfahren, dass – man hätte es sich auch denken können – die Elektroenergieversorgung der Grube aufrechterhalten werden muss, ausschließlich wegen dieses Strahlenmülllagers. Inwiefern bei der Sprengung Teile abgetrennt, Kabel zerstört wurden… Stell dir vor, dort unten leben, schlafen Leute – Milan…“ Den letzten Satz sprach Alina leise, ein wenig schwermütig.

  Connan griff nach ihrer Hand, streichelte sie. „Wenn er jetzt noch lebt, dann auch noch die restlichen Jahre“, tröstete er. „So eine Automatik ist dumm und zäh.“

  „Aber dann – dann müssten sie heraus.“

  „Wie ich mittlerweile durch dich deinen Milan kenne, ist er nicht auf den Kopf gefallen, und allein wird er dort nicht sein. Sprenggeröll kann man von beiden Seiten wegräumen. Und Salz hat eine sehr hohe Standfestigkeit.“

  Alina drückte ihren Kopf an Connans Schulter. „Es ist nicht mein Milan… Dieser zweite Besuch… Ich weiß nicht, es kam mir vom Anfang an einiges verändert, anders vor, obwohl doch nur ein halbes Jahr vergangen war. Dieser Erwin, ich hatte ihn seinerzeit gut bezahlt, benahm sich abweisend. Ins Werk kam ich nicht. In der Stadtverwaltung konnten oder wollten sie mir keine Auskunft geben, wer Eigentümer oder Verwalter der Grube ist.

  Ich hatte mir drei Tage freigenommen, die wollte ich nutzen. Ich hatte sogar die Vorstellung, dass es mir gelänge, einzufahren, um mir an Ort und Stelle ein Bild zu machen. Aber gleich am Abend des ersten Tages in der Pension bekam ich Besuch, der sich als durchaus klärend und aufschlussreich erweisen sollte. Du kannst dir denken, wie überrascht ich war, als von der Rezeption der Ruf kam, eine Dame namens Smith wünsche Alina Merkers in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen, ob sie aufs Zimmer…? Glücklicherweise habe ich das Foyer als Treffpunkt gewählt, wer weiß, was sonst passiert wäre…

  Es erwartete mich eine durchaus attraktive Frau mit der seltenen blauen Aureolenfrisur, modisch gekleidet und geschmückt mit einer kunstvoll gearbeiteten breiten Goldkette.

  Die Frau trat freundlich auf mich zu, als ich den Lift verließ – ich hatte den Eindruck, als hinke sie ein wenig –, stellte sich als Mary Smith vor, tat sehr weltgewandt und lud mich zunächst zum Tee ein.

  Ich kam alsbald zur Sache: ,Du wolltet mich in einer dringenden Angelegenheit sprechen, ich wüsste nicht…?’ drängte ich.

  Sie rührte in ihrem Tee. ,Du arbeitest gegenwärtig in Berlin, im Grunde jedoch für die Renaturierung des Mars?’, fragte sie.

  ,Ja!’ antwortete ich irritiert. ,Was kann daran für dich dringend sein?’

  Diese Mary lächelte mich an. ,Nichts’, sagte sie obenhin. ,Dringend ist, dass du die Arbeiten dort zügig beendest und, wie du vorhast, zum Mars zurückkehrst. Bacherode gehört nicht zu deiner Aufgabe, hm?’

  An dieser Stelle des Dialogs begann mir ein Licht aufzugehen. ,Ich kann mir im Augenblick einige Tage Urlaub leisten’, sagte ich möglichst naiv.

  Das Lächeln meiner Besucherin vertiefte sich. ,Hier?’, fragte sie mit gekünstelter Verwunderung, ,in dem tristen Nest? Deutschland hat so viele schöne Ecken zum Wohlfühlen – ohne schrottreife Bergwerke, Salzhalden und…’, sie vollführte mit dem Arm einen Rundumschlag, ,drittklassige Quartiere.’

  ,Und wenn es mir gerade hier gefällt – wen geht das etwas an?’, fragte ich spitz, obwohl ich natürlich ahnte, dass ein Sich-dumm-Stellen bei ihr nicht verfangen würde.

  Die Smith rührte einen Augenblick in ihrem Glas, dann blickte sie auf. Das Freundliche schwand aus ihrem Gesicht. ,Hör zu’, sagte sie betont. ,In diesem Bergwerk befand sich früher ein Laboratorium, das jemandem gehört, dessen Interessen ich vertrete. Zu vermuten ist, dass unten noch vieles intakt ist und aus den Anlagen Schlüsse gezogen werden können. Es wurde dort geforscht, legal geforscht, und wir haben etwas dagegen, dass bekannt werden könnte, was geforscht wurde und welche Ergebnisse… Du verstehst, die Zeiten sind hart!’

  Deutlicher ging‘s wahrhaftig nicht, und ich hatte die Begründung für die Merkwürdigkeiten des Tages. ,Das verstehe, wer will. Wenn ihr legal… Warum habt ihr euch die Resultate nicht schützen lassen, weshalb verwertet ihr sie nicht und…’

  ,Das ist wohl unsere Sache’, unterbrach sie mich schroff. ,Es können sich gesellschaftliche und juristische Voraussetzungen ändern, vorübergehend andere Geschäftspraktiken als notwendig erweisen. Der Wert einer Sache bleibt.’

  ,Gut, gut’, beschwichtigte ich. ,Ich denke, es ist alles verschüttet, gesprengt, ihr habt gesprengt…’

  ,Die Zugänge…’ Sie biss sich auf die Lippen und brach den Satz ab.

  ,Euer Laboratorium interessiert mich nicht im Geringsten.’ Und dann ging ich aufs Ganze: ,Nach meinen Informationen soll sich dort ein Depot, ein automatisiertes, für, für – Langzeitschlafende befunden haben. Das interessiert mich. Das heißt, nicht das Depot, sondern die… ein Schläfer.’

  Man merkte ihr an, dass sie sich um einen möglichst gleichgültigen Tonfall bemühte, als sie antwortete: ,Das ist ein großes, ein sehr großes Grubengebäude mit aufwändigen Anlagen. Da ist es doch wohl normal und ökonomisch, wenn sich mehrere Interessenten arrangieren – bis in die Gegenwart. Das Lager für radioaktive Stoffe ist da, neuerdings wollen sich ein paar Superängstliche sogar eine Wohnbunkeranlage einrichten. Du siehst…’

  ,Das Schläferdepot interessiert mich. Gab es das?’, unterbrach ich sie.

  ,Möglich, ich weiß es nicht.’

  Ich hatte den deutlichen Eindruck, sie tat unwissend.

  ,Bestand es noch, als – ihr gesprengt habt!’ Ich ließ nicht locker.

  Mary Smith wurde heftiger. ,Entschuldige mal – glaubst du wirklich, wir hätten gesprengt, wenn uns bekannt gewesen wäre, dass dort unten Leute im Langzeitschlaf liegen…?’

  Merkst du, Connan, – sie sagte: ,wenn bekannt gewesen wäre’. Sie wich mir aus!

  ,Also’, fuhr sie fort, ,unsere dringende Empfehlung kennst du. Mache deine Arbeit in Berlin, reise, wohin du willst, aber kümmere dich nicht um dieses Bergwerk hier in Bacherode!’

  ,Und wenn ich auf deine – Empfehlung nicht eingehe?’ Ich glaube, es klang ein wenig lauernd, wie ich das fragte.

  ,Dein Preis?’

  Ich kapierte zunächst nicht, was sie mir wohl deutlich ansah.

  ,Was kostet es, wenn du Bacherode – für immer, versteht sich – vergisst?’

  ,Ah, verstehe! Und wenn ich dein Angebot ausschlage und trotzdem weiter versuche…’

  Sie unterbrach mich abermals: ,Es käme darauf an, wieweit du dich engagierst. Wenn die Gefahr bestände, dass zu viel an die Öffentlichkeit gerät… Wir würden dann noch einmal mit dir – reden.’

  ,Reden. Worüber?’

  ,Dich ein wenig belehren über Gefahren auf Deutschlands Straßen zum Beispiel…’

  Und da schoss plötzlich das unvergessliche Bild in meinen Kopf: Wasser, die Bugwellen des Katamarans, unweit vor mir die Insel, und ich beugte mich vor und warf spöttisch ein: ,…. und auf dem Wasser, insbesondere in felsigen Gestaden.’

  Mary Smith stutzte, sah mich mit eingekniffenen Augen an. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. ,Insbesondere…’, wiederholte sie.

  Ich gebe zu, dass mich in diesem Augenblick eine gelinde Gänsehaut überfiel, die mich wohl zu der nächsten Frage veranlasste: ,Und warum redet ihr jetzt mit mir?’

  Die Frau lächelte hintergründig. ,Du bist durch deine erfolgreiche Arbeit in Berlin zu einer offiziellen Person geworden. Immerhin warst du Mitentdeckerin der Marspflanzen, es ist dir gelungen, irdische mit deren Genen marsresistent zu machen, und man erwartet von dir noch Großartiges. Was wir zutiefst verabscheuen, ist Aufsehen… nur im äußersten Notfall. Ich hoffe, das ist in deinem Sinn.’

  ,O ja, doch.’

  Ich war echt in ein Dilemma geraten, Connan, überlegte fieberhaft. Es schien sicher, dass ich in den verbleibenden zwei Tagen in Bacherode bei der angetroffenen Blockade nichts ausrichten, dass von Berlin aus jede Unternehmung sinnlos sein würde und das, obwohl die Wahrscheinlichkeit sehr groß ist, dass ich mich auf der richtigen Spur befand. Zwischen Milan und diesem Bacherode besteht ein Zusammenhang. Die Reaktion der Mary auf meine Anspielung mit der Gefahr auf dem Wasser sagt mir das deutlich. Vor mir aber standen die Zusammenfassung und Verteidigung meiner Arbeitsergebnisse in Berlin und die Rückkehr zum Roten. Schließlich muss sich hier praktisch bewähren, was wir dort im Labor herangezüchtet haben. Ich frage dich: Was hättest du in meiner Situation getan?“

  „Hm“, Connan strich sich über das Kinn, dass man das Rascheln der Bartstoppeln hörte. Dann sagte er mit schelmischem Blick: „Ich hätte mich – auch wenn du mich verdammst – in einem derart aussichtslosen Fall… – korrumpieren lassen.“

  Alina stützte sich auf die Ellenbogen, beugte sich über ihn und küsste ihn. „Genau das habe ich getan!“, rief sie fröhlich. „Fünfzigtausend, um etwas nicht zu machen, das man ohnehin nicht gemacht hätte – aus welchen Gründen auch immer –, ist doch ein Geschäft, nicht?“

  „An der Summe könnte man ermessen, was ihnen der falsche Milan auf Unije und sein Wirken dort wert sind – falls wir mit unseren Spekulationen nicht auf dem Holzweg wandeln.“

  Alina hatte sich aufs Lager zurückfallen lassen, sah in die Decke und sagte leise: „Einem jungen Mädchen wachsen jetzt für vierzigtausend nach einem schweren Unfall zwei neue Augen. Es hätte sich das nie leisten können, wäre sein Leben lang blind…“

  Connan streichelte sanft Alinas Hand.


  Der Shuttle stieg schnell.


  Alina und Connan drängten gemeinsam ihre Köpfe ans Fenster, beugten sich, soweit die Gurte es zuließen. Immer weiter wurde die Sicht ins Umfeld des Kosmodroms und scheinbar größer und größer der blaugrüne Wald, der sich unter ihnen ausbreitete.


  Sie hielten sich an der Hand, und mit leisem Druck der Finger teilten sie sich ihre Freude mit, Freude über, weil sie zum ersten Mal aus solcher Höhe erblickten, was sie über Jahre mitgestaltet, initiiert hatten. Der Mars wurde grün! Noch waren es Inseln im roten Sand- und Steinmeer, kriechende Inseln, die von den Keimpunkten aus, den Stationen der Menschheit, sich Quadratmeter um Quadratmeter in die Öde hineinschoben.


  Noch in anderen marsologischen Strukturen – ähnlich jenen, von denen seinerzeit Alina und Connan ausgegangen waren – hatte man Wasserreservoire entdeckt; dennoch mussten oft über weite Strecken Pipelines verlegt werden, um die Pflanzungen zu bewässern. Allerdings trug auch die zunehmende Dichte der Atmosphäre zu Klimaänderungen bei, die im Verbund mit einer gezielten Wettersteuerung, die die Polkappen als Wasserreserve einbezog, zu einer Anreicherung der Luftfeuchtigkeit führten. Örtlich konnten so bereits Niederschläge initiiert werden.


  Und jetzt, aus großer Höhe, sahen Kosmodrom, das – wenn auch noch weitmaschige – Netz der Wege und Leitungen, die Station mit ihren Erweiterungsbauten Siedlungsstrukturen auf der Erde durchaus ähnlich. Ohne es auszusprechen, wussten Alina und Connan, dass sie am Ende ihres Erdurlaubs mit Freude wiederkehren würden. Dies da unten mit seinen permanenten Herausforderungen war Heimat geworden und würde zum Neubeginn für jene werden, die Verstaubtes, Hader und schreiendes Unrecht, zermürbendes Raufen um Macht und Einfluss, ständiges Zähnefletschen gegen den Artgenossen abwerfen wollten. Und insofern flogen Alina und Connan nicht ausschließlich einem Erholungsurlaub entgegen, sondern es ging auch ums Werben von Gleichgesinnten, Menschen mit Pioniergeist. Der Mars, der Rote Planet, war nun empfangsbereit, offen, seinem Namen Unehre zu erweisen, sein Kriegsimage abzulegen und sich umzufärben.


  Der Shuttle dockte an die neu installierte Orbitalstation an, man stieg um und ohne Aufenthalt in den Raumliner HERMES, der in etwas mehr als einem Vierteljahr die alte Erde erreichen würde.


  Eine äußerst erholsame Zeit begann. Die 500 Passagiere – Urlauber, Ingenieure und Wissenschaftler, nach einem befristeten Einsatz auch an die 30 Rückkehrer – und 108 Leute der Crew pflegten ungezwungenen Umgang, nutzten die Angebote – Sport, Unterhaltung – auf der geräumigen HERMES, arbeiteten oder relaxten. Die Zeit verging buchstäblich im Flug.


  Alina genoss die Reise. Der Gegensatz zu den beiden vorigen konnte größer nicht sein, was Bequemlichkeit und Abwechslung anbelangte. Und die Zweisamkeit! Ein wenig Bedenken hatte sie schon, war doch die Bindung zwischen ihr und Connan auf dem Planeten wesentlich durch die Arbeit geprägt. Wie würde sie sich im Nichtstun gestalten? Aber Befürchtungen, der Mangel an echten Aufgaben könne sich negativ auf ihre Beziehung auswirken, erwiesen sich schon nach wenigen Tagen als völlig gegenstandslos. Es schien sogar, als sollte gegenseitig die in der Vergangenheit arbeitsbedingte Vernachlässigung des anderen durch besondere Aufmerksamkeit wettgemacht werden. Sie lernten sich nun von jenen Seiten kennen, die auszuleben sie auf dem Mars keine Gelegenheit hatten. Und sie fanden eng zueinander. Alina gestand sich ein, es sei bislang ihr glücklichstes Erleben…


  Connan freundete sich mit dem Kapitän der HERMES an, dem tiefschwarzen, hochgewachsenen Äthiopier Haile Nalasse, mit dem er des Öfteren eine Partie Schach spielte.


  Sie waren den 107. Tag unterwegs; Connan saß im kleinen, gemütlichen Clubraum und erwartete den Kapitän zu einer der üblichen Schachrunden. Alina hatte es sich mit einem papierenen Buch daneben bequem gemacht – wie Tage vorher. Sie mochte das königliche Spiel, verfolgte von Zeit zu Zeit den einen oder anderen Zug, sah minutenlang zu, las ein paar Seiten in Patsituationen oder wenn einer der Spieler gar lange nachdachte.


  Haile Nalasse verspätete sich.

  Als er kam, hatte Connan sofort den Eindruck, der Kapitän sei nicht wie stets; er schien nervös und gleich nach den ersten Zügen so unkonzentriert, dass er beinahe auf eine Variante des Schäferzuges reingefallen wäre. Nach weniger als 20 Zügen gab er auf und verzichtete auf eine Revanche. „Ich bin heute nicht so gut drauf“, entschuldigte er sich mit seiner tiefen,


  gutturalen Stimme.


  Connan musterte sein Gegenüber; das schwarze Gesicht verriet jedoch keinerlei Regung. Nur die Stirn glitzerte vor tausendpunktigen winzigen Schweißperlen. „Ist etwas nicht in Ordnung, bist du krank?“, fragte er leise, jedoch nicht leise genug, um Alina nicht aufmerksam zu machen.


  Haile schüttelte den Kopf. Dann sagte er: „Aber nur zu euch: Die Primatverbindung zur Erde funktioniert nicht – schon seit drei Stunden.“


  „Primatverbindung?“ Connan blickte fragend.

  „Die, mit der der persönliche Sprechverkehr realisiert wird.“ „Aber“, mischte sich Alina altklug ein, „da gibt es doch


  sicher einige harmlose, reparable Gründe. Meine Güte, wo schon träfe man auf eine perfekt funktionierende Technik!“ „Gibt es nicht“, sagte der Kapitän sarkastisch.

  Alina und Connan schauten ihn ungläubig an.

  „Diese Funkbrücke ist aus verständlichen Gründen mehrfach gesichert. Selbst wenn die Zentrale zerstört werden würde, schaltet sich automatisch eine zweite an, die sich nicht am selben Ort befindet. Ähnliches passiert hier auf dem Schiff. Und das Merkwürdige ist, die Geräte zeigen es an, und man glaubt es am Rauschen zu hören: Die Verbindung steht, wir rufen, aber es antwortet niemand. Glücklicherweise hatte nur ein Passagier den Wunsch, mit einem seiner Angehörigen zu sprechen. Ihn konnten wir vertrösten und bitten, vorerst Stillschweigen zu wahren.“

  „Also – wie beim Telefon: Ihr lasst es läuten, und es geht am anderen Ende keiner ran“, verdeutlichte Alina ihr Verständnis.

  „So ungefähr.“

  „Aber es kann dies doch nicht die einzige Möglichkeit sein, mit der Erde Kontakt zu halten“, resümierte Connan.

  „Natürlich nicht.“ Haile lächelte schwach. „Wir fliegen auf einem Leitstrahl, der uns ständig in Impulsen entgegengesendet wird.“

  „Und?“

  „Der liegt stabil an.“

  „Na also!“

  „Der Leitstrahl wird von einer Station in der Nähe des Nordpols automatisch gesendet. Versteht ihr? Automatisch?“

  „Du machst dir unnötige Sorgen“, tröstete Alina. „Du wirst sehen, in ein paar Stunden ist der Defekt behoben.“

  „Mögest du Recht behalten! – Ihr entschuldigt mich.“ Und er ging.

  „Beunruhigt dich das etwa?“, fragte Alina Connan, der gedankenvoll die Schachfiguren in ihre Kiste packte.

  „Ja“, antwortete er.

  „Weshalb, in aller Welt?“

  „Weil es Haile beunruhigt. Natürlich ist mir der technische Kram fremd. Aber ich bin sicher, dass bislang alles getan wurde, dessen scheinbare Perfektion wiederherzustellen. Mit deiner Metapher hast du natürlich Recht: Du kannst mit einem Hörer in der Hand auf und nieder springen. Wenn am anderen Ende der Leitung keiner abhebt…“ Connan brach ab. „Zum Glück treten immer wieder technische Fehler auf, die nie kalkuliert wurden, weil an die Möglichkeit ihres Daseins niemand gedacht hat. So wird’s wohl auch in diesem Fall sein.“

  „Na, hoffen wir ‘s“, bemerkte Alina wenig überzeugt.


  18. Kapitel


  Nur wenn man sich stark konzentrierte, konnte man aus der nahen Brandung des Meeres, dem leichten Rauschen der Blätter, dem Vogelgezwitscher und dem Chor naher und ferner Arbeitsgeräusche das kontinuierliche Wummern der schweren Dieselmaschinen heraushören.


  „Also doch“, dachte Ahmed Hassim mit einiger Hochachtung. „Die Katakomben-Apologeten haben es geschafft, den Lärm auf ein Erträgliches herabzumindern.“


  Er befand sich auf seinem Feldherrenhügel, wie er bei sich den erhöhten Punkt nannte, von dem aus er das Entstehende oftmals zu betrachten pflegte, und blickte hinunter auf das riesige Antennenfeld, das in seiner Gesamtheit, ohne störende Baumaschinen, Erdhaufen und quirlige Menschen, glitzernd im Sonnenaufgang vor ihm lag.


  Es wäre ein Anlass, auf das Erreichte stolz zu sein, jetzt, da sich das gesamte Ausmaß eines grandiosen Projekts darstellte und die technischen Anlagen in einem einzigartigen Verbund zusammenspielten. Hätte es nicht das Konkurrenzgerangel, den Imagewettlauf und diesen tödlichen Kampf um den zu erwartenden Gewinn gegeben, man könnte sich freuen, ein solches Vorhaben mitgestaltet zu haben.


  Er blickte hinüber zu den Felsen, auf denen sich wie in Parade aufgereiht die mächtigen Rotoren des Windparks drehten.


  „Es wird Zeit!“ Doch bevor Ahmed den Hügel verließ, wandte er sich den Masten zu und mahnte laut: „Macht mir keine Schande!“ Er wusste natürlich, dass die Antennen das Letzte sein würde, das dem erfolgreichen Start der HAARPAnlage auf Unije im Wege stünde.


  Ahmed schnallte sich den Schweber um zum letzten Inspektionsgang vor dem großen Ereignis. Er landete auf dem Plateau über dem Brennzellenareal, dort, wo er seinerzeit diesen merkwürdigen Schwächeanfall erlitten hatte. „Schlamperei“, dachte er und räumte einen verbogenen Blechfetzen an die Felsen heran, dass dieser von unten nicht sichtbar sei. Dann schwebte er hinab zwischen die gewaltigen Container, hörte auf das leise Summen aus dem Inneren, klopfte befriedigt ans Gehäuse und startete hinauf zum Rondell, das zu betreten zwar streng verboten war, aber das Auftreffen des Sonnenenergiestrahls aus dem Kosmos wurde durch ein Warnlicht angezeigt, und dieses leuchtete rundum in sattem Orange.


  Über dem Meer brummte ein Luftschrauber.

  „Sie kommen schon!“ Ahmed startete sein Maschinchen und ließ sich in Höchstgeschwindigkeit in das Wohngebiet tragen. Ihm begegneten bereits einige besser als sonst angezogene Leute, die an diesem arbeitsfreien Tag zum großen Platz vor der Zentrale pilgerten, auf dem, allerdings erst in zwei Stunden, der große Akt stattfinden würde.


  Die Narad eröffnete zunächst mit der Begrüßung der Honoratioren, die es sich nicht hatten nehmen lassen, der Einladung zum Start der größten Anlage ihrer Art zu folgen. Es waren die Chefs und Manager des Konsortiums, anonyme Geldgeber, Verwaltungsleute aus der Gegend und Direktoren der Zulieferer.


  Sie dankte den Leitern, Ingenieuren, Bauleuten und allen anderen, die zur Vollendung des Projekts beigetragen hatten, verlor Worte des Gedenkens an jene, die dabei ihr Leben ließen. Kurz: eine Begrüßungsrede, wie sie zu jedem ähnlichen Anlass passt, artig und angemessen.


  Milan Nowatschek stand in der Gruppe der mittleren Leiter zwischen den Ehrengästen und dem Bauvolk. Etwa 300 bis 350 Menschen mochten sich eingefunden haben; er machte einen langen Hals, um Cathleen Creff zu entdecken, die – nach ihrer Ankündigung – zu den Offiziellen zählen wollte. Schließlich entdeckte er sie in der Nähe der Narad, also musste die Firma mit einem horrenden Betrag eingestiegen sein. „Ein bisschen wohl auch mein Verdienst“, lobte sich Milan in Gedanken. So schnell aber wie ihm der Begriff „Dividende“ einfiel, so schnell verwarf er ihn wieder. Weitere Leute müssen in der Agentur ausgebildet, versorgt, für sie Arbeitsplätze geschaffen werden. Das kostet! „Ohne die Agentur wäre ich nichts“, dachte er. „Wärst du nicht“, echote seine innere Stimme. „Für dieses HAARP und für das nächste bist du in vitro gezeugt und gezüchtet, Milan, von klugen, weit vorausschauenden Leuten. Ihre heißen Kastanien holst du aus dem Feuer…“ Milan schüttelte die Gedanken ab. „So ein Unsinn, die Tätigkeit macht Spaß, und wenn sie erfolgreich ist wie hier, erst recht! Und was sonst könntest du tun…? Hohe Masten errichten, Fundamente nach richtigen Maßen zum Beispiel. Man müsste in einem günstigen Augenblick mit der Creff sprechen.“ Langsam begann er sich durch die Menschenmenge einen Weg zu bahnen auf Cathleen zu, die mit scheinbarer Andacht auf die Reden nachfolgender Begrüßer und Danksager hörte. Nur einer von ihnen bedauerte mit einigen Sätzen, dass man leider nicht der Erste sei, der HAARP anwendet. INDIA HAARP sende bereits und ALASKA HAARP STATION befinde sich im Probebetrieb. Dafür aber sei man auf Unije das HAARP-Projekt mit der weitaus größten Leistung.


  An der Stelle spendeten ihm die Ehrengäste Beifall. Dann kam der hehre Augenblick.

  Man hatte – wie seinerzeit bei der folgenschweren


  Einweihung des Generators – auf einem Pult einen großen roten Knopf montiert, den laut Protokoll der Vorsitzende des Konsortiums und die Narad gemeinsam einzudrücken hatte, worauf mit fast zehn Millionen Watt Leistung elektromagnetische Wellen in die Ionosphäre feuern, dortige Teilchen auf ein höheres Energieniveau heben und so anregen würden, ihrerseits Wellen, niederfrequente Wellen, zurückzuschießen. Entsprechende Empfangsgeräte waren natürlich aufgebaut, allerdings würde man auf die Reaktion zehn bis zwölf Stunden warten müssen.


  Die beiden Auserwählten legten die Hände aufeinander, berührten den Knopf, blickten mit zukunftssicherem Blick und einem stolzen Lächeln über die Menschen hinweg und stießen den Auslöser nach unten.


  Beifall, angeregt durch die Ehrengäste, und Hochrufe brachen aus, eine Live-Kapelle begann den Triumphmarsch aus Verdis „Aida“ zu intonieren.


  Milan dachte an die Toten beim Generatorunfall, und Feierlichkeit wollte sich nicht so recht einstellen. Er nutzte die Bewegung, die nun, am Ende des Festakts, die Menge ergriff, um näher an die Creff heranzukommen.


  Als er, wie er glaubte, unbemerkt hinter ihr stand, murmelte sie zwischen den Zähnen und mit halb gewandtem Kopf: „Heute Abend gegen neun Uhr nach dem Bankett – rechts neben der Mole“, und sie schloss sich einigen Leuten an, die man zur Besichtigung der Zentrale eingeladen hatte.


  Während im Wohngebiet eine Art Volksfest mit großzügigen Angeboten arrangiert worden war, traf sich die Hautevolee in einer eigens errichteten Containerhalle zum Bankett. Davor überwachten Ingenieure die Messstellen, und sobald das erste Feedback erkennbar werden würde, sollte es mit einem Böllerschuss und einer Rakete – den Beginn eines Prachtfeuerwerks – angekündigt werden.


  Milan Nowatschek zählte im Gegensatz zu Cathleen Creff nicht zu den für das festliche Bankett auserlesenen Gästen. Er fand sich pünktlich am Strand ein und setzte sich an der vermuteten Stelle auf eine Bank. Es herrschte dichte Dunkelheit, dennoch würde er von seinem Platz aus im Streulicht der Leuchten sehen, wenn sich jemand der Mole näherte. Zunächst bewegte sich keine Maus. Natürlich befand sich alles, was Beine hatte, bei den Festlichkeiten – sogar die natürlich strenge Bewachung beschränkte sich auf die Gebäude und Aggregate.


  Ohne nennenswerte Verspätung glitt die Creff den Weg hinab. Ab und an leuchtete ihr Haarkranz wie ein blauer Heiligenschein auf, wenn sie eine der Laternen passierte.


  Sie steuerte direkt auf die Bank, auf Milan, zu und stürzte sich buchstäblich, ohne ein Wort gesprochen zu haben, auf den Überraschten, umklammerte und küsste ihn heftig, begann, ungeachtet der Verhältnismäßig niedrigen Temperatur, ihre und seine Kleidung – nach Sekunden des Begreifens von ihm unterstützt – zu öffnen, und sie verschmolzen gleichsam in heftiger Umarmung.


  Später saßen sie schweigend, eingehüllt im Plätschern der leichten Brandung. Aus der Siedlung drangen ab und an Fetzen fröhlichen Lärms und Musik herunter, dann wenn der leichte Seewind sich Augenblicke legte.


  „Wir sollten nach oben gehen, es müsste bald so weit sein“, mahnte Milan leise.


  „Lass uns hier bleiben. Es wird zum Zeitpunkt genügend Radau gemacht werden. Und zu sehen gibt es ohnehin nichts anderes als ein paar Zacken auf den Monitoren.“


  Sie hatte, während sie sprach, den Kopf gedreht und nach oben in Richtung der beleuchteten Feststätte gesehen.

  „Oh – schau, was ist das?“, rief Milan.

  Über dem Horizont, das Gesichtsfeld einnehmend, flammte strahlig ein bläuliches Licht. „Ein Polarlicht – hier?“ raunte Milan verwundert.

  Die Erscheinung nahm schnell zu, wurde heller, kroch den Himmel hinan, war über ihnen.

  Oben krachte ein Böllerschuss; hoch über die Köpfe hinweg zischte eine Rakete, verschmolz mit dem unheimlichen Licht.

  Bevor ein Schwindel im Kopf einen schwarzen Vorhang zuzog, spürte Milan noch, wie der Körper Cathleens in seinem Arm erschlaffte.


  19. Kapitel


  Schon am Tage nach dem Ausbleiben der Primatverbindung wurde die Situation im Schiff ruchbar. Das Bedürfnis, mit Angehörigen auf der Erde zu sprechen, würde, je näher man ihr kam, naturgemäß zunehmen, sodass sich der Kapitän entschloss, Passagiere und Besatzung über den Ausfall der Funkverbindung zu informieren.


  Zwar entstand zunächst eine leichte Unruhe, man diskutierte über mögliche Ursachen und argumentierte mit Beispielen, aber alsbald wurde doch im Vertrauen auf die Spezialisten und die Technik im Wesentlichen zur Tagesordnung übergegangen. Als typisch erwies sich die Frage an Mitglieder der Besatzung: „Na – wieder in Ordnung?“, und mit dem darauf folgenden „Leider noch nicht“ war der Fall an diesem Tag für die Beteiligten abgetan. Man würde sich ja ohnehin bald selber an Ort und Stelle über die Ursache der Funkstille informieren können.


  Was im Laufe der nächsten Tage jedoch eintrat: Etliche verloren ein wenig Vertrauen zu den Kommunikationstechnikern an Bord; ihnen schrieb man zu, den Fehler in den Empfangsanlagen nicht zu finden.


  Tragisch nahm den Vorfall niemand, zumal sich das Gros der Passagiere aus Leuten zusammensetzte, die oft prekäre Situationen erlebt und überstanden hatten und damit nicht so schnell aus der Ruhe zu bringen waren.

  Nach dem Reglement wurde bei Annäherung eines Schiffes von diesem zehn Tage vor dem Andocken Kontakt mit dem orbitalen Raumhafen der Erde aufgenommen.


  Obwohl es sich um einen Routinevorgang handelte und jedes diensthabende Crew-Mitglied, wie im Normalfall auch, seinen Platz in der Zentrale eingenommen hatte, herrschte, vielleicht allein durch die Anwesenheit des Kapitäns oder das spürbare Mühen eines jeden, so gelassen wie möglich zu wirken, eine knisternde Spannung.


  Die Blicke der vier Operater waren auf den Bildschirm gerichtet, der eine sich drehende Erdkugel zeigte und auf dem jeden Augenblick das Piktogramm für den Orbitalhafen erscheinen würde, dann wenn er aus dem Erdschatten heraustrat. Zu diesem Zeitpunkt sollte die Funkkennung der HERMES den Dialog einleiten.


  Als das Symbol erschien, schaltete der zuständige Offizier den Impuls. In wenigen Sekunden leuchtete das Signal auf, das anzeigte, dass die Verbindung zum Hafen stand.


  Es war, als ginge ein befreiendes Aufatmen durch den Raum, ein nicht ausgesprochener Befehl: Rührt euch!

  Der Kapitän nahm vor Mikrofon und Kamera Platz, und nach einem Räuspern sagte er: „HERMES auf Anflug, Kapitän Nalasse hier, O-H-E eins bitte kommen.“

  Ein Bildschirm begann zu flackern, es formte sich das ernste Gesicht einer jungen Frau. „O-H-E eins hier, bitte Standardbericht.“

  Der Kapitän atmete tief durch, nickte seiner Nachbarin zu, die, verstehend, sich über sein Tastenfeld beugte, die Standarddaten – Position, Geschwindigkeit, Schiffsatmosphäre… – von den Messstellen der HERMES abrief und in den Kanal gab. Als sie die Position „Ende“ betätigt hatte, übernahm wieder der Kapitän: „Ich grüße dich herzlich, Roberta“, sagte er.

  „Hallo, Haile“, antwortete sie müde, ohne ein Lächeln. „Ich bin froh, dass ihr kommt.“

  „Ist doch planmäßig“, sagte er mit leiser Verwunderung.

  „Ja – doch!“

  „Leider konnten wir nicht mit Baikonur sprechen. Eigenartigerweise gibt es einen Defekt in der Primat… – bei ihnen oder uns. Weißt du etwas darüber?“

  „Ja, der Defekt liegt auf der Erde.“

  „Na, Gott sei Dank. Ich dachte schon, meine Leute versagen. Aber – geht es dir nicht gut?“ Er hatte den Eindruck, als stehe ein wenig zu viel Wasser in den Augen der Operaterin Roberta.

  „Ich bin nicht so gut drauf heute.“

  „Warum machst du dann Dienst?“

  „Du weißt, keine Leute…“ Ihr Versuch eines Lächelns missglückte. „Also – bis bald! Guten Flug weiterhin.“ Der Bildschirm erlosch.

  Nachdenklich saß Haile Nalasse und starrte auf das dunkle Viereck. Vom Aufenthalt im Hafen kannte er Roberta, kannte sie als lebenslustige, lebhafte Person, kess, nicht auf den Mund gefallen und insbesondere ausgeglichen fröhlich. „Na gut, es widerfährt wohl jedem einmal etwas, das ihm die Laune verdirbt“, tröste er sich gedanklich. Er ordnete an, über die Quartiermonitore die Störung in Baikonur bekannt zu geben, nickte den Diensthabenden zu und verließ die Zentrale.


  Die HERMES dockte pünktlich an. Lärmend und aufgekratzt, der geringen Schwerkraft wegen oft in grotesken Sprüngen, verließen die Passagiere das Schiff, füllten erwartungsfroh die Aufenthaltsräume des Orbitalhafens, in der Hoffnung, recht bald zur Fähre via Erde gerufen zu werden.


  Sofort nach dem Anlegen wurde der Kapitän der HERMES zur Hafenleitung gerufen.

  Die Leute, die er auf dem Weg dorthin traf, grüßten scheu, meist mit gesenktem Blick.

  Völlig verunsichert trat Haile Nalasse in das Arbeitszimmer des Hafenchefs, den er kannte und schätzte.

  Hinter dem Kommunater erhob sich Doren McSallin, eine ältere Frau, die langjährig Da assistierte und von der dieser behauptete, eigentlich sei sie sein Gehirn. Auch sie kannte Haile Nalasse.

  Sie kam auf ihn ohne ein Wort zu, lehnte den Kopf an seine Schulter, legte die Arme um ihn und begann zu weinen.

  Der Kapitän der HERMES war im höchsten Maße erschüttert und zugleich äußerst irritiert. Er strich der Doren über den Kopf und schob sie nach einer Weile sanft von sich, blickte ihr in die tränennassen Augen und fragte drängend. „Was Doren, um Himmels willen, ist passiert?“

  Die Frau weinte heftiger, und fast unverständlich stammelte sie: „Sie sind tot, alle tot!“

  „Wer ist tot, sag!“ Er schüttelte sie an den Schultern.

  Doren McSallin machte sich sacht von ihm frei, wischte die Tränen ab und sammelte sich mit sichtbarer Mühe. Dann sagte sie mit noch brüchiger Stimme, aber gefasst: „Alle, alle Menschen…“ Und nach einer Pause, in der sie hinter den Tisch trat. „Ihr seid mit uns hier im Hafen die einzigen Überlebenden – soweit wir bislang wissen.“

  Haile Nalasse stand sekundenlang wie versteinert. „Das ist nicht wahr“, sagte er dann leise. „Sag, dass es nicht wahr ist. Wo ist Shilian Da?“, rief er, als läge beim Chef des Hafens die Lösung.

  „Er hat sich das Leben genommen.“

  Haile trat an den Kommunater, fasste die Frau abermals an die Schultern. „Komm zu dir, Doren“, rief er. „Was ist hier los, verdammt nochmal!“

  Sie streifte seine Hände ab. „Ich habe hier die Leitung übernommen.“ Sie bemühte sich, sachlich zu sprechen. „Die Menschheit ist ausgelöscht. Wir nehmen an – außer ein paar kleinen Gruppen, so wie wir –, restlos. Wie es dazu kam, wissen wir nicht. Ich habe dich gerufen, damit du deine Leute und Passagiere informierst und ihnen gleichzeitig mitteilst, dass es auf keinen Fall ratsam ist, die Erde zu betreten. Es ist grauenhaft, und es besteht akute Seuchengefahr. Wir werden natürlich niemanden gewaltsam zurückhalten, es gibt dort, soviel wir bislang wissen, keine Zerstörungen, Flora und Fauna sind intakt – nur die Menschen…“

  Haile Nalasse saß bewegungslos im Sessel vor dem Kommunater, hielt das Gesicht mit den Händen bedeckt und rührte sich auch nicht, als sie aufhörte zu sprechen.

  „Du musst jetzt gehen, deine Leute werden sonst unruhig. Sag ihnen, dass in drei Stunden unsere Untersuchungsgruppe zurückkommt und wir über das Ergebnis informieren. Bitte die Leute um Disziplin. Wer sich dennoch entschließt, hinüberzufahren – vor übermorgen nicht.“

  Der Kapitän der HERMES saß noch Sekunden, dann stand er schwerfällig auf, warf einen Blick auf Doren, nickte kaum merklich und wandte sich zum Gehen. In der Drehung hielt er inne und fragte tonlos: „Die Alternative?“

  „Fliegt zurück…!“


  Alina und Connan hielten sich in ihrer Kajüte auf der ankernden HERMES auf. Im Orbitalhafen standen Einzelquartiere für so viele Menschen nicht zur Verfügung. Im Regelfall stiegen Ankommende unmittelbar in die Fähren zum Transfer zur Erde um.


  Nach der niederschmetternden Information der Untersuchungsgruppe begann für alle, die vom Mars kamen, Passagiere und Besatzung, nach der Schmerzwoge die Phase des Begreifens.


  Es herrschte Stille, im wahrsten Sinne des Wortes, Totenstille im Schiff und in den meisten Bereichen des Hafens. Nicht in der Funkstation. Rund um die Uhr hielt man nicht nur alle Anlagen besetzt im Wechsel zwischen Senden und Empfang, sondern man mühte sich, unterstützt von den Fachleuten der HERMES, die Geräte leistungsfähiger zu machen und die Primatverbindung auf den Hafen zu legen. Außer einem Kontakt zu den 307 Leuten im Observatorium auf dem Mond war jedoch bislang kein weiterer zu Stande gekommen. Einige automatische Sender wurden aufgespürt, und man vernahm das Rauschen und empfing die Testbilder nicht abgeschalteter Stationen als gespenstische Ergebnisse. Es wurde immer mehr zur schrecklichen Gewissheit, dass jeder Mensch auf der Erde Opfer dieses ungeheuren Massensterbens geworden war.


  Die Mitglieder der Untersuchungsgruppe – selbst in schweren Schutzanzügen – zeigten erschütternde Bilder aus dem Umfeld des ungarischen Kosmodroms und dessen näherer Umgebung. Danach mussten die Leute völlig unvorbereitet überraschend ums Leben gekommen sein, wo sie gingen und standen, ohne Schmerz und Todeskampf. Im nahen Flughafen hatten Reisende Tickets in den Händen, saßen neben ihrem Gepäck, Kinder hielten Eiswaffeln, Servicedamen umfassten Telefonhörer; Bildschirme flimmerten. Ein paar Hunde irrten umher, einige wurden von den Leuten der Gruppe von ihren Leinen befreit, die die Toten in ihren starren Händen hielten.


  Es wurde mehr als deutlich, eine Beseitigung der Leichen, eine ordentliche Bestattung gar, schloss sich aus. Lediglich im Kernbereich des Kosmodroms, im Shuttle-Terminal und in den anschließenden Funktionsgebäuden und -räumen, hatte man in den letzten Tagen die Toten geborgen und abseits verbrannt. Wohl oder übel mussten sie ansonsten dem natürlichen Verfall überantwortet werden; der Verwesungsprozess hatte längst eingesetzt.


  Und man hatte begonnen – im Umfeld des Kosmodroms –, die Vorräte zu sichten; denn unabdingbar würden sie zu Ende gehen, wenngleich das Unverderbliche noch lange zur Verfügung stehen würde. Auch um die Elektroenergie musste man nicht besorgt sein, der geringe Verbrauch wurde von den automatischen und den Solarstationen abgedeckt. Die Dauerfrostanlagen funktionierten, Treibstoffe lagerten zur Genüge in den Tanks. Nur dort, wo das Eingreifen und das Mitwirken des Menschen erforderlich waren, würde es Engpässe und Ausfälle geben. Ernsthafte diesbezügliche Probleme erwartete Doren McSallin in absehbarer Zeit nicht.


  Über die Ursache der Apokalypse gab es keine schlüssige Erklärung, aber natürlich eine Reihe von Spekulationen: von Magnetstürmen, Polumkehrung, einem Durchbruch kosmischer Strahlung bis zu einem Angriff Außerirdischer.


  Tage nach der Katastrophe wurde durch einen der zur Untersuchungsgruppe gehörigen Ingenieure mehr zufällig eine – gegenüber der natürlichen – erhöhte niederfrequente Radiostrahlung gemessen, die jedoch weitere Tage später nicht mehr nachzuweisen war. Derselbe Techniker, gefragt, wo derartige Strahlung verstärkt auftreten könnte, erwähnte beiläufig: „Unter anderem als Sekundärstrahlung aus durch starke Radiowellen angeregten Schichten der Ionosphäre.“ Es war eine Vermutung unter vielen.


  All diese Fakten wurden vor den 608 Leuten der HERMES ausgebreitet. Dennoch entschlossen sich gegen alle Warnung insgesamt 217, davon 11 von der Crew der HERMES und 23 der Hafenbesatzung, zur Rückkehr zur Erde – manche im Zweifel an der Endgültigkeit der Aussagen, andere, um ihre Angehörigen ordentlich zu bestatten, einige sicher auch, um Habseligkeiten, von denen man nicht wusste, wie sie noch zu gebrauchen wären, sicherzustellen.


  Der Abschied verlief still und in der Gewissheit, dass er für immer sei. Die Menschen wurden mit einer Notausrüstung an Medikamenten und Lebensmitteln versehen und im Kosmodrom absetzt. Fahrzeuge für die Reise ins Ungewisse standen dort mehr als genügend zur Verfügung.


  Alsbald leerte sich die Stätte, und der Shuttle kehrte zum Raumhafen zurück.

  Die im Orbithafen Zurückgebliebenen, darunter Alina Merkers und Connan O’Bennet, beschlossen, noch vier Wochen am Standort zu verbringen, eine Zeit auch, die für die Routine-Durchsicht der HERMES und deren Startvorbereitung benötigt wurde, aber insbesondere hoffte man natürlich auf neue Informationen über den Zustand der Erde. Mehrere der Rückkehrer hatten sich bereit erklärt, in Abständen einen Bericht über ihre Reiseerlebnisse zu senden. Diese Mitteilungen wurden stets mit höchstem Interesse erwartet, aber verschafften über das Bekannte hinaus keine neuen Erkenntnisse.


  Am 49. Tag nach der Ankunft im Orbit der Erde startete die HERMES unter dem Kommando von Kapitän Haile Nalasse erneut in Richtung Mars.


  Doren McSallin hatte all ihre Überzeugungskraft aufzuwenden, um zu verhindern, dass ein großer Teil der Besatzung des Hafens sich der Reise zum Roten Planeten anschloss.


  Epilog


  Zum zweiten Mal nach der Katastrophe befand sich die nun bereits betagte HERMES auf dem Weg zur Erde. Im Wesentlichen sollten noch brauchbare Geräte und Materialien, insbesondere Inkubatoren, Chemikalien und Medikamente abgeholt und zur Marskolonie gebracht werden – wie auch bei der Reise zuvor.


  Einige Rückkehrer von Mars und Mond hatten gemeinsam mit Leuten des Orbitalhafens im Gelände des ungarischen Kosmodroms und in dessen Umfeld Manufakturen gegründet, in denen die allerwichtigsten Produkte wie Lebensmittel, Medikamente und anderes Kurzlebige hergestellt wurden. Eine Farm versorgte mit frischen Nutzpflanzen. Gebrauchsgegenstände aller Art, insbesondere Kleidung, wurden, nachdem nicht mehr zu erwarten war, dass vom Verfall der Toten noch eine Gefahr ausging, aus der Umgebung beschafft, aus Magazinen, Verkaufsstellen und auch Wohnungen.


  Die bekannte Menschheit bestand zu diesem Zeitpunkt aus 1077 Exemplaren des Homo sapiens, etwa je zur Hälfte aus Frauen und Männern.


  Zu den Menschen aus den bekannten Bereichen hatte sich noch eine Gruppe von 31 Leuten gesellt, von denen sich zum Zeitpunkt der Katastrophe 21 in einem ForschungsUnterseeboot aufgehalten hatten und sich mühsam mit Hilfe eines Peilgerätes zum Kosmodrom durchschlugen. Unterwegs vereinten sie sich mit 10 japanischen Dauerschläfern, die in einer automatischen Station planmäßig erweckt wurden und nunmehr – Ironie des Schicksals – in der Tat, ein völlig neues zweites Leben beginnen konnten. Ihr Beispiel aber ließ hoffen, dass noch andere in geschützten Zonen überlebt haben könnten. Es existierten vordem drei unterseeische Stationen mit insgesamt zirka 470 Personen. Und weitere Depots mit solchen Schläfern müsste es ebenfalls noch geben. Diese, so nahm man an, könnten die Apokalypse überstanden haben. Aber alle Versuche, einen Kontakt zu finden, verliefen bislang ergebnislos. Von denen, die seinerzeit allen Mahnungen zum Trotz vom Mars kommend zu ihren Heimstätten aufgebrochen waren, bestand nur noch zu einem ein kaum ergiebiger Funkkontakt. Er lebte als Einsiedler in einem Tal der österreichischen Alpen.


  Alina Merkers, Connan O’Bennet und deren Tochter Emily befanden sich mit 43 anderen als Passagiere an Bord. Sie wagten einen Erdurlaub, nachdem das Kind einen Grad an Selbstständigkeit und Verständnis erreicht hatte, ein solches Erlebnis schadlos zu verkraften.


  Aber wie anders verlief die Reise als seinerzeit.

  Je näher man der Erde kam, desto bedrückter wurde die Stimmung. Zwar spielten Connan und der mittlerweile weißhaarige Kapitän Haile Nalasse wieder ihre Schachpartien, aber eine Vorfreude oder Fröhlichkeit gar stellten sich nicht ein. Natürlich bestand ein ständiger Kontakt mit dem irdischen Kosmodrom. Niemand kontingentierte mehr die Gespräche, und man konnte sich ein ungefähres Bild von dem machen, was man auf der Erde antreffen würde. Gleichwohl breiteten sich Spannung und eine gewisse Erregtheit beinahe bis zur Unerträglichkeit aus, als nur noch wenige Tage bis zum Anlegen verblieben.

  Nach einem herzlichen, aber kurzen Empfang drängten die meisten der Ankömmlinge auf den Weitertransport.

  Im Orbitalhafen, auf dem Kosmodrom und in dessen näherer Umgebung herrschte ein beinahe normaler Betrieb, wenn man von den wenigen Menschen, die sich dort bewegten, absah.

  Es standen zwei Passagier-Luftschiffe bereit, die die größten Städte der Erde ansteuern, Reisende absetzen und insbesondere über ein ausgeklügeltes, alle ehemals gängigen Frequenzen einbeziehendes Funknetz – und natürlich auch visuell – nach Überlebenden suchen sollten. Es war dies das erste riskante Großunternehmen dieser Art nach der Katastrophe. Niemand wusste, ob allenthalben Energie und im Eventualfall Lebensmittel sowie für die Weiterreise Einzelner Fahrzeuge beschafft werden konnten.

  Natürlich wäre es für Alina und Connan sehr reizvoll gewesen, diese gewiss aufschlussreiche Reise mitzuerleben. Allein das Ereignis mit den zehn aus dem Dauerschlaf erweckten Japanern veranlasste sie, anders zu disponieren.

  Sie sprachen mit einigen von ihnen, ließen sich ausführlich die Funktion der Station, aus der diese kamen, erklären, fragten sie aus, ob ihnen noch andere Depots dieser Art oder Angaben zur ehemaligen Vereinigung für das zweite Leben bekannt waren, was jedoch verneint wurde.


  Es ergab sich, dass ein Paar mittleren Alters, Sophie, eine Operaterin aus dem Hafen, und Kelvin, bislang Techniker in der Station Mars VII, die Absicht bekundeten, eine Europareise ohne bestimmtes Ziel auf der Straße zu unternehmen.


  Sie trafen sich zufällig auf dem Parkplatz am Kosmodrom während der Auswahl eines geeigneten Vehikels mit Alina, Connan und Emily, und man einigte sich schnell, das Abenteuer gemeinsam anzugehen, allerdings – schon wegen der umfangreichen Ausrüstung – mit zwei geländegängigen Fahrzeugen.


  Durch Überprüfung und Vergleich von aufgezeichneten Weltnachrichten unmittelbar vor der Katastrophe hatte sich die Annahme verdichtet, das HAARP-Projekt könne der Auslöser für die Vernichtung der Menschheit gewesen sein. Von drei Punkten der Erde aus, Indien, Alaska und Kroatien, waren Radiowellen höchster Leistung gleichzeitig in die Ionosphäre geschossen worden, die wahrscheinlich – entsprechende wissenschaftliche Bestätigungen konnten nicht erbracht werden – mit niederfrequenter Strahlung von nie gekannter Intensität geantwortet hatte, was möglicherweise den milliardenfachen Hirntod der Menschen, und nur der Menschen, auslöste.


  Aus diesem Grund schlug Alina vor, man solle Unije aufsuchen, „weil es gleichsam am Weg liegt“, und sich dort umtun. Vielleicht ergäben sich Erkenntnisse, die zu einer Klärung beitrügen. Außerdem, so argumentierte sie, reise man durch sehenswerte Gefilde.


  Sie fuhren zunächst auf Nebenstraßen von Pusztamonostor südwärts, um dann auf der Ost-West-Achse, aus nahe liegenden Gründen Budapest umgehend, über Slowenien auf Istrien zu gelangen.


  Die Freude an der schönen Landschaft schwand, je weiter sie sich vom Kosmodrom und seiner Umgebung entfernten. Sie fuhren zunächst über beräumte Straßen, doch dann nahmen die ursprünglichen Zeugnisse der Katastrophe stetig zu.


  Mit einiger Sicherheit wusste man inzwischen, dass das Ereignis gegen nulluhrdreiundsiebzig stattfand, ein Zeitpunkt, zu dem im Allgemeinen der Straßenverkehr nachlässt. Dennoch trafen die Reisenden auf eine beachtliche Menge von Fahrzeugen, die links und rechts der Straße, offenbar nach dem Schlag, führungslos in die Gräben gerutscht waren. Einige standen quer oder waren mit anderen kollidiert.


  Alsbald erblickten sie auch die damaligen Insassen der Transporter: Durch die Fenster sahen sie Skelette, die über dem Steuer hingen, Knochen lagen allenthalben auf der Straße.


  Alina bat Connan beim ersten Anblick dieser Art zu halten. Sie stiegen mit Emily aus, erklärten und bereiteten sie auf Kommendes in weit größerem Ausmaß vor.


  Sie versuchten vom Grässlichen auch insofern abzulenken, als sie das Mädchen auf die Schönheiten und Unversehrtheit der Natur aufmerksam machten: Große Rinder- und Pferdeherden strichen über die Puszta. Schafe weideten, Störche stelzten dazwischen, und eine Menge unterschiedlichster Vögel lärmte in den Büschen am Straßenrand.


  Wiesen standen in verwilderter Blüte, von zahllosen bunten Schmetterlingen übergaukelt. Bienen sammelten emsig, Hummeln und Hornissen brummten ihres Weges.


  Einmal, im Weiterfahren, rief Emily plötzlich: „Kamele!“ In der Tat grasten unmittelbar neben der Straße ein Kamel und zwei Dromedare. Sie blickten kauend und hochmütig auf die langsam fahrenden Rover und zeigten nicht die geringste Scheu.

  „Die Leute vorn Orbithafen haben wenige Tage nach der Katastrophe mit Luftschraubereinsätzen Ställe und Gehege im Umfeld geöffnet und die Tiere freigelassen“, gab Alina ihr Wissen weiter. „Bis zum zoologischen Garten in Budapest sind sie vorgedrungen. Ob sich allerdings alle diese Kreaturen in diesen Breiten behaupten konnten…“

  „Auch Löwen und Elefanten?“, fragte Emily.

  „Auch Löwen und Elefanten, aber davon nicht viele.“

  Bei Monor, einer Kleinstadt, erreichten sie die Transitbahn, die ursprünglich für eine automatische Leitfahrt hergerichtet worden war. Der dünne silbrige Impulsstreifen glänzte einladend in der Sonne, die beiden Rover jedoch blieben unbeeinflusst. Die Straße aber war fast leer. Wahrscheinlich waren die Fahrzeuge den Leitimpulsen auch dann noch gefolgt, als die Insassen schon nicht mehr in das Geschehen eingreifen konnten.

  Vor dem Abzweig nach Budapest gerieten sie an das Ende eines riesigen Staus, den sie jedoch auf der links abbiegenden Spur passieren konnten. Entweder hatte ein voranfahrendes Fahrzeug den Treibstoff aufgebraucht oder war aus einem anderen Grund stehen geblieben, worauf die nachfolgenden im Sicherheitsabstand automatisch stoppten und von Hand nicht mehr dirigiert wurden…

  Die Reisenden hätten nicht zu sagen vermocht, dass sie sich an das Unheimliche, das Schauerliche am Wege gewöhnt hätten. Aber Jahre nach der Katastrophe, auf dem Laufenden gehalten durch die Kollegen des Orbithafens, zermartert von Albträumen und Vorstellungen, waren in ihnen Bilder entstanden, mit der Zeit verblasst zwar, die in ihrer Grauenhaftigkeit mit dem, was sie in der Wirklichkeit antrafen, nicht übereinstimmten. Die strotzende, vom Menschen unbeeinflusste Natur hatte das Grässliche wie mit einem Schleier überdeckt: Hecken vor den Häusern waren in die Höhe geschossen, aus Ritzen und Fugen wucherte es grün, altes Laub und Moos bildeten auf den Gehwegen den Kompost, der die Menge der sichtbaren Skelettteile auf ein erträgliches Maß reduzierte. Es gab keine leeren Fensterhöhlen, keine zerbrochenen Scheiben. Nur vertrocknete Pflanzen hinter dem Glas zeugten von dem mörderischen Ereignis. Natürlich waren da Anzeichen von Verfall, hier und dort bröckelten Farbe und Putz, vielleicht etwas mehr, als man ehedem in belebten Wohnstätten mancher Region auch zu sehen bekommen hatte.

  Das Bild veränderte sich freilich gründlich, wenn man das Innere von Gebäuden aufsuchte, wo die Haltung manchen Skeletts noch die Verrichtung erahnen ließ, bei der dieser Mensch den Todeshauch aufnahm.

  Alina und Connan versuchten die Konfrontation der Tochter mit derartigen Szenen weitgehend zu vermeiden. Doch sie und ihre Reisegefährten hatten sich vorgenommen, Verkaufsstellen, Gasthäuser oder auch Wohnungen zu inspizieren, in der Hoffnung, in der allgegenwärtigen dicken Staubschicht jüngere Spuren eines Lebendigen zu entdecken.


  In einem Almtal, weit entfernt von jeder Siedlung, schlugen sie ihre Zelte für die erste Übernachtung auf. Kevin fing im Handumdrehen im nahen Bach mehrere Forellen, die sie am offenen Feuer brieten. Insbesondere Emily zeigte sich von dieser Art Romantik begeistert. Auf dem Mars galt – der kostbaren Atmosphäre wegen – ein strenges Verbot, jedweden Sauerstoff unnütz zu verbrauchen und Verbrennungsgase zu erzeugen.


  Später überraschte Kevin erneut, indem er aus seinem Rover eine Gitarre hervorholte. Gemeinsam mit Sophie sang und begleitete er Volkslieder verschiedener Nationen, freudigst aufgenommen von den drei Begleitern, aber höchstens mit bruchstückhaften Texten der ersten Strophe unterstützt.


  Einige Hunde gesellten sich in gehörigem Abstand zum Feuer und waren dankbar für jeden Happen, der ihnen zugeworfen wurde. Käuze und andere Nachtvögel riefen, Fledermäuse führten ihren erstaunlichen Zickzackkurs vor, Frösche und Kröten intonierten Konzerte, und eine Igelfamilie überquerte den Lagerplatz.


  Sie erreichten gegen Abend des folgenden Tages das alte Städtchen Porec auf Istrien, übernachteten in dessen Nähe nach ausgiebigem Baden im Meer. Den Ort selbst suchten sie nicht auf, aus Furcht, in den engen Gassen auf allzu viele Überreste der Opfer zu treffen.


  Am nächsten Mittag fuhren sie in Pula ein und suchten sogleich den Hafen auf, der einen verhältnismäßig aufgeräumten Eindruck vermittelte. Wind und Wellen hatten wohl die Decks der Boote gefegt, und zwischen dem groben Steinpflaster des Kais wucherte hohes Gras.


  Die meisten Boote hingen wassergefüllt an Ketten oder an Seilen, wenn diese aus Kunstfasern bestanden. Aber genügend Schiffchen aus Plastik schaukelten auf den kleinen Wellen, doch es dauerte, bevor Kevin beim fünften Versuch eines mit einem uralten Verbrennungsmotor fand, den er nach dem Putzen einiger Teile, gutem Zureden und Geduld tatsächlich zum Laufen brachte.


  Sie füllten einen großen Kanister mit Treibstoff, den sie in weiteren Tanks vorfanden, und steuerten nach Alinas Kursweisung aufs Meer hinaus gegen Süden.


  Die Fahrt an der zerklüfteten Küste und den bewaldeten Hügeln Istriens entlang bereitete Spaß, zumal die See fast spiegelglatt und das Wetter äußerst freundlich waren. Vom Land grüßten Dörfer mit weißen Häusern, roten Dächern und spitzen Kirchtürmen herüber, eine Idylle, wenn die fünf Reisenden es nicht besser gewusst hätten.


  Sie umschifften die Südspitze der Halbinsel, und nach drei Stunden flotter Fahrt – Kevin drückte im Stillen die Daumen, dass die Maschine es durchhalte – kam Unije in Sicht.


  Und plötzlich stellten sich in Alinas Erinnerung die Bilder ein, wie wenn es am Vortag gewesen wäre, als sie sich zum ersten Mal der Insel genähert hatte. Und natürlich dachte sie an die gemeinsamen Stunden, die sie mit – dem falschen? – Milan Nowatschek verbracht hatte und die sie nicht bereute. Sie blickte auf Connan und Emily, und sie glaubte in diesem Augenblick zu empfinden, was Glück bedeutet.


  „Was ist das?“, rief Sophie, und sie zeigte auf eine weit in den Himmel reichende Dampfsäule, die aus der Insel emporstieg und ständig von unten neue Nahrung erhielt.


  Sophie blickte auf Alina, doch diese hob die Schultern. „Vielleicht klärt es sich.“

  Sie legten doch sehr gespannt im Hafen an und stiegen empor zum Platz vor der Zentrale.

  Bis dahin waren sie auf keinen menschlichen Überrest gestoßen, aber nun blieben sie erschrocken stehen: Zuhauf lagen Skelette auf der großen Terrasse, quollen förmlich aus dem offenen Eingang eines großen Containers hervor, türmten sich dort übereinander, bedeckt zum Teil von Fetzen guter Stoffe. An vielen Unterarmknochen und Handgelenken hingen kostbare Bänder und Uhren, an den Halswirbeln Ketten aus Metallen und Perlen.

  Alina wandte sich besorgt zu Emily, aber diese hatte ein Stück entfernt eine fuchsige Katze entdeckt, die sich mit vier drolligen Jungen auf den warmen Steinen sonnte. Dorthin zog es das Mädchen, und sie sah belustigt den tolpatschigen Spielen der Kätzchen zu.

  „Ein Fest“, sagte Sophie.

  „Das Fest“, bestätigte Connan, „zum Empfang des Sensenmannes.“ Er deutete auf ein durch die Witterung verschlissenes Pult mit einem verblichenen großen roten Knopf darauf. „Von dort“ setzte er bitter hinzu, „wurde er gerufen.“

  „Und von hier wurde gesteuert.“ Alina wies auf die Zentrale, und sie gingen hinein.

  Von der Vielzahl der Monitoren flimmerte noch ein halbes Dutzend.

  „Gute Arbeit“, sagte Kevin.

  „Am Ende funktioniert der ganze Laden noch und produziert weiter diese Miststrahlung“, rief Sophie besorgt.

  „Keine Angst“, beruhigte Kevin und zeigte auf große Messskalen, deren Marker im Gegensatz zu anderen alle auf null standen. „Zu wenig Energie. Ha!“, setzte er hinzu und deutete auf ein Gewirr von Drähten und Geräten, das er hinter einer spanischen Wand entdeckt hatte. „Die sind zur Einweihung mit der Automatisierung nicht fertig geworden und mussten wahrscheinlich noch einiges von Hand steuern. Vielleicht unser Glück.“

  „Die Wolke…?“, erinnerte Sophie.

  Sie wanderten flott durch den Buschwald.

  „Ein Wahnsinn“, rief Connan angesichts des riesigen Antennenfeldes, das sie passierten. „Gegen solches muss sich die alte Erde ja zur Wehr setzen!“

  „Hier stehen die Generatoren“, Alina wies auf den Eingang zu den so genannten Katakomben.

  „Ich sag ja, ein Glück, dass sie nicht ganz fertig geworden sind. Vollautomatisiert hätten sie sich den Treibstoff selber genommen und liefen vielleicht heute noch.“

  „Na, na“, dämpfte Connan, „schließlich sind die Zentraltanks auch einmal leer.“

  „Dort um die Felsnase herum befinden sich die Brennzellen“, erklärte Alina.

  „Da steht der Dampf“, widersprach Kevin.

  Als sie näher kamen, sahen und hörten sie es: Vor ihnen brodelte in einem riesigen Felskessel wallend kochendes Wasser und spie aus gewaltigen Blasen den Dampf empor. Ringsum hatte der Fels eine dicke Salzkruste angesetzt, aus der bizarr angeschmolzene Blechteile ehemaliger Brennzellencontainer ragten. Rechts von ihrem Standpunkt quoll aus einem schmalen Kanal Wasser in den Kessel.

  „Meine Güte“, rief Alina, „der Energiestrahl! Er wird von der Zentrale aus kontrolliert und, wenn nötig, gesteuert!“ Ihr gestreckter Arm zeigte in die Wolke hinein, meinte aber die durch den Dampf verdeckte Anlage auf dem Fels gegenüber.

  Sie beratschlagten eine Weile, verglichen Argumente mit der Situation vor Ort und kamen zu dem Schluss, dass der gebündelte Strahl außer Kontrolle geraten zunächst über den Fels pendelte, den Graben und den Kessel von der See her kommend in das Gestein schmolz und nun das nachströmende Wasser verdampfte.

  „Im Abendgespräch werden wir Doren berichten. Entweder sie kommen mit dem Schrauber und Spezialisten her und versuchen es von der hiesigen Zentrale aus, oder sie beeinflussen den Kollektor im Orbit“, äußerte sich Connan.

  „Auf jeden Fall sollte man das System erhalten“, bekräftigte Kevin. „Wer weiß, ob wir paar Menschlein auf die Dauer andere Energieerzeuger betreiben oder errichten können.“

  „Hat der Besuch auf Unije doch etwas gebracht.“ Alina hatte das Gefühl, als müsse sie sich ein wenig rechtfertigen. War sie es doch, die den Ausflug vorgeschlagen hatte.

  „Keiner hatte etwas anderes vor“, sagte Sophie.

  Sie gingen zügig zurück, diesmal einen Weg durch die Hügel. Erst jetzt fiel auf, dass sie während des gesamten Marsches von mehreren Kilometern keinen Verblichenen getroffen hatten. „Sie waren alle auf dem Fest…“, kommentierte Kevin.

  Doch dann am Strand, unweit der Mole, fanden sich auf einer morschen Bank zwei Skelette, gut erhalten, ineinander gerutscht.

  Es war dies nunmehr nichts Besonderes, und die Aufmerksamkeit, die man im Allgemeinen einer solchen Begegnung zollte, hielt sich in Grenzen.

  Doch plötzlich, beinahe war sie schon vorbeigeschritten, blieb Alina stehen, machte kehrt und trat an die Bank heran. Sekundenlang betrachtete sie die Gebeine, dann zog sie von einem Fingerknochen einen Ring mit schwarzem Onyx. Und zwischen den beiden aneinander liegenden Schädeln klemmte ein Büschel der verhältnismäßig seltenen blauen, strahlenpräparierten Haare, welche sie, wie sie glaubte sich zu erinnern, schon einmal gesehen hatte.

  Obwohl es längst ihre Absicht gewesen war, erläuterte Alina erst an diesem Abend Kevin und Sophie, weshalb sie nach Deutschland in eine kleine Stadt namens Bacherode wollte.

  Connan lächelte und sagte sofort zu.

  „Wenn ihr nichts dagegen habt – wir würden gern weiter mit euch gemeinsam… Man fühlt sich wohler unter – Lebendigen“, sagte Kevin.

  „Das ist ein Wort!“ Connan griff hinter sich und präsentierte eine Flasche Rotwein und sogar Gläser. „Auf nach Bacherode!“

  „Da ist noch etwas“, sagte Alina, während Connan die Flasche öffnete und eingoss. „Dieser Ring, den ich dem Skelett auf Unija abgezogen habe, enthält eine Kapsel, ich denke, mit einem schnell wirkenden Gift. Der Ring hat Milan Nowatschek gehört, dem falschen, wie ich mir jetzt ganz sicher bin. Das zweite Skelett dort auf der Bank ist das jener Frau, von der ich mich während meines letzten Erdaufenthalts bestechen ließ. Ich hab sie nicht nur an einem Haarbüschel, sondern auch an der Kette erkannt, die am Halswirbel hing. Für mich ist klar, dass ich damals gehindert werden sollte, mich um den echten Milan zu kümmern, damit der falsche nicht entlarvt wird.“

  „Was aus dem falschen geworden ist, wissen wir jetzt. Lasst uns nachschauen, wie es dem echten erging. Trinken wir darauf!“ Connan hob sein Glas, und sie stießen an.

  Sie schlugen ihre Zelte auf der großen Wiese auf, die seinerzeit Alinas Lufttaxi als Landeplatz gedient hatte, direkt gegenüber der Schachtanlage Bacherode.

  Während Alina nach dem Frühstück in der Umgebung des Städtchens in einer ehemaligen Gartenanlage zur Aufbesserung des Speiseangebots nach nunmehr wild wachsenden Früchten Ausschau hielt, Sophie und Emily sich mit einem etwas phlegmatischen Pony anfreundeten, gaben Connan und Kevin vor, sich in den übertägigen Anlagen des Schachtes ein wenig umsehen zu wollen.

  Alina kehrte gegen Mittag mit einigen durchaus ansehnlichen Gurken, einem kleinen Karton voller Erdbeeren und einem lebendigen weißen Hasen zurück.

  Als es keinen Würfelzucker mehr gab, hatte sich das Pferdchen getrollt. Emily las, und Sophie zeichnete, was sie jedoch aufgab, um mit Alina etwas Essbares zuzubereiten.

  Aber die Connan und Kevin erschienen nicht zur Essenszeit.

  Als nach einer Stunde Verspätung Alina aufbrechen wollte, sie zu suchen, rief Emily, die das weiße Kaninchen hütete, plötzlich: „Da!“, und sie zeigte zur Schachtanlage hin.

  Im Turm des Schachtes II drehten sich die Seilscheiben.

  „Teufelskerle“, sagte Alina begeistert. Sie stand und sah dem Spiel der Räder zu, die schneller und langsamer rotierten, kurz anhielten, die Laufrichtung wechselten.

  Nach einer Weile trat Stillstand ein; wenig später tauchten Connan und Kevin mit strahlenden Gesichtern auf. Und Kevin rief schon von weitem: „Wir haben Hunger.“

  „Es ist dennoch kreuzgefährlich“, kommentierte später Connan die erfolgreiche Wiedererweckung der Fördermaschine. „Die Seile können brüchig, die Leiteinrichtung für den Förderkorb morsch sein. Überall sitzen Rost und dicke Salzkrusten.“

  „Und“, fragte Alina besorgt, „geben wir deshalb auf?“

  „Natürlich nicht“, antworteten Connan und Kevin gleichzeitig.

  Am Nachmittag bereiteten sie die Seilfahrt vor. Zur Sicherheit wurde der Förderkorb mit allerlei Gerumpel beladen, bis sie meinten, dass es ein Äquivalent für das Körpergewicht von drei Personen sei. Dann fuhren sie das Ganze eine halbe Stunde lang hinauf und hinunter bei veränderten Geschwindigkeiten.

  Sie einigten sich, dass zunächst nur Alina und Connan einfahren und erkunden sollten.

  Die Spannung erreichte einen Höhepunkt, als die beiden, ausgerüstet mit Lampen, Seil und Handfunk, den Förderkorb bestiegen, ihre Bereitschaft dem Maschinisten Kevin meldeten und sich das Gefährt knirschend in Bewegung setzte.

  Sophie und Emily winkten. Durch das Sicherungsgatter war zu sehen, dass sie dies mit sehr gemischten Gefühlen taten.

  Nach der Tiefenanzeige an der Maschine verband der Schacht zwei Sohlen mit der Tagesoberfläche, die beide auf Auffälligkeiten untersucht werden sollten. Das Mülllager befand sich – nach Alinas Erinnerung – auf der ersten.

  Obwohl Kevin die Maschine im langsamsten Tempo treiben ließ, rumpelte der Förderkorb beachtlich, und die beiden waren erleichtert, als er auf der ersten Sohle hielt. Als sie das zweite Gatter mit großer Kraftanstrengung aufgeschoben hatten, leuchteten sie zunächst die Sohle vor dem Einstieg ab und fanden zu ihrer Überraschung eine Menge Fußspuren vor, die in beide Richtungen zeigten und sich in der Staubschicht deutlich abzeichneten, obwohl die Abdrücke durch Ablagerungen nach ihrer Entstehung beträchtlich an Schärfe verloren hatten.

  Alina und Connan stiegen zunächst nicht aus, sondern ließen sich zur zweiten Sohle fahren, um dort die Inspektion zu wiederholen – ohne jeden Erfolg. Eine gleichmäßige Decke aus samtigem, weißlichem Staub bedeckte den Füllort, jungfräulich, unberührt. Alina drückte zur Probe ihren Schuh ab, dessen Sohle sich danach sehr deutlich abzeichnete.

  Sie verständigten sich und fuhren zur oberen Sohle zurück, stiegen diesmal aus und inspizierten zunächst den Füllort. Mehrere Gleise verzweigten sich zu einem kleinen Bahnhof, zwei kleine Elektrolokomotiven und eine Anzahl flacher Hunte standen da, an der Firste befand sich eine Kranführung mit Flaschenzug. Ohne Zweifel hatte man hier den Müll verladen und zum Lager transportiert. Also hieß die Devise: Zunächst zu diesem Lager! Erst danach würden Spuren, wenn überhaupt vorhanden, interessant werden.

  Alina und Connan folgten den Gleisen und den Fußabdrücken in den Hauptquerschlag hinein. Türen, die zu Nebengelassen führten, und Nischen, voll gestellt mit Gerät, ignorierten sie ebenso wie ein loses Kabel, das zum Schacht führte und in eine halb offene Holztür mündete.

  Nach etwa 200 Metern schweigenden Marsches versperrte plötzlich eine Betonmauer den Streckenquerschnitt. Ein bizarr gerissenes Loch gestattete den Durchgang. Daneben lag das verbeulte Blatt einer Stahltür.

  „Herausgesprengt, denke ich“, sagte Connan gedämpft.

  Alina schmiegte sich einen Augenblick an ihn. Spannung und das Unheimliche ihrer Umgebung in absoluter Stille strapazierten die Nerven unerträglich.

  „Schau: Die Spuren weisen alle auf die ehemalige Tür. Das heißt, die, die hier hin und her gegangen sind, taten dies, nachdem das Lager nicht mehr bedient wurde. Die Mauer blockiert das Gleis.“ Erregt hatte Connan sich niedergekniet.

  „Und dieser Fuß…?“ Alina richtete den Lichtstrahl auf einen der Abdrücke und kniete sich ebenfalls hin. „Die Tür reichte bis hierher“, erläuterte sie und fuchtelte mit dem freien Arm. „Der Abdruck aber entstand im ausgebrochenen Loch daneben.“

  „Augenblick, Augenblick“, Connan beugte sich noch tiefer. „Es sind ältere und jüngere… welche vor, welche nach der Sprengung. Hier – hier liegen lose Betonbrösel und Trümmer im Abdruck, und bei diesem – bei dem auch – sind die Brocken eingetreten. Aber auch – hin und zurück.“

  Alina richtete sich auf. „Fragt sich nur, ob vorher oder – nachher“, sagte sie langsam. „Komm, lass uns weitergehen.“

  Es war ein ziemlich langer Weg, den sie schweigend zurücklegten, und er endete plötzlich mit einer Ausbuchtung an einem der bekannten, an einer Fördereinrichtung angebrachten Gatter. An der Firste befanden sich Hebeeinrichtungen.

  „Ein Blindschacht“, sagte Connan, und als Alina ihn fragend anblickte: „Ein Schacht, der nicht zur Tagesoberfläche führt, sondern eine Sohle oder Zwischensohle mit der anderen verbindet.“ Während er sprach, hatte er eindringlich neben dem Gatter angebrachte Schalter und Knöpfe betrachtet; auf einen davon drückte er.

  Es hub zunächst ein Sausen, dann ein Knirschen an, hinter dem Gatter rieselte und polterte es, und dann surrte etwas heran, das mit einem schnappenden Geräusch anhielt.

  Connan wiederholte auch hier das Spiel, ließ den Korb mehrmals auf und ab gleiten, und sie stellten dabei fest, dass der Blindschacht nicht allzu tief sein konnte.

  Mit viel Kraft schob Connan das Gatter auf, dann das des Förderkorbs. „Einsteigen bitte, meine Dame“, lud er ein. Zögernd folgte Alina.

  Die Abwärtsfahrt endete in einer aufgeweiteten Strecke, die linker Hand in die Dunkelheit führte, rechts von einem stählernen Tor abgeschlossen wurde, in das eine Tür eingelassen war, die ein Handrad wie von einem nostalgischen Tresor zierte. Das Blatt aber trug das Warnzeichen für Radioaktivität.

  „Das Lager“, sagte Connan.

  Aber Alina kniete bereits wieder auf der Sohle. „Nach wie vor in beide Richtungen“, rief sie, und es klang resignierend. „Lass das blöde Lager.“

  „Also weiter!“ Aber bevor Connan sich Alina anschloss, probierte er mehrere Schalter in einem offen stehenden Blechkasten. Trübe Lampen leuchteten auf, die Strecke entlang, die sie gehen wollten.

  Connan holte Alina erst ein, als sie vor einer Aufweitung der Strecke überrascht stehen geblieben war. Eine Art Arkade, gebildet aus bearbeiteten Hölzern, zog sich rechter Hand hin, von der mehrere Öffnungen abgingen. Auch dem gegenüber, am linken Stoß, befanden sich einige Türen.

  Connan überlegte nicht. „Komm“, forderte er, „hier muss es sein.“ Und er zog Alina in eine der Öffnungen.

  Es – die Schlafstation – war da nicht.

  Sie fanden Appartements vor, vorzüglich ausgestattet mit Mobiliar, Unterhaltungselektronik und allerlei Vorräten, aber nichts, was auf eine automatisierte Dauerschlafstatt hingewiesen hätte. Aus den Gesprächen mit den Japanern war bekannt, wie eine solche aussehen könnte. Aber Alina fiel der Hinweis der Mary Smith ein: Einige bemittelte Superängstliche hätten sich aus Sicherheitsgründen im Bergwerk eine Art Wohnbunker einrichten wollen.

  Im Bereich dieser Wohnanlage ließen sich die zahlreichen Fußspuren nicht auswerten, aber bereits einige Meter weiter in der Strecke machte Alina eine erregende Entdeckung: Zwei Paar Füße zeigten weiter in die Dunkelheit hinein, aber mindestens sieben oder acht kamen daraus hervor.

  Alina drängte weiter.

  „Da haben welche gewohnt, die zwischen dem Schacht und dem Quartier hin und her pendelten“, vermutete Connan.

  Alina antwortete nicht, sie befand sich stets mehrere Schritte voraus und wartete dann abermals auf Connan an einer Ausbuchtung der Strecke, in der eine rostige Leiter lag und, das Wesentliche, in die, von unten kommend, eine dunkle Höhlung mündete. Auf diese zu führten die Spuren. Nicht ein einziger Abdruck fand sich geradeaus.

  „Ein Rollloch oder Bunker“, erläuterte Connan. „Da schüttet man das Fördergut hinein und transportiert es unten ab. Das hieße aber…“, überlegte er laut, „dass es da einen Zugang zu einem zweiten Schacht, einem Förderschacht, geben müsste…“

  „Egal, wir müssen hinunter.“ Alina trat an das Loch und leuchtete es aus. „Da hängen Leitern an Bolzen“, sagte sie. „Ziemlich gefährlich.“

  „Wir nehmen das Seil zu Hilfe. Wir legen die Leiter quer und befestigen es daran.“

  Nach anstrengender Kletterei erreichten sie abermals eine Strecke, die, nach rechts mit einer Mauer abgeschlossen, nur den Weg nach links offen ließ. Dorthin wiesen auch die Spuren – allerdings mehr auf einem ausgetretenen Weg.

  Etwa 300 Meter weiter nahmen Salzschollen und Brocken zu, bis sie sich schließlich bis zur Firste türmten und nur an der linken Seite einen schmalen Durchgang gewährten.

  Connan hob ein Stück Ölpapier auf. „Wir sind nahe dran, Alina“, behauptete er. „Hier ist der Zugang gesprengt worden. In solches Papier werden die Patronen gewickelt.“

  „Und hier haben sie sich frei gegrab…“ Das letzte Wort Alinas hörte Connan nicht mehr vollständig; sie war im Durchgang verschwunden. Als er nach etwa zehn Metern Kriecherei die Geröllschüttung hinter sich hatte, fand er Alina vor einer offenen Tür stehen. „Hier, Connan, hier haben sie gelegen!“, sagte sie getragen. „Und sie sind fort!“

  Connan leuchtete in den Raum. Ein aufgeklappter großer Trog stand in der Mitte des kleinen Raums, verbunden mit Schläuchen und Kabeln. An der rechten Wand befand sich eine Art Tresen mit allerlei technischem Gerät darauf. „Ja, so ähnlich haben die Japaner es geschildert“, sagte er.

  Alina aber öffnete bereits die nächste Kammer. „Connan!“, rief sie erschrocken.

  Er eilte zu ihr.

  Die gleiche Kammer, aber der Trog geschlossen und drin – eine Mumie.

  Nach Augenblicken der Sammlung fragte Connan: „Ist das…?“

  Alina schüttelte wie abwesend den Kopf. „Schaust du in die nächsten…?“

  Connan öffnete mit Mühe die zwölf Kammern. „Bei diesen vier…“, und er deutete darauf, „musst du nachschauen. Die anderen sind leer.“

  Alina ging wortlos von einem der bezeichneten Räume zum anderen und schüttelte jedesmal den Kopf, wenn sie wieder herauskam. „Er und sechs andere haben sich befreit“, stellte sie dann fest. Und sie fügte nachdenklich hinzu: „Vorher oder nachher?“

  Sie gingen noch bis ans Ende der Strecke, die in einen riesigen, im trüben Licht nicht überschaubaren Saal mündete, von dem links und rechts eine Anzahl Stahltüren in weitere Räume führten und in dessen Mitte sich ein Trümmerberg türmte.

  „Zugänge zum Labor wohl“, meinte Connan.

  Sie setzten sich auf eine Art Podium und verzehrten Mitgebrachtes. „Wir gehen zurück“, sagte Alina. „Die Schläfer hatten ihre Chance.“

  Alina und Connan berichteten den Gefährten, und Alina schloss mit ihrer stereotypen Frage: „Vorher oder nachher?“

  „Da kann ich dir helfen“, trumpfte Kevin zu aller Überraschung auf. „Nachher!“

  „Woher willst du das wissen?“

  „Ich hab mich ein wenig in der Anlage umgeschaut und festgestellt, dass eine Gruppe von sechs Leuten auf Leitern…“

  „Fahrten“, warf Connan ein.

  Und als Kevin die Stirn in Falten 20g, setzte er lächelnd hinzu. „Bei uns Bergleuten heißen Leitern Fahrten.“

  „Fuchser! – Also, mehrere Leute sind auf – Fahrten aus dem Schacht gestiegen; eine üble Tortur. Vorher, Alina, hätten sie sich bemerkbar machen und ordentlich ausfahren können.“

  „Wieso sechs?“, fragte Connan.

  „Ein Haufen lädierter Klamotten, sechs Hosen zum Beispiel, und Werkzeuge liegen am Schacht herum. Übrigens, wir möchten das da unten auch anschaun, Sophie und ich und natürlich Emily.“

  Alina wollte Emilys wegen widersprechen. Ein Blick Connans hielt sie davon ab. „Ich führe euch“, sagte er. „Du musst aber Alina an der Maschine einweisen“, setzte er, an Kevin gewandt, hinzu.


  Die Gefährten und Emily befanden sich in der Grube. Alina lag ausgestreckt vor den Zelten in der Sonne. „Er lebt also“, dachte sie. „Milan Nowatschek, der echte, lebt – wenn Kevin Recht hat. Da hätte er keine fünfzig Jahre geschlafen und ist nun nicht ganz so viel jünger als ich…“ Alina lächelte. Eine stille Freude hielt sie gefangen, seit sie wusste, dass Milan offenbar sein zweites Leben erreicht hatte, dass er ein Überlebender war für den Neubeginn. Und Alina wusste, dass sie sich freute, weil weitere sechs Menschen, darunter ein Freund, zu denen gestoßen waren, die, ob sie wollten oder nicht, eine neue – eine bessere? – Menschheit zu verantworten haben würden.


  „Große Gedanken, Alina! – Sie werden Hunger haben, wenn sie zurückkommen.“ Und sie begann das Mittagessen zu bereiten.


  Sie aßen spät, weil sich die vier nicht an die vereinbarte Zeit gehalten hatten.


  „Dafür haben wir Neuigkeiten“, brachte Kevin als Entschuldigung hervor. „Wir haben das Labor aufgesucht; sie haben dort Klone entwickelt in Inkubatoren, und zwar, wie wir vermuten, gezielt, das heißt auf lange Sicht ein Duplikat gezüchtet, das bei Bedarf gegen das Original… Entschuldige, Alina! Ich wollte dich nicht…“ Er unterbrach sich.


  Alina lachte auf. „Ich bin längst drüber weg. Es war schon vorbei, als er schlafen ging – und der andere… Ich hab keine schlechte Erinnerung. Gegen mich war die kriminelle Aktivität a priori nicht gerichtet. Berichte schon weiter!“


  „Übrigens, dass sie nachher ausgestiegen sind, bestätigt sich: Unten am Schacht neben dem Teil, in dem die Förderkörbe fahren, sind Lei…. Fahrten von einer Bühne zur anderen. Die Luken dazwischen sind in jüngerer Zeit gewaltsam geöffnet worden.“


  Connan ergänzte: „Ein riesiges Depot ist da unten – wahrscheinlich Tausende – Embryonen im Frühstadium – eingefroren. Und Tonnen von Lebensmitteln. Die sechs hätten es noch eine ganze Weile ausgehalten.“


  „Die Eingefrorenen kommen uns möglicherweise wie gerufen…“ Es war, als denke Alina laut.

  Verhältnismäßig früh am nächsten Morgen befanden sich die zwei Fahrzeuge auf der Fahrt zur nächsten größeren Stadt, nach Nordenheim. Dort wollten die Reisenden die Autobahn zur Nordsee erreichen. Alina hatte die Idee, dass Menschen die Katastrophe überlebt haben könnten, die sich zum Zeitpunkt gerade in einem Zug befunden hatten, der den Ärmelkanal unterquerte, und nunmehr in der Gegend siedelten, in Frankreich oder England.

  Zunächst aber galt es, in Nordenheim Wasserstoff für die Mobile zu finden und einzuspeichern.

  Unterwegs die üblichen Bilder, eine intakte Natur, die im Begriff war, all das, was ihr die Menschen genommen hatten, sich sukzessive wieder einzuverleiben. Selbst die Asphaltstraßen wurden von den Rändern her von scheinbar schwachen Grasbüscheln zerbröselt. „So ähnlich“, dachte Alina sarkastisch, „muss das Paradies ausgeschaut haben, als Adam und Eva vertrieben wurden. Und…“, sie lächelte, „so schaut die Welt wieder aus, nachdem alle…“ – „Connan – wie ist der Plural von Adam?“, rief sie über das Fahrgeräusch hinweg.

  Sie hielten an der ersten Tankstelle und kontrollierten die Tanks; sie waren genauso leer wie die der herumstehenden Fahrzeuge.

  „Merkwürdig“, stellte Connan fest. „Schauen wir noch bei den Lastern da hinten nach.“ Er wandte sich gemeinsam mit Alina diesen zu.

  Alina stand abwartend, während er am Ventil schraubte.

  „Sucht ihr etwas Bestimmtes?“, fragte plötzlich eine Stimme, der man anhörte, dass sich die Sprecherin in einem Zustand höchster Erregung befand, wie eine, die vor Freude schier zerspringen will, aber diesen Augenblick mit größter Beherrschung hinauszögert.

  Alina und Connan fuhren empor, als sei ein Blitz in sie gefahren.

  Vor ihnen stand eine junge Frau – nein, hatte gestanden; denn sie war schon auf Alina zugeflogen, hatte sie gepackt, drückte sie an sich, dass Connan, der nicht wusste, was geschah, schon eingreifen und die Stürmische zurückreißen wollte. Da sah er die Tränen, die jener über die Wangen liefen, und war im nächsten Augenblick selber Objekt ihres Gefühlsausbruchs.

  Sie hielten sich zu dritt umschlungen, und auch Alina konnte die Tränen nicht zurückhalten.

  Dann rief Connan nach Kelvin, Sophie und Emily, die zunächst stutzten, als sie von weitem die Fremde erblickten, dann jedoch angerannt kamen, und die Szene wiederholte sich.

  „Ich bin Constanze“, machte sich die junge Frau bekannt, als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, „und komme ursprünglich aus der Unterseestation Phillipp drei, über zweihundertfünfzig warten auf einer Insel, dass wir sie holen – ich kann es nicht fassen…“, unterbrach sie sich, „ihr seid wirklich da!“, und sie griff nach Emilys Hand. „Wir sind, waren zu dritt, dann kamen fünf aus dem Schacht dazu. Wir siedeln gleich hier in der Nähe… Ihr müsst mitkommen, gleich. Eine Freude!“

  „Fünf aus dem Schacht…“, wiederholte Alina leise, dann noch einmal laut: „Fünf aus dem Schacht. Connan, sie sind es! Und noch zweihundertfünfzig!“

  Und sie wusste in diesem Augenblick, dass ein zweiter Versuch der Menschwerdung sich lohnen würde.
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  10. Kapitel





  Noch während der Reise zur Erde hatte Alina – stets ihr anderes Vorhaben im Kopf – umdisponiert, als man ihr mitteilte, dass das Marsobservatorium im texanischen Austin, in dessen renommierten Institut sie eigentlich die Untersuchungen durchfuhren sollte, wegen Kapazitätsmangels den Termin zu verschieben beabsichtigte. Sie griff den Vorschlag, auf das europäische Berlin auszuweichen und dort in den Humboldt-Laboratorien zu arbeiten, sofort auf; schließlich wies die Information zum Verbleib des möglicherweise richtigen Milans ebenfalls auf die Alte Welt hin. Es wäre umständlicher gewesen und hätte wesentlich mehr Zeit gekostet, von Amerika aus zu recherchieren und ans Mittelmeer zu reisen, falls sich die Auskunft als richtig herausstellte. Und sie konnte vom Raumhafen aus den Ungarshuttle nehmen, den Zubringer nach Budapest, und von dort war es ein Katzensprung nach Berlin.





  Nach fast einem Tag auf Reede dockte die CALIFORNIA am Orbitalhafen an.


  Obwohl sich Alinas eine beträchtliche Ungeduld bemächtigt hatte, die, je näher sie der Erde kamen, beinahe ins Unerträgliche stieg, genoss die Rückkehrerin den unfreiwilligen Aufenthalt im Orbit. Es war schon immer wieder ein Erlebnis, den Heimatplaneten vorüberziehen zu sehen, sich der großen Leistung der Menschen und gleichzeitig ihrer Beschränktheit bewusst zu werden. Beides offenbarte sich Alina in aller Deutlichkeit, wenn sie in ihre unmittelbare Umgebung sah, wo sich nicht nur der Raumhafen mit all seinen bizarren Elementen und der doppelt so große, noch unfertige Anbau zur Kapazitätserweiterung ausbreiteten, sondern, wenn sie den Blick in die Schwärze des Kosmos richtete, millionenpunktig Sonnen…


  Alina hatte insofern Glück, als sie einen Platz im Vormittagsshuttle bekam. So konnte sie den Anflug, gleichsam aus den Alpen heraus, mit Sicht auf den Balaton und Budapest, in die Weite der Puszta hinein, genießen.


  Es dauerte eine Weile, bis Alinas Anteil an der Fracht aussortiert, in den Hermetikcontainern verstaut und die Bürokratie befriedigt waren. Glücklicherweise wurde ihr gestattet, die angeordneten vier Wochen Quarantäne in den entsprechenden Einrichtungen Berlins besorgen zu lassen. Sie informierte den dortigen Laborleiter, dass sie 14 Tage vor der Freigabe der Proben anreisen und ihre Tätigkeit vorbereiten würde, womit sie auf Entgegenkommen stieß.


  Von Pusztamonostor aus, dem durch die Nähe des Kosmodroms aufgeblühten Städtchen, fuhr Alina mit einem Mietwagen nach Budapest, eigentlich in der Absicht – da sie ohne ihre Proben mit der Arbeit nicht beginnen konnte und somit über viel Zeit verfügte –, sich die geschichtsträchtige Stadt anzuschaun, zu bummeln. Sie mietete sich im Hotel „Kristall“ in unmittelbarer Nähe der Fischerbastei ein, erfreute sich am herrlichen Panoramablick über die Donau hinweg nach Pest, spazierte durch die Altstadt und genoss den Luxus der Herberge. Allein – bereits am zweiten Tag wusste sie, dass ihre innere Unruhe, ihre Spannung und auch die Ungewissheit, die mit ihrem Vorhaben zusammenhingen, ihr einen längeren Aufenthalt nicht gestatten würden.


  Die Luftverbindung erwies sich als ungünstig. Nur zweimal wöchentlich wurde die Strecke Budapest-Pula bedient, und sie hätte weitere drei Tage zugeben müssen.


  Alina überprüfte ihre nicht allzu üppige Barschaft, mietete dennoch eine der teuren Eisenbahn-Reisekabinen, die jedwedes Umsteigen ersparten, Bequemlichkeit boten und einen Panoramablick ins Land gestatteten, schließlich ging die Reise über Wien, die Alpen, Ljubljana, Triest und die Küste der Adria entlang – Landschaften und Städte, die Alina nicht kannte, die aber vom Hörensagen ihre Vorstellung geprägt hatten. Außerdem, so dachte sie, nach den öden Weiten des Mars würden ihr die Schönheiten der alten Erde gut tun.


  Es herrschte freundliches Wetter und, mit Ausnahme in Wien, naturbelassenes.


  Am Abend fuhr der Zug in Triest ein, und da Alina ihr Ziel, Pula, nicht mitten in der Nacht erreichen wollte, hatte sie Reisepause gebucht. Sie verließ ihre Kabine zu einem Spaziergang, den sie jedoch bald abbrach, und sie kalauerte: der Name der Stadt sei in der Aussprache falsch betont! Nicht Triest, sondern Trist müsste der Ort heißen. So entschloss sie sich, beizeiten zu ruhen. „Wer weiß, was auf mich morgen zukommt…“, sagte sie sich.


  Aber lange floh Alina der Schlaf, obwohl sie sich unentwegt einredete, es sei dieses Wiedersehn mit Milan ein reiner Freundschaftsbeweis, und natürlich wolle sie auch ihre Neugier befriedigen und erfahren, weshalb er seinen ursprünglichen Plan aufgegeben und auf die 50 Jahre Schlaf verzichtet hatte. Außerdem war sie sehr gespannt, wie er sich in den immerhin fast drei Jahren verändert haben würde. Und, das Wichtigste, wie sie gegen sich behauptete: Es galt, zwei Wochen Zeit totzuschlagen. Tiefere Gründe für ihren Wiedersehenswunsch, anknüpfend an das, was war, wollte sich Alina nicht eingestehen.


  Sie legte sich gedanklich zurecht, wie sie vorgehen wollte, um Milan auf seiner Insel aufzuspüren. Darüber schlief sie ein.


  Irgendwann nachts wachte sie auf, ihr war, als dringe von draußen Stimmengewirr in ihre Kabine, obwohl die Fester Lärm hervorragend dämmten. Sie verspürte noch die leichten Erschütterungen, wie sie beim Rangieren der Kabine entstehen. Beruhigt schlief sie wieder ein.


  Nach der Morgentoilette erwartete Alina einigermaßen hungrig das Frühstück. Als dieses nicht serviert wurde und der Abfahrtzeitpunkt um mehr als zehn Minuten überschritten war, wurde sie unruhig. Sie öffnete das Fenster und stellte befremdet fest, dass sich der Zug mit ihrer Kabine in einem äußerst tristen Areal eines Güterbahnhofs auf einem Abstellgleis befand. Sie beugte sich hinaus und bemerkte, dass eine größere Anzahl von Reisekabinen das Schicksal der ihren teilte. Dutzende Meter linker Hand standen einige offenbar erregt debattierende Leute neben dem Gleis.


  Alina betätigte mit aufkommendem Frust den Reiseinformator und erfuhr, lapidar vorgetragen, dass sich aus technischen Gründen die Weiterfahrt um zwei Stunden verzögern könne; statt des Frühstücks werde in Kürze ein Reisepack ausgehändigt. Man bitte um Verständnis. Und die phlegmatische Stimme brach ab.


  In Alina stieg zunehmend Ärger an, und nach und nach war sie geneigt, der Eisenbahn die Schuld zuzuweisen, falls aus dem Treffen mit Milan nichts werden würde. Wütend rief sie die Information erneut: „Welcher Art, verdammt nochmal, sind die technischen Gründe und wann genau geht‘s weiter, will ich wissen! Ich versäume Termine!“


  „Bitte beruhige dich; wir tun wirklich unser Möglichstes.“ Die Worte kamen nunmehr um Nuancen lebhafter.


  „Das ist offensichtlich nicht genug! Was also ist los?“ Alina bemühte sich, ihren Ton scharf zu halten. „Was schon bringt es, sich mit der Kuh anzulegen“, dachte sie.


  Die andere zögerte. „Wir haben eine, eine – Arbeitsverweigerung.“


  „Was habt ihr?“ Alina wollte ihren Ohren nicht trauen.


  „Die, die Dispatcher bedienen gegenwärtig die elektronische Rangiersteuerung der Reisekabinen nicht, weil…“, sie brach ab.


  „… bedienen sie nicht – weil was!?“


  „Ein Exempel gegen…“


  „Na!“


  „… gegen die Erstklässler.“


  Alina schwieg betroffen. Ein Streik also gegen die so genannten Bessergestellten. In diesem Falle gegen jene, die sich eine Reisekabine leisteten. „So ein Schmarren, ein blöder!“, rief sie eingedenk ihrer pekuniären Lage. „Und was wird nun?“


  „Wir steuern manuell, in wenigen Minuten sind wir so weit. Allerdings, du verstehst…“, die Dame ließ einigen Eifer erkennen, „die Anschlüsse müssen nunmehr neu gecheckt werden; Verspätungen werden bleiben.“


  „Verdammter Mist!“ Doch Alina mäßigte sich. „Kommt so etwas öfter vor?“


  „In der letzten Zeit schon.“


  „Und – wie verhält sich die Bahngesellschaft gegenüber den betroffenen Reisenden?“


  Die Frau antwortete nicht sogleich. „Es ist höhere Gewalt“, sagte sie dann. „Die Unterwegsversorgung ist gesichert.“


  Wie zur Bestätigung rutschte der angekündigte Reisepack in die Entnahmebox.


  „Na fein“, sagte Alina sarkastisch und unterbrach die Verbindung. Sie entnahm dem Behälter den Frühstücksersatz, biss wütend in ein Sandwich, warf sich aufs Bett, aber der Frust ließ sie keine Ruhe mehr finden.


  Alina erreichte Pula zum Mittag. Schon von unterwegs hatte sie des Öfteren versucht, über Mobilfunk Verbindung zu dieser Großbaustelle auf der Insel Unije zu erlangen. Sie bekam stets die lakonische Antwort, dass dorthin über die normalen Netze keine Anschlüsse bestünden; sie möge sich um eine lizenzierte Einwahl bemühen.


  Zwar ein wenig enttäuscht, aber nicht entmutigt ließ Alina sich zum Hotel „Ulika“ in der Nähe des Hafens fahren, machte sich frisch und begab sich auf Erkundung.


  Augenblicke lang vergaß Alina den eigentlichen Grund ihres Aufenthalts in der Stadt. Sie genoss den lauen, sonnigen Nachmittag, erfreute sich am bunten Menschengewirr, schnupperte den Geruch des Hafens und belustigte sich am scheinbaren Chaos der unzähligen ankernden Sportboote.


  An der in leichtem Bogen verlaufenden Hafenpromenade standen kleine Häuser. Die mehr als kopfgroßen Steine des groben Kalksteinpflasters glänzten von zahllosen Schritten, von bloßen Füßen der Sklaven, den Sandalen der Römer, Soldatenstiefeln, den folternden Pfennigabsätzen, Leder- und Gummisohlen, von den Hufen der Pferde, eisenbeschlagenen Rädern, schleichenden Autoreifen. Nichts hat dem Stein geschadet, eher zu seinem Glanz beigetragen, zu seiner überdauernden Erhabenheit.


  Alina wusste vom Kolosseum in Pula, das dem in Rom kaum nachstand, und sie nahm sich vor, es mit Milan aufzusuchen.


  Eine Weile spazierte Alina an der Kaimauer auf und ab, musterte flüchtig in Ständen ausgelegte Waren, wich Passanten und Gruppen von Touristen aus.


  Dabei aber hielt sie Ausschau nach einem Wasserfahrzeug, das sie zur Insel bringen könnte.


  Endlich sah sie in unmittelbarer Nähe einer Steintreppe, die zum Wasser hinunterführte, einen jungen Mann an Bord eines Kajütbootes mit einer Hochseeangel hantieren. Sie stieg hinab, sah ihm eine Weile zu, bis er ihrer gewahr wurde und ab und zu misstrauisch zu ihr herübersah.


  „Hallo, Kapitän“, grüßte Alina. „Ich suche einen, der mich übers Wasser transportiert. Könntest du das tun?“


  Er sah sie an, lächelte. „Kommt darauf an. Normalerweise nicht.“


  „Worauf kommt es an?“ Alina bemühte sich um einen leichten, eher flapsigen Tonfall.


  „Ob mir der Passagier sympathisch ist“, er musterte Alina von oben bis unten, „welche Gegenleistung er bietet, wann und wohin er will.“


  „Bisschen viel auf einmal. Also…“ Alina nahm die Pose einer römischen Statue, eines tanzenden Fauns ein, ausgegraben in Pompeji, nachgebildet aus Gips und aufgestellt in Mutters Rosenrabatte. „Sympathisch müsste ich dir doch sein, oder? Mit der Gegenleistung sieht‘s allerdings schon schlechter aus. Drei Bons? Wann? So bald wie möglich, wobei ich an keinen festen Zeitpunkt gebunden bin. Und wohin? Zur Insel Unije.“


  Der Mann lachte auf, legte seine Angel ab und setzte sich heftig auf die Bordwand seines Bootes, sodass es ins Schaukeln geriet. „Unije“, echote er. „Sie will mit mir nach Unije.“


  „Was ist daran so lustig?“


  „Dass man dort nicht hinkommt. Als normaler Mensch nicht und überhaupt.“


  Alina stutzte. „Weshalb, um alles in der Welt“, dachte sie, „sollte man nicht…?“ Laut behauptete sie: „Mich lassen sie!“


  „Dich! Du bist wohl nicht von hier?“ Der Mann betrachtete sie mit schief gehaltenem Kopf; das Lachen hatte er aufgegeben.


  „Nein. Aber zur Insel muss ich. Ich bin dort angemeldet“, schwindelte sie. „Was ist nun – fährst du mich?“


  „Wenn du angemeldet bist, warum holt man dich dann nicht ab wie andere? So läuft das nämlich bei denen.“


  „Verdammt“, dachte Alina. „Mein – Bruder arbeitet da, ich will ihn überraschen“, beteuerte sie.


  „Der überraschte Überrascher. Da kommst du nicht hin“, wiederholte der Mann.


  „Was bauen die dort?“ Alina versuchte, im Gespräch dem Mann näher zu kommen. Außerdem war es schon interessant, was man hier vor Ort, über die Informationen im Netz hinaus, von diesem HAARP-Unternehmen wusste. Schließlich würde es auch eine Gerüchteküche geben.


  „Die bauen ein riesiges Kraftwerk, um den Strompreis zu manipulieren. Erst machen sie die Energie billiger, bis andere Erzeuger in die Knie gehen, dann diktieren sie. Das kennt man doch.“


  „Die anderen werden nicht schlafen.“


  „Deshalb passen die ja auf, die Luchse, und lassen sich nicht in die Karten schaun.“


  „Ich glaube nicht, dass es so schlimm ist. Sag, dass du nicht willst, und ich such mir eben ein anderes Boot.“


  „Pass auf: Übermorgen fahre ich nach Losinj. Man kommt unmittelbar an Unije vorbei. Nehmen sie dich an, gut, wenn nicht, müsstest du entweder mit mir kommen – ich bleibe drei Tage – oder eine andere Rückfahrmöglichkeit suchen.“


  „Na, das ist doch ein Wort.“ Dennoch zögerte Alina: „Zwei Tage warten – sollte es keine andere Möglichkeit…“ Laut sagte sie: „Kann ich es mir überlegen?“


  Der junge Mann zuckte mit den Schultern. „Ich fahre übermorgen Punkt neun Uhr ab. Wenn du da bist, bist du da.“


  „Okay – jedenfalls danke ich dir.“ Alina hob grüßend die Hand und wandte sich zum Gehen.


  „He – hast du heute Abend schon etwas vor?“, rief er ihr nach.


  Sie wandte sich lachend um. „Ja“, rief sie zurück und winkte heftiger.


  Als Nächstes suchte Alina das Hafenoffice auf; denn sie traute den defätistischen Aussagen dieses Bootsmenschen nicht. Die Behörde aber hatte um diese Zeit bereits geschlossen.


  In einer Kneipe sprach sie einige Leute, die sie für Schiffer hielt, bezüglich ihres Anliegens an. Sie erntete neben misstrauischen Blicken und Zurückhaltung ausschließlich strikte Ablehnung, sodass ihr das Angebot des jungen Mannes fast schon wie der berühmte Strohhalm vorkam.


  Der behäbige Mann in der Behörde tags darauf schüttelte bedauernd den Kopf. Außer dass man den Fahrzeugen der Company die üblichen Genehmigungen erteile, habe man mit denen nichts zu tun und natürlich auch keinerlei Einfluss auf die Beförderung von Gütern oder gar Passagieren.


  Einen letzten Versuch startete Alina, als sie im allgemeinen Schiffsgewirr eines ausmachte, das „Delfin“ hieß und unter dem Namenszug in kleineren Buchstaben die Aufschrift „Unije-Company“ trug. Sie sprach einen Mann an, der über der Reling lehnte, tatsächlich eine qualmende Pfeife im Mund hielt und so tat, als wolle er im trüben Wasser des Hafenbeckens Adantis entdecken. Dieser schüttelte auf Alinas Frage nur nachhaltig den Kopf und knirschte nach einer längeren Pause zwischen den braunen Raucherzähnen ein „sorry“ hervor.





  Bereits eine halbe Stunde vor dem genannten Zeitpunkt befand sich Alina auf der Kaimauer. Der Tag zeigte sich regnerisch und kühl.





  Es wurde 9 Uhr, 9.25 Uhr, allein – der junge Mann ließ sich nicht blicken. Was Alina jedoch hoffen ließ: Das Boot lag abgedeckt am Steg.





  Dann, schon nach halb 10 Uhr, hörte sie hinter sich ein fröhliches „Hallo“. Leger, einen Rucksack über der linken Schulter, kam er angeschlendert, reichte ihr jovial die Hand. „Nichts anderes gefunden, was?“, bemerkte er ein wenig rechthaberisch. Dann ließ er ihr die Treppe hinab den Vortritt. „Ich heiße übrigens Nikola, aber alle rufen mich Nik. Du?“





  „Alina – mit Betonung auf dem vorderen A und nicht auf dem I.“


  „Hm, Alina“, er betonte übertrieben und lachte, „seltener Name. Vorsicht!“ Er bugsierte sie über den kleinen Steg. „Augenblick!“


  Nik löste die Persenning und verstaute sie. „Deinen Pack tu am besten in die Kajüte, es könnte feucht werden.“


  Er stieg zurück auf die Mole, warf Brett und Haltetaue ins Boot und sprang selbst hinein, sodass Alina erschrocken etwas zum Festhalten suchte, so schwankte es.


  Dann ließ Nik den Motor aufsummen und steuerte das Boot in langsamer Fahrt geschickt zwischen den leicht tanzenden Schiffsleibern hindurch, der Hafenausfahrt zu.


  Alina betrachtete den jungen Mann wohlgefällig, er war groß und breitschultrig, mindestens fünf Jahre jünger als sie, und das machten nicht nur das jungenhafte Gesicht, die zerzausten dunklen Haare und das offenbar stets fröhliche Gemüt. Obwohl Alina inständig auf einen Erfolg ihres Ausflugs hoffte, sie dem Wiedersehn mit Milan gleichsam entgegenfieberte, dachte sie einen Augenblick, dass sich die drei Tage, sollte es dazu kommen, mit diesem Nik in Losinj wohl aushalten ließen.


  Nachdem sie die Südspitze Istriens umfahren hatten, trafen sie auf sehr raue See, die der Reise viel vom Angenehmen nahm. Das Boot sprang gleichsam von Welle zu Welle, hatte Schlaggeräusche und Wasserspritzer belästigten. Obwohl der Elektromotor trotz Volllast sehr leise lief, schloss sich eine Unterhaltung aus.


  Nach einer Stunde etwa riss die Wolkendecke auf, sodass wenigstens eine angenehme Wärme die Fahrt erträglicher machte.


  Sie passierten eine Jacht des Naturcorps, auf deren Rumpf in riesigen Lettern „Kampf dem HAARP-Projekt!“ stand. „Schließt euch uns an!“ dröhnte eine Lautsprecherstimme.


  Wenig später drosselte Nik die Maschine. „Da vorn“, rief er und streckte den Arm weit aus. „Es geht los!“


  Zunächst wusste Alina nicht, was ihn bewegte. Dann sah sie es: Ein Streifen Land nahm einen Teil des Horizonts ein, aber das meinte Nik wohl nicht, sondern den Katamaran, der mit schäumenden Bugwellen auf sie zugerast kam.


  Nik griff in die Steuerung und machte Anstalten, das Boot zu verlangsamen.


  „Weiterfahren, Mann!“, rief Alina. „Wovor hast du Schiss!“


  In etwa 100 Meter Entfernung sackte der Katamaran ein Stück tiefer, gleichzeitig erstarben die Bugwellen. Er hatte die Fahrt gestoppt.


  Sekunden später eine mächtige Frauenstimme: „Ihr befindet euch in Privatgewässern. Das Befahren ist nicht gestattet. Bitte verlasst augenblicklich den Bereich!“


  Nik sah auf Alina.


  „Wir fahren weiter!“


  „Es ist mein Boot!“


  „Dem passiert schon nichts und – ich übernehme hier die Verantwortung, ich will dorthin!“


  Nik zuckte mit den Schultern. Um seinen Mund hatte sich ein Zug gelegt, als finde er Spaß an der Sache. Mit unverminderter Geschwindigkeit fuhr das Boot weiter.


  „Umkehren, verdammt!“, befahl die Stimme. „Umkehren, oder ich schieße!“


  „Fahr zu, das können die nicht machen! Die bluffen“, feuerte Alina Nik an.


  Aber Nik hatte ohnehin keine Anstalten gemacht, der fremden Stimme zu gehorchen.


  Doch plötzlich blitzte es drüben am Katamaran auf, und es zischte eine Garbe Leuchtspurmunition hoch über das Boot hinweg. Dem folgte das Knattern der Abschüsse.


  Da schaltete Nik den Motor ab. Langsam glitt das Boot weiter, das Schaukeln nahm zu.


  Wenige Minuten später war der Katamaran heran. Es musste ein sehr geschickter Mensch steuern, denn das Fahrzeug kam längsseits mit kaum einem halben Meter Zwischenraum zum Stehen. Erst dann stieg eine vollschlanke Frau aus der Luke des Aufbaus, fasste mit einem Enterhaken Niks Boot und koppelte es geschickt und behänd an den Rumpf des Katamarans. Die Prallballen quietschten.


  Das Manöver lief so schnell und routinehaft ab, dass weder Nik noch Alina die Gelegenheit zu irgendeiner Gegenaktion ergreifen konnten. Sie hatten zu tun, Halt zu finden.


  „Hallo“, sagte die flinke Bootsvertäuerin. Sie befand sich nunmehr in etwas mehr als drei Meter Abstand etwas höher als des gefesselte Boot. Aus ihrem runden Gesicht blickten zwei große, weit stehende Augen, giftig-rotes Haar flatterte unter einer Kapuze hervor, die zu einer leichten Windbluse gehörte. In der Rechten hielt sie einen Handlaser. „War ich nicht deutlich genug?“, fragte sie ruhig. „Wer seid ihr und was wollt ihr? Ich mache euch darauf aufmerksam, dass ich berechtigt bin, von der Waffe Gebrauch zu machen. Also, Herrschaften, wer seid ihr?“


  „Ich…“, begann Nik.


  „Lass, Junge“, unterbrach Alina. „Ich bin Alina Merkers, komme vom Mars und möchte dringend den bei euch arbeitenden Milan Nowatschek sprechen. Deshalb bin ich hier. Eine andere Gelegenheit hatte ich nicht, Normale können mit euch ja nicht kommunizieren.“


  „Soso“, spottete die andere. „Vom Mars kommst du just daher. Bist ja gar nicht grün, oder sind das bei euch nur die Männchen?“ Sie nahm die Identitätskarte, warf einen Blick darauf und steckte sie ein. „Und du bist wahrscheinlich vom Neptun!“, sie wandte sich an Nik. „Deine Karte!“


  Nik reichte das Gewünschte hinüber.


  „Nik hat mit der Sache nicht das Geringste zu tun“, rief Alina. „Ich habe ihn gebeten, mich nach Unije zu bringen.“


  „So – er ist von hier und müsste wissen, dass Unije tabu ist, also!“


  „Ich habe ihn überredet. Ich muss Milan dringend sprechen.“


  „Weil du vom Mars bist“, sie lachte breit. Ernst, mit einem Fuchteln ihrer Waffe setzte sie hinzu: „Macht keinen Blödsinn!“, und verschwand in der Kajüte.


  „Ich habe dich gewarnt“, sagte Nik, ohne dass ein Vorwurf aus seinen Worten herauszuhören gewesen wäre.


  „Hoffentlich widerfährt dir nichts, es täte mir sehr Leid“, sagte Alina.


  „Keine Sorge. Wenn sie es melden, gibt‘s eine Verwarnung, ist schon mehreren passiert. Wir können die nicht leiden, und da herrscht so was wie Solidarität unter den Einheimischen.“


  „Wieso könnt ihr die nicht leiden?“


  „Na, du siehst ja – sie blasen sich auf. Die paar Leute, die auf der Insel lebten, mussten von heute auf morgen weg…“


  „Doch sicher mit einer Abfindung!“


  „Na, wenn schon. Heimat ist Heimat. Was ist denn dein Milan für einer?“


  „Milan… Das ist eine lange Geschichte. Dass er hier gelandet ist, habe ich erst aus der Zentralen Datenbank fischen müssen…“


  „Und – du kommst tatsächlich vom Mars?“


  „Tatsächlich.“


  Der Tonfall der Frage zeigte, dass es Nik brennend interessierte hätte, mehr von ihrem Aufenthalt auf dem Nachbarplaneten zu erfahren. Doch er schwieg, als er nach einem Blick bemerkte, dass sie nicht bei der Sache war.


  Alina lehnte an der Kajütenwand und sah gedankenverloren zur Insel hinüber, und sie sann ihren eigenen Worten nach: „… habe ich auch erst später erfahren.“ Und es griff Furcht nach ihr, jetzt, vielleicht unmittelbar vor dem Ziel. Und wieder bohrte die Frage: Was war geschehen, was hat den Mann, seine Pläne so verändert…?


  Die Zeit verrann, drüben am Katamaran tat sich nichts.


  Nik rumorte in der Kajüte, kam mit einer Büchse heraus, nahm die Angel aus der Halterung, bespickte den Haken und warf sie aus. „Zeit ist Geld“, sagte er. „Und wer weiß, ob wir uns nicht noch selber beköstigen müssen.“


  Nach einer weiteren halben Stunde des Wartens, Nik hatte wieder einmal die leere Angel eingezogen, nahm ihm Alina diese aus der Hand und klopfte mit dem Griff kräftig gegen die Kajütenwand des Katamarans – mit Erfolg.


  Die Frau steckte den Kopf aus der Tür und rief wütend: „Was ist? Ihr habt zu warten, bis ich Antwort habe, hättet ja umkehren können, als Zeit war.“ Etwas versöhnlicher fügte sie hinzu: „Es wird nicht mehr lange dauern.“


  Es verging abermals eine halbe Stunde.


  Dann ging alles sehr schnell: Die Schifferin erschien, entfernte, wiederum profihaft, den Enterhaken, zunächst ohne ein Wort zu sagen. Dann zeigte sie auf Nik und sagte grob: „Du verschwindest!“ Sie gab ihm die Karte zurück. Dann wies ihr Finger auf Alina: „Und du kommst mit mir, dalli!“ Sie hielt ihre Hand zur Hilfestellung Alina entgegen. Dieser blieb kaum Zeit, ihre Tasche zu greifen, die ihr Nik reichte.


  „Mach‘s gut Nik – und danke!“, rief sie noch. „Ich finde dich – zum Bezahlen!“ Sie befreite sich von der Hand der Frau, die sie offensichtlich mit in die Kajüte ziehen wollte. „Ich bleibe draußen“, zischte sie eigenwillig.


  „Ja – mach‘s gut“, antwortete Nik und startete den Motor. Auch der Katamaran ruckte an und nahm Fahrt auf.


  Alina blickte Niks Boot hinterher, das sich in einem flachen Bogen südwärts entfernte. Sie balancierte zum Heck und winkte, als sie bemerkte, dass auch Nik zu ihr herübersah.


  Zwischen Niks Boot und dem Katamaran hatte sich die Entfernung auf mehrere 100 Meter vergrößert. Noch immer sah er Alina am Heck des Fahrzeugs stehen. Ob sie ihm zuwinkte, konnte er nicht mehr erkennen, Gischt und Wasserstaub, aufgewirbelt in Höchstgeschwindigkeit, verhinderten dies.


  Doch plötzlich zuckte dort, wo er den Katamaran wusste, ein Blitz auf, dem wenig später ein dumpfer Knall folgte.


  Nik stoppte. Sein Boot tanzte, aber die Heckwelle verebbte schlagartig, die Sicht zurück auf das Geschehen war frei.


  Ein Rumpf des Katamarans bäumte sich auf und versank mit den übrigen Schiffsteilen ungeheuer schnell im Meer. Es brodelte, dann sah Nik dort nichts als Wasser…


  Nik warf die Maschine an, wendete, gab volle Kraft, doch da erblickte er sie: Zwei Schnellboote hatten sich aus der Silhouette des Uferstreifens gelöst und rasten auf die Stelle zu. Sie würden diese lange vor ihm erreichen.


  Resigniert und ein wenig in Furcht drosselte der junge Mann den Motor und ließ das Boot einen Kreis vollenden, der es wieder auf den vordem eingeschlagenen Südkurs brachte.





  11. Kapitel





  Obgleich schon oft beobachtet, blieb es für Ahmed Hassim stets ein erhabenes Schauspiel, wenn die Riesenluftschiffe die Antennenmasten einflogen, so auch an diesem Tag.





  Er hatte sich auf seinen Lieblingsplatz am Meer begeben, noch bevor der erste Transporter einschweben würde. Äußerst befriedigt hatte er zuvor das neue Antennenfeld inspiziert, auf dem in Reih und Glied die 48 riesigen Fundamentblöcke standen, noch eingeschalt die letzten, belagert von wartenden Männern und Maschinen die ersten. Aus dem Beton ragten streng ausgerichtet aufnahmebereit die dicken Schraubbolzen – das Nagelbrett eines überriesigen Fakirs, so der irre Vergleich Ahmeds.





  Aus dem dunstigen Horizontstreifen tauchte ein weißer Punkt auf, der sich rasch vergrößerte und zum Lifter mauserte. Erst später hob sich das Gitterwerk des unter dem Schiff hängenden Mastes vom Blaugrau des Meeres ab.





  Eine Sekunde lang entstand in Ahmed das Bild des abstürzenden Schiffes von damals. Glücklicherweise hatte sich ein derart feiger Akt nicht wiederholt. Geahndet aber konnte das Verbrechen nicht werden, da der Urheber unentdeckt blieb.





  Dann hatte der Zeppelin den Uferstreifen erreicht, das Zischen der bereits gedrosselten Turbinen war deutlich zu hören, und Ahmed hielt Schritt mit dem Koloss, der langsam an Höhe verlor und, eingewiesen vom Bauleiter, die Last zum ersten Fundament bugsierte.





  Auch Ahmed befand sich nun bei der Gruppe der Männer, die den herabsinkenden Mast packen und ihn die letzten Dezimeter von Hand auf die Bolzen fädeln würden.


  Dann klirrte Stahl auf Stahl.


  „Halt!“, schrie der Bauleiter.


  Die Männer hatten losgelassen, mit einer metergroßen





  Amplitude pendelte der Mast, berührte bei jedem Durchgang einen der aufragenden Bolzen mit einen hässlichen Geräusch. „Nochmal!“, ordnete der Bauleiter an.


  Ahmed trat näher, beobachtete gespannt.


  Die Männer fassten in die Maststreben und dirigierten die unteren Traversen des Basisvierecks mit den Aufnahmelöchern über die Bolzen – oder zumindest versuchten sie es. Nach mehreren Ansätzen gaben sie auf.


  „Das kann nicht sein“, der Bauleiter stöhnte. Er hatte den Helm abgenommen und kraulte sich am Kopf.


  Die Abstände der Bolzen stimmten mit denen der Löcher nicht überein. Der Mast passte nicht auf das Fundament.


  Es herrschte Ratlosigkeit, der Bauleiter sah betreten auf Ahmed, noch immer war ihm die Ungläubigkeit ins Gesicht geschrieben.


  Abermals pendelte der Mast, und abermals stieß er klackend an einen der Bolzen. Es war das einzige, nervende Geräusch im monotonen leisen Rauschen der Schiffstriebwerke, die den Riesen auf Höhe hielten.


  Die Männer standen bewegungslos, schweigsam und blickten auf Ahmed.


  Aus dem Sprechgerät quäkte die Stimme eines Luftschiffers: „Was ist? Seid ihr eingeschlafen da unten?“


  Ahmed nahm dem Bauleiter das Gerät aus der Hand, zögerte. „Wir haben ein Problem.“ Er sprach langsam, als fielen ihm die Worte nur nach und nach ein. „Setz den Mast neben dem Fundament ab, und kipp ihn in Längsrichtung – so!“ Er ging einige Schritte und deutete mit ausholenden Armbewegungen das Vorhaben an.


  Einige Augenblicke geschah nichts. Dann sagte der andere „Okay“. Das Motorengeräusch verstärkte sich, der Mast schwebte in die angegebene Richtung, senkte und neigte sich.


  Noch immer schweigend koppelten die Männer die Trossen ab.


  „Bis auf weiteres muss ich die Transporte stoppen“, ordnete Ahmed an.


  „Das zweite Schiff ist bereits unterwegs“, antwortete der Gesprächspartner. „Beeilt euch!“, rief er den Leuten zu, die mit den Schläuchen hantierten, um das Ballastwasser in das Schiff zu pumpen.


  Ahmed überlegte einen Augenblick. „Er soll seinen Mast auch so abladen. Danach machen wir erst einmal Schluss!“


  „Du bist dir im Klaren, was das bedeutet?“, rief der Luftschiffer.


  „Bin ich, verdammt nochmal!“


  „Na dann, macht ‘s gut. Denk nicht, dass wir nur auf euch warten.“ Nach dem Abkuppeln der Schläuche gewann der Zeppelin schnell an Höhe, wendete behäbig und nahm Kurs aufs Meer.


  „Genau zehn Zentimeter“, murmelte der Bauleiter, noch immer nach Fassung ringend. Er hatte mit einem Taschenmessband die Abstände der Schraubbolzen im Fundament und der Löcher im unteren Rahmen des Mastes verglichen.


  „Wo?“, fragte Ahmed.


  „Am Mast – zu viel!“


  „Zu viel.“ Ahmed überlegte. „Da können wir auch nicht provisorisch…“


  „Vielleicht ist es nur der eine.“ Der Mann zuckte hilflos mit den Schultern.


  „Das werden wir gleich wissen.“ Ahmed wies auf das nächste Luftschiff, das in diesem Augenblick über dem Waldstreifen auftauchte.


  „Meinetwegen versucht es“, sagte Ahmed matt und schüttelte dabei den Kopf.


  Die Männer griffen wieder in die Gitter, der Vorarbeiter legte das Bandmaß an.


  „Das Gleiche“, rief er.


  Ahmed hob abermals die Schultern. „Legt ihn dazu“, ordnete er an.


  Der Schiffstreiber lehnte aus der Kabine. „Mist gebaut, was?“, rief er herab.


  Ahmed antwortete nicht, er warf nur einen wütenden Blick nach oben.


  „Hau bloß ab!“, schrie einer der Arbeiter.


  Der Mann lachte, grüßte übertrieben und gab den Turbinen Schub.


  Ahmed Hassim lehnte am Betonklotz, er hielt den Kopf gesenkt. Langsam entnahm er das Sprechgerät der Halterung und wählte die Direktion.


  „Er ist in einer Beratung.“ Die Chefsekretärin meldete sich machtbewusst.


  „Sofort, hörst du, sofort muss ich Erikson sprechen, verdammt!“


  „Er hat…“


  „Wir haben eine Katastrophe. Wenn du nicht augenblicklich…“


  „Auf deine Verantwortung!“


  Erikson hörte sich den knappen Bericht an, ohne Ahmed zu unterbrechen. Dann sagte er verhältnismäßig ruhig: „Was schlägst du vor?“


  Ein wenig überrascht ob dieser Reaktion, fand Ahmed nicht sogleich den richtigen Ansatz. „Ich, ich – Vorbereitungen für den Abriss treffen, den Neuguss, aber gleichzeitig drüben, drüben in Pula die dort lagernden Masten überprüfen. Wenn die alle sofort mit neuen Fundamenten beginnen.“


  „Mach das! Morgen acht Uhr Sonderberatung bei mir. Da berichtest du mir, wie es zu dieser Sauerei kommen konnte. Ende.“





  Noch am selben Tag wurde die Ursache dieses gravierenden Fehlers ermittelt: Der Automat, der die Rahmen mit den aufgeschweißten Bolzen herzustellen hatte, tat dieses nach einem falschen Maß. Der Abstand der Bolzen voneinander war um zehn Zentimeter zu klein. Ein Fehler im Programm? Der zuständige Wart schwor Stein und Bein, den Plan richtig digitalisiert zu haben. Ausschließen konnte man nicht, dass irgendwer sabotiert hatte, denn die Maschine arbeitete lediglich in drei Schichten, in der übrigen Zeit konnte jedermann ohne aufzufallen an sie gelangen. Blieb nur der Verdacht, dass sich jemand von der Konkurrenz oder anderen Übelwollenden auf der Insel befand und sich an dem Automaten zu schaffen machte.





  Erikson leitete eine umfangreiche Suchaktion ein, ließ die Insel durchkämmen, die Leute verhören – ohne Erfolg. Es blieb nur, höchste Wachsamkeit anzuordnen und auf einen möglichen nächsten Schlag des Gegners zu warten, wobei er sich vielleicht eine Blöße geben würde.





  Die Direktion war geneigt, den Abschuss des Lifters seinerzeit mit den neuerlichen Sabotageakt in einem Zusammenhang zu sehen. Auf vier Wochen Zeitverzug belief sich der Schaden, von den Kosten ganz zu schweigen. Die Lagergebühren stiegen, der Transport musste neu vertraglich geregelt werden. Es wurden Sanktionen verhängt und, und…





  Ahmed Hassim bekam den Auftrag, rund um die Uhr die neuen Fundamente zu errichten, nachdem feststand, dass die bereits in Pula lagernden 46 Masten nach demselben, und zwar ursprünglich vorgesehenen, Maß gefertigt waren.





  Milan Nowatschek drückte die Empfangstaste am Sprechapparat auf seinem Kommunater. „Bitte“, meldete er sich unwirsch. Vor ihm lag das unfertige Harmonogramm für den Neubau der Mastfundamente, das er – mit der besten Absicht zu verzögern – noch bis Schichtende fertig zu stellen hatte.





  „Mareis“, meldete sich grantig der Oberste Sicherheitsbeauftragte der Company. „Kennst du eine Alina Merkers?“





  Milan durchflutete eine heiße Welle. Eine Alina Merkers kannte er nicht, dessen war er sich sicher. Aber sollte er sie kennen? Eine Identitätslücke? Fieberhaft überdachte er die oftmals, aber stellenweise nur flüchtig – weil für unwichtig erachtet – gelesenen Eintragungen seiner neuen Personalakte. Nein, eine solche… Oder halt! Eine verflossene Partnerschaft!





  Milan Nowatschek – ich – soll mit einer Alina eine Zeit zusammengelebt haben. Danach sei sie ihm – mir – aus den Augen gekommen. Milan holte tief Luft. „Ja“, sagte er wie beiläufig. „Was ist mit ihr? Ich habe nie wieder etwas von ihr gehört.“





  „Sie will dich unbedingt treffen.“





  





  „Hm, ich wüsste nicht…“ Ein gelinder Schreck durchfuhr





  Milan.


  „Na, was ist, willst du oder nicht? Du weißt, dass im Grunde


  Besuche hier nicht gestattet sind.“


  „Wieso hier?“


  „Du hast sie also nicht eingeladen?“


  „Wie würde ich? Hast doch gerade festgestellt, dass solches


  nicht gestattet ist. Ich bin ein disziplinierter Mitarbeiter.“


  Milan bemühte sich um einen scherzhaften Ton.


  „Also, was ist? Sie steht gleichsam auf der Schwelle.“ „Das heißt?“


  „Eines unserer Wachboote hat sie aufgegriffen. Es liegt vor


  der Einfahrt, und man wartet dort auf eine Entscheidung.


  Abschieben oder ausnahmsweise reinlassen.“


  Wieder überlegte Milan fieberhaft. „Hartnäckig, sagst du, ist


  sie?“


  „So wurde es mir gemeldet. Sie will sich nicht abweisen


  lassen.“


  „Kann ich mit ihr erst mal – fernmündlich…?“


  „Wenn du meinst, dass es etwas bringt. Ich kann dir eine


  Verbindung herstellen lassen.“


  Abermals kreisten Milans Gedanken. „Nein – was ist, wenn


  sie das Falsifikat sofort erkennt und es ruchbar macht… Wenn


  sie mich unter vier Augen entdeckt, lässt sich vielleicht,


  sicher!, etwas…“, dachte er. „Nein, lass sie kommen!“,


  antwortete er.


  „Gut – erwarte sie in einer halben Stunde am Hafen. Du


  haftest mir für ihre Integrität. Melde sie bei der Direktion an.


  Und ich wünsche einen Bericht über den Ablauf des Besuchs.


  Du weißt, wir haben allen Grund, wachsam zu sein!“ „Okay.“ Milan lächelte belustigt. „Wir haben allen Grund“,


  dachte er.


  Der Sachverhalt beunruhigte Milan erheblich. Erneut


  durchforstete er gedanklich seine hiesige Identität. Sie war also


  für den Einsatz nicht erfunden worden! Es gab – oder gibt –


  einen Milan Nowatschek, einen, der mit diese Alina lebte, die


  Vergangenheit hatte, die jetzt die seine sein sollte. Und die


  Frage, die ihn bislang nicht gestört hatte, füllte auf einmal


  wuchtig sein Denken: „Ist dieser andere Milan Nowatschek irgendein Mann, egal ob konkret oder virtuell, oder – mein


  Bruder, mein Zwillingsbruder? Sehe ich ihm ähnlich?“ Als er beim letzten Treff mit Cathleen Creff in harmonischer


  Zweisamkeit noch einmal anklopfte, war sie bei ihrer


  Behauptung, sie wisse es nicht und es spiele doch keine Rolle,


  geblieben. Mit einem Kuss hatte sie weiteres Fragen erstickt… Mit dem Vorsatz, es auf die Begegnung ankommen zu lassen


  und seine Reaktionen von den ihrigen abhängig zu machen,


  begab er sich auf den Weg zum Hafen. Schließlich könnte das


  Treffen auf ein Missverständnis, eine fehlerhafte


  Datenrecherche zurückgeführt werden. „Nowatschek ist kein


  seltener Name. Wenn sie mich nicht als ihren Milan erkennt,


  ist der Fall ein für alle Mal abgeschlossen.“


  Mit wiedergewonnener Zuversicht schritt Milan dem Ereignis


  entgegen, einigermaßen sicher, dass das Treffen mit der


  unbekannten Alina seinen Job wohl kaum beeinträchtigen


  würde. Allerdings, so hoffte er, sollte beim ersten Kontakt mit


  dieser Frau keiner von den Hiesigen dabei sein.





  Als Milan das Hafengelände erreichte, erblickte er sogleich etwa einen Kilometer entfernt draußen einen zur Wachflotte gehörenden Katamaran, an dem längsseits ein Motorboot anlag.





  Er hatte das Ende der Mole noch nicht erreicht, als das Schiff Fahrt in Richtung Hafen aufmachte, das andere Boot einen Bogen beschrieb und sich anscheinend von der Insel entfernte.





  Der Katamaran hielt flott auf das Ufer zu, wich elegant einigen aus dem Wasser ragenden Felsen aus, und in wenigen Minuten würde er die Hafeneinfahrt erreicht haben. Am Heck des linken Bootskörpers stand ein Mensch.





  Milan sah dem Kommenden erwartungsvoll entgegen. Verhehlen konnte er nicht, dass sich seiner eine gewisse Erregung bemächtigt hatte.





  Er wich einer Pfütze aus.


  Als Milan einen Augenblick später wieder aufsah, hatte sich das Bild draußen total und erschreckend verändert: Der Katamaran flog gleichsam auseinander. Elektrische Entladungen blitzten. Der linke Rumpf zersplitterte, als sei er mit voller Wucht auf ein Hindernis aufgekracht, der rechte bäumte sich in die Luft und versank mitsamt der Kajüte in wenigen Sekunden. Das Wasser ringsum schäumte, Trümmer tanzten umher.


  Wenig später war ein dumpfer Knall zu vernehmen.


  Milan stand wie erstarrt. Dann wendete er sich um, in der Absicht, die Mole zurückzurennen, Hilfe zu holen. Aber da löste sich bereits ein Schnellboot der Hafenwacht, das Kurs auf die Unglücksstelle nahm; ein zweites folgte.


  Milan stand am äußersten Ende der Mole und beobachtete voller Unruhe das Suchmanöver. Freilich, diese Alina kannte er nicht, sie bedeutete ihm nichts, brachte womöglich Gefahr. Aber etwas neugierig auf sie war er geworden, und ein solches Ende musste es wohl nicht sein.


  Andere Zuschauer hatten sich eingefunden. Dann sah man, wie ein Körper in eines der Boote gehievt und die Suche offenbar erfolgreich beendet wurde. Beide Fahrzeuge strebten ohne Eile der Hafeneinfahrt zu.


  Milan formte die Hände zum Trichter und rief: „Habt ihr die Frau, lebt sie?“


  „Wir haben sie“, rief einer der Sanitäter zurück.


  „Ja!“


  Milan atmete auf. Erleichtert ging er zurück. Als er sein Harmonogramm abgeliefert hatte, rief er die Krankenstation. Er erfuhr, dass die Verunglückte zwar verletzt und noch nicht ansprechbar sei, sich aber außer Lebensgefahr befinde. Sicher könne man sie bald besuchen.


  Irgendwie konnte sich Milan des Eindrucks nicht erwehren, seine Nachfrage sei durch die Diensthabende Krankenschwester mit einiger Verwunderung aufgenommen worden.


  Gegen Abend, gleich nach der Inspektion der Baustelle, begab Milan sich in die Krankenstation. Als er das Gebäude betreten wollte, kamen ihm zwei Angehörige des Wachdienstes entgegen, die im Laufschritt zum Hafen eilten. Er hörte noch, wie der eine rief: „Wer kann denn so was ahnen.“


  Und wieder hatte Milan das Gefühl, als ob sein Wunsch, die verunglückte Frau aufzusuchen, bei der Dame an der Rezeption ein Erstaunen auslöste. „Zimmer sechsundzwanzig“, sagte sie. „Aber nur kurz, sie ist ruhebedürftig. Die zwei von der Wache haben sie eh schon aufgeregt.“


  Milans Herz klopfte ein wenig schneller, als er kurz klopfte und eintrat.


  Ein rundes Gesicht mit einem leichten Kopfverband darüber drehte sich ihm zu. „Hallo“, sagte sie. „Was willst du wissen – aber du bist ja gar nicht von der Sicherheit.“


  Milan blickte irritiert, und ihm war im ersten Augenblick, als kenne er die Frau. „Hallo“, brachte er hervor. „Wie geht es?“


  „Ich weiß nicht, wie es passiert ist, verdammt nochmal! Das hab ich aber den anderen schon gesagt.


  Ich weiß ganz genau, dass ich Riff Nord ausgewichen bin. Und jetzt lasst mich in Ruhe!“ Sie war den Tränen nah.


  „Du, du bist nicht A-Alina?“, fragte er mit unsicherer Stimme.


  Sie blickte ihn erstaunt an. „Nein, ich bin Pamela Hopkins. Alina, dieses arme Schwein, ist hin, weil die gar nicht nach ihr gesucht haben. Hätte ich sie nur gleich davongejagt!“


  Plötzlich begriff Milan. Erregt trat er an das Bett heran. „Du bist die Bootsführerin?“, fragte er zwingend. „Und warum wurde nach der anderen nicht gesucht?“


  „Weil man denen nicht gesagt hat, dass ich jemanden an Bord hatte, und ich – ffft“, sie fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht, „weggetreten bin. Als mich die vom Rettungsdienst rausholten, war für sie die Sache erledigt. Das Boot ist sowieso völlig hin. Aber an den Fels bin ich nicht gerammelt, es muss etwas gewesen sein, was vorher nicht dort war. Das müsst ihr mir glauben!“


  „Ja, ja“, sagte Milan geistesabwesend.


  „Wer bist du überhaupt? Einer vom Bau? Was interessiert dich das überhaupt?“


  „Ist schon gut. Ich wünsche dir gute Besserung!“ Milan wandte sich zum Gehen.


  „Ich werde mehr als genug von meinen lieben Kollegen und erst recht von den Sicherheitsleuten auszustehen haben, da brauche ich nicht auch noch welche von euch!“, brummelte Pamela und drehte den Kopf zum Fenster.


  Wenig später rief Mareis mit gedämpfter Stimme an: „Wir müssen leider davon ausgehen, dass deine Besucherin, diese Alina Merkers, tödlich verunglückt ist. Mein Beileid.“


  „Weil keiner nach ihr gesucht hat“, antwortete Milan heftig.


  „Ein Missverständnis. Die Hafenwache hat von ihrer Anwesenheit an Bord nichts gewusst. Mir wurde nur die Havarie eines Bootes und die Rettung des Skippers gemeldet. Das Letztere war für mich ausschlaggebend. Leider kommen – dir als Neuling wohl nicht so geläufig – in dieser Gegend öfter solche Zwischenfälle vor, insbesondere wenn Zugereiste Boote führen. Die Küste ist stark zerklüftet, Untiefen, Felsen, Wracks… Also, Kopf hoch!“





  12. Kapitel





  „Das kommt davon, wenn man an der unrichtigen Stelle spart“, sagte Mannas nicht ohne Häme und strich wohlgefällig über seine Krawatte. „Hätte er sich eine schlagkräftige Wache zugelegt, wären die Randalierer nicht bei ihm eingedrungen und die Gebäude nicht abgebrannt, und hätte er sie ordentlich versichert – naja… Also – wir schlagen zu, bis zu etwa zwölf Millionen gehen wir mit, es wäre…“





  Der Signalgeber meldete sich, gleichzeitig leuchtete die rote Kontrolllampe auf.


  „Augenblick!“ Mannas wandte sich an seine drei Abteilungsleiter, die er zur Lagebesprechung geladen hatte. Er stand auf, trat hinter den Kommunater und nahm das Gerät auf.


  Er hörte aufmerksam zu, ohne den Partner am anderen Ende der Leitung zu unterbrechen, und sagte dann nur die wenigen Worte: „So Leid es mir tut: Annullieren! Order folgt.“ Danach betätigte er eine Taste. „Die Originalnachricht auch für die Creff, sofort!“ Danach wandte er sich wieder seinen Leuten zu: „Das Wichtigste ist gesagt. Wir kaufen. Tom hat Verhandlungsvollmacht. Ich muss die Sitzung beenden, danke. Creff zu mir!“


  Die Tür hatte sich kaum hinter den dreien geschlossen, als Cathleen Creff eintrat.


  „Setz dich, wir haben ein Problem. Du hast Emzwei nicht ordentlich gecheckt. Jemand sucht nach ihm, ist schon bei Unije.“


  Cathleen schwieg. Ihrem Gesicht merkte man nicht an, ob diese Nachricht und Kritik eine Wirkung in ihr ausgelöst hatten. „Wie lange weißt du es schon?“, fragte sie.


  „Drei Minuten.“ Mannas schenkte sich einen Weinbrand ein und stürzte ihn hinunter. Dann erst wandte er sich seiner Besucherin zu. „Ich habe Annullieren angeordnet und Zweihundertvier eine Anweisung zugesichert. Du weißt, was du zu tun hast, wirst dich beeilen müssen – und, es sollte tunlichst wie ein Unfall aussehen. Die Problemperson liegt gleichsam auf Reede vor Unije. Sie sollte die Insel nicht betreten. Siehst du eine Chance?“


  Cathleen Creff starrte in das Wasserspiel. Dann nickte sie. „Ich glaube schon!“


  „Hör dir die Nachricht an und handle! Aber keine Panne, kapiert!?“


  Die Frau stand auf und schritt zur Tür. „Verstehe“, sagte sie mit einem sarkastischen Lächeln.





  Die Nachricht von Zweihundertvier, dem Langzeit-Agenten auf Unije, war denkbar knapp. Da er sie jedoch außerhalb der vereinbarten Zeiten übermittelt hatte, musste der Tatbestand ihm wichtig erscheinen. Und das war es wohl dann auch, wenn möglicherweise eine Enttarnung von Emzwei damit im Zusammenhang stünde.





  „Emzwei, Milan…“ Einige Sekunden gab sich Cathleen Creff der Erinnerung hin. „Ihm wird schon nichts passieren“, dachte sie, als sie die Wiedergabetaste drückte.





  „Ein Wachboot hat um elfuhrsiebenundsiebzg eine etwa dreißigjährige Frau namens Alina Merkers gestellt, die behauptet, vom Mars zu kommen und unbedingt Milan Nowatschek sprechen zu müssen. Ein Pulaer Einwohner hat sie geschippert; er hat mit der Sache nichts zu tun. Bis zu einer Entscheidung wird die Frau auf See durch unser Wachboot festgehalten. Ich bleibe auf Frequenz, versuche Zeit zu gewinnen. Ende.“





  Cathleen Creff stoppte das Gerät, sah zur Uhr. „Elfuhrachtundachtzig, flotter Bursche“, murmelte sie anerkennend. Und dann begann sie eilig, aber ohne Hast am Sender Frequenzen zu verändern. Dann ein Piepton, die Gegenstation signalisierte: empfangsbereit.





  „Achtung!“ Cathleen Creff sprach leise, als müsse sie sich – ungeachtet der technischen Raffinesse des digitalen konspirativen Kommunikationssystems – gegen einen Lauscher schützen. „Vor der Hafeneinfahrt liegt seit elfuhrsiebenundsiebzig ein Wachboot der Company, auf dem sich eine Besucherin befindet, die die Insel nicht erreichen darf. Ein Unfall wird unbedingt bevorzugt. Handeln sofort notwendig da jeden Augenblick eine Landegenehmigung erteilt werden kann. Ende.“





  Nach wenigen Augenblicken kam das Signal, dass die Order auf dem U-Boot störungsfrei empfangen worden war.


  Eine zweite kurze Nachricht ging zu Zweihundertvier nach Unije: „Danke, Reaktion eingeleitet. Ruhe für dich, Ende.“


  Eine Sekunde überlegte Cathleen, ob eine dritte Nachricht an Emzwei abzusetzen notwendig wäre. Sie entschied sich für nein. „Hatte Milan gelogen, als er jede engere Beziehung bestritt? Wer ist dann diese Alina? Es rächt sich“, dachte sie, „dass ich die Unterlagen nicht gründlich gelesen habe.“ Sie blickte zur Uhr. Das Versäumnis jetzt nachzuholen, blieb keine Zeit. „Oder ist es eine einseitige, ausschließlich ihre Sicht? Wenn diese Alina tatsächlich von einer Marsstation kommt, könnte es sein, dass sie vor lauter Einsamkeit und Erdweh in eine harmlose Bekanntschaft eine innige Beziehung hineingesehnt hat, vielleicht gar an eine solche glaubt. So etwas soll es geben. Und wenn doch wirklich…?“


  Cathleen hob in einer fatalistischen Pose die Schultern. „Er wird von der Company-Leitung über die Besuchsabsicht dieser Alina informiert worden sein, wird sich bekennen müssen, ob er sie empfangen will oder nicht, wenn ja, wird er eine Sicherheitsbürgschaft abzugeben haben.“ Cathleen Creff blickte erneut zur Uhr. „Das ist jetzt alles im Gange…


  Und wenn Milan sie empfangen will, darf, oder gar die Genehmigung für ein Treffen auf dem Festland erhält – nun, ein Unfall… Das ist höhere Gewalt, da kann man nichts machen. Sie ist so oder so ein Sicherheitsrisiko!“


  Nur einen winzigen Augenblick dachte Cathleen daran, dass das alles den Milan Nowatschek betrifft, mit dem sie einige schöne Stunden… der ihr womöglich vertraute.


  Fast hätte sie bei dem Gedanken aufgelacht. „Vertrauen in dieser Zeit, eine Nostalgieduselei, ein Hemmschuh für Tüchtige!“


  Plötzlich riss eine Erkenntnis Cathleen aus ihrem fruchtlosen Denken: „Sie meint Emeins! Diese Alina meint Emeins!“ Sie atmete tief durch und ließ diese Einsicht eine kleine Weile auf sich wirken. Dann sagte sie befriedigt und inbrünstig laut vor sich hin: „Umso weiser Mannas’ Entscheidung…“





  13. Kapitel





  Alina kam langsam zu sich. Zuerst spürte sie das rhythmische Auf und Ab der Nässe und des Drucks auf ihren Unterkörper und die rechte Hand. Jedes Mal, wenn diese Berührung wiederkam, entstand am Arm ein Brennen. Dann fühlte sie eine schmerzhafte, unerträgliche Pressung in den Rippen, als wolle sie jemand mit einem sehr stumpfen Gegenstand durchbohren. Die linke Gesichtshälfte schien auf ein Reibeisen geraten zu sein.





  In der Absicht, den Schmerz zu lindern, versuchte sie den Oberkörper zu drehen.


  Plötzlich fiel die Ohnmacht gänzlich von der Frau, und das ganze Geschehen stand überdeutlich vor ihr: Sie sah sich am Heck des Katamarans, aufrecht, dem Land erwartungsvoll entgegensehend. Da ragte plötzlich vor dem linken Rumpf etwas ein Weniges über die Wasseroberfläche. Sie dachte noch: „Ein Wal“, sagte sich: „Quatsch, nicht im Mittelmeer.“ Aber da kam der ungeheure Schlag, der sie emporwirbelte, im hohen Bogen in die Luft schleuderte. Sie spürte das Aufklatschen auf dem Wasser und etwas unerträglich Hartem. Und danach war nichts mehr…


  Alina hob den schmerzenden Kopf, öffnete die Augen. Nacht. Aber direkt vor ihr in einiger Entfernung eine Reihe von Lichtern, die sich in den wasserübersprühten Augen strahlig wie Weihnachtssterne formten.


  Sie befand sich auf einem aus der See ragenden Felsen, die Beine und der untere Körperteil im Wasser. Kopf, Brust und rechter Arm lagen auf Gestein in einem breiten Spalt, sodass ein Herabgleiten verhindert wurde.


  Das salzige Wasser machte zahlreiche Hautabschürfungen, besonders eine an der Schläfe, schmerzlich spürbar. Andere Verletzungen aber konnte Alina nicht feststellen. Vorsichtig bewegte sie die einzelnen Gliedmaßen. Dann kroch sie gänzlich aus dem Wasser, fand eine einigermaßen bequeme Sitzhaltung; sie schlang die Arme um die Knie, blickte zum Ufer und begann ihre Lage zu überdenken.


  „Sie werden gesucht haben, schließlich ging es um ihre Mitarbeiterin, ihr Boot. Mich haben sie auf dem Felsen nicht gesehen – verschollen, ertrunken… Auch Milan, auch Milan muss das annehmen, denn bestimmt hat man ihn von meinem Kommen informiert, bei dem Sicherheitsfimmel, den die haben.“ Alina richtete den Oberkörper auf. Einen Augenblick überkroch sie Furcht und so etwas wie Verzweiflung. Doch sie fasste sich schnell, lächelte. Deutlich war drüben die Silhouette der Uferlinie auszumachen, einige Baumkronen gegen den dunklen Himmel, und die Lampen strahlten jetzt hell und ohne Korona. Alina wusste, dass sie spielend das Land schwimmend erreichen würde, und noch empfand sie die Luft nicht zu kühl, trotz der nassen Kleider. Aber der Gedanke regte sie an. Sie zog sich bis auf die Unterwäsche aus, bündelte die Oberbekleidung: Hose, Pullover und Schuhe.


  Sie stellte mit Genugtuung fest, dass ihre Handtasche noch an ihr hing und band mit deren Riemen die Kleidungsstücke zusammen. Während dieser Tätigkeiten fasste sie den Entschluss: Zuerst ans Land, dann weitersehen. Es kamen zunächst nur diese Alternativentscheidungen in Frage: abwarten, vielleicht Milan aufsuchen, mit ihm erst sprechen – oder sofort anderwärts Hilfe in Anspruch nehmen. „Wohin das Pendel ausschlägt, wird sich zeigen, wenn ich drüben bin und in welcher Verfassung und – was ich so vorfinde. Herzlich willkommen scheint man bei denen nicht zu sein.“


  Alina schob sich ihr Bündel über den rechten Oberarm und ließ sich ins angenehm temperierte Wasser gleiten. Sie nahm sich einen Lichtpunkt zum Ziel, der links – wenn sie sich nicht täuschte – neben der Mole leuchten mochte, und begann ruhig und ausgeglichen darauf zu zu schwimmen. Streckenweise ließ sie sich lediglich treiben oder wechselte in die Rückenlage, aber zu keinem Zeitpunkt spürte sie Müdigkeit oder Schwäche.


  Sie wunderte sich, als sie auf Grund stieß und so das Ende der unfreiwilligen Schwimmpartie erreicht sein sollte. Sie hatte sich die Entfernung größer vorgestellt.


  Alina watete ans Ufer, was sich der Steine wegen als äußerst beschwerlich erwies. Der leichte Wind kühlte sie unangenehm ab. Sie machte sich auf den Weg zu einem etwas heller beleuchteten Gebäudekomplex rechter Hand, zunächst entschlossen, sofort irgendwo Einlass zu erbitten. Anderes erschien ihr zu unsicher.


  Sie spürte einen befestigten Weg unter den Füßen und begann munter auszuschreiten.


  Nach wenigen Metern fuhr sie zu Tode erschrocken zusammen: Gleichzeitig mit einem sehr lauten „Halt!“ wurden zwei kräftige, blendende Scheinwerfer auf sie gerichtet, von deren Trägern sie außer ein paar Fingern nichts sah.


  Dann sagte eine Männerstimme: „Leuchte!“


  Was beleuchtet werden sollte, wurde sogleich klar, als Alinas Arme ziemlich brutal nach hinten gebogen und die Hände mit einem Stoppband zusammengeschnürt wurden.


  Alina hatte sich so weit gefangen, dass sie begriff, was mit ihr geschah. „Mensch, das tut doch weh!“, rief sie.


  Ein kurzes weibliches Lachen flog auf, gefolgt dann von der ziemlich barschen Stimme: „Vorwärts, Täubchen!“


  In einigen Metern Entfernung sprach der Mann offenbar in ein Handgerät, meldete wahrscheinlich den Fang.


  „Lass los, ich geh allein!“, rief Alina. „Ich möchte sofort Milan Nowatschek sprechen!“


  „Wen du sprechen willst und wer mit dir sprechen wird, das bestimmst du nicht.“ Aber die Frau lockerte den Griff, ohne jedoch die Gefangene gänzlich loszulassen.


  „Wo bringt ihr mich hin?“ Alina versuchte es auf eine versöhnlichere Tour. „Ich bin die, die heute auf einem eurer Boote… auf dem Boot war, das aufgelaufen und wahrscheinlich gesunken ist.“


  „Und warst bis jetzt bei Neptun zum Abendessen“, spottete die Unsichtbare.


  „Nein, eher bei Morpheus, ich war stundenlang ohnmächtig!“


  „Ohnmächtig ist gut; fabelhaft gegens Erinnern oder wenn man ‘s Befragen satt hat. Aber bei Mareis, Täubchen, empfehle ich es dir nicht. Der nähme auch glühende Zangen, wenn sie nicht aus der Mode gekommen wären.“


  „Halt deine Klappe“, sagte der Mann.


  Sie näherten sich den Hafenbauten, die Lampen standen dichter, Alina konnte jetzt die zwei Gestalten, die sie eskortierten, sehen. Sie staken in Tarnanzügen und trugen Laserwaffen. Der Kopf des dunkelhäutigen Mannes wurde von der Nacht gleichsam geschluckt. Das Weiß seiner Augen schwebte gespenstisch über dem Uniformkragen; es sah aus, als beobachteten sie völlig selbstständig das Geschehen. Die Frau mochte 40 Jahre alt sein; an ihr fielen eine spitze Nase und ein knochiges Gesicht auf.


  Sie erreichten das erleuchtete Gebäude und parterre eine Art Wachrevier, wo sie von einem ebenfalls schwer bewaffneten Mann empfangen wurden. Dieser pfiff durch die Zähne, als er die drei viertel nackte Alina erblickte, fasste sich jedoch schnell, öffnete einen Spind, entnahm dem eine Decke und hängte diese über die mittlerweile gänsehäutige Frau. Dann geleitete er sie in einen Nebenraum, der von einem großen Schreibtisch, drei Stühlen und mehreren Schränken, insbesondere aber von einem außerordentlich dicken Menschen beherrscht wurde, der ihnen einige Schritte entgegenkam und Alina übertrieben höflich auf einen Stuhl komplimentierte. Ein Wink von ihm genügte, und der andere Mann im Raum zerschnitt Alina die Handfessel.


  Dann entknotete dieser Alinas Bündel und breitete die Sachen auf dem mit Ausnahme des Sprechgeräts leeren Schreibtisch aus.


  Alinas beide Begleiter hatten offenbar ihren Streifengang wieder aufgenommen; denn sie blieben der Szene fern.


  „Hast dich gewundert, so schnell die Bekanntschaft von uns Inselbewohnern zu machen? Naivlinge, deine Auftraggeber. Sag ihnen – falls du nochmal Gelegenheit dazu bekommen solltest –, selbst wenn sie dressierte Mäuse schicken… Und unterrichte sie auch, dass man recht gut auf einer Leiter aus dem Wasser steigen kann und nicht im Finstern über die Steine stolpern muss. Diese hässlichen Schürfen auf dem Pfirsichhäutchen… Aber lassen wir den Schmus.“ Er ging zurück zu seinem Schreibtisch. Bei jedem Schritt ächzte der Fußboden. „Also, da wollen wir mal. Mein Name ist Lavall, und ich möchte gerne wissen, wer du bist, woher du kommst, was du willst – na, du weißt schon.“ Der dicke Mann hatte hinter seinem Schreibtisch Platz genommen, hob wie uninteressiert Alinas noch tropfnasse Kleidungsstücke an, kippte dann aber ziemlich energisch den Inhalt ihrer Handtasche aus und betrachtete sorgfältig jeden Gegenstand. „Na, ich höre“, sagte er dann nötigend.


  Alina betete ungehalten ihre Personalien herunter, sagte, woher sie kam, was ihr widerfuhr, und forderte danach: „Ich möchte nun endlich Milan Nowatschek sprechen, er kennt mich, wird das aufklären und euch ein paar Takte sagen.“


  „Langsam, langsam. Erst wird dich unser Chef sprechen, und er wird entscheiden. Morgen. Du bekommst ein trockenes Plätzchen, wenn du willst, etwas zum Essen und Anzuziehen – und meinen guten Rat: Sag die Wahrheit, Mädchen, wenn er dich morgen fragt, was mit dir los ist. Ich möchte nur wissen, weshalb dieser Mensch, was unser Chef ist, so gar keinen Humor hat. Weißt du es, Lars?“


  „Nein, ich weiß es nicht“, sagte der Angesprochene mit einem spöttischen Grinsen.


  Der Dicke nickte diesem Lars zu und führte mit dem Kopf eine leichte Drehung aus.


  „Komm“, forderte Lars, die stumme Aufforderung seines Vorgesetzten richtig interpretierend. „Dein Appartement.“


  „Das werdet ihr bereuen“, knirschte Alina, wütend mehr ob ihrer Ohnmacht als über die Leute der Wache.


  An der Tür drehte sie sich um und sagte kleinlaut: „Ich habe Hunger.“


  Alina hatte im solide eingerichteten Verließ gut geschlafen. Gedanken machte sie sich nicht Es würde sich das Missverständnis alsbald aufklären. Sie verstand sogar, dass ein hohes Sicherheitsbedürfnis auf dieser Baustelle herrschte, und allmählich wurde sie sich des Glücksumstandes bewusst, mit der Zelle das bessere Los gezogen zu haben; sie konnte ebenso gut statt in dem brauchbaren Bett auf dem Grund der See liegen.


  Eine freundliche junge Frau brachte zunächst einen Arbeitsanzug mit der Entschuldigung, dass sie in der Eile Besseres nicht aufgetrieben, aber Alinas Sachen gewaschen habe. Wenig später servierte sie ein kräftiges Frühstück, das Alina jedoch nicht zu Ende genießen konnte, weil nach einem kurzen Klopfen zwei Männer zu ihr in den Raum traten, vornweg ein großer weißhaariger, der zunächst den Blick auf den nachfolgenden verwehrte. Als er zur Seite trat, sprang Alina auf, dass der Stuhl kippte und der Kaffee überschwappte. Mit wenigen Schritten eilte sie auf den zweiten Mann zu und fiel ihm mit dem Ruf: „Milan – endlich!“, um den Hals.


  „Na, da brauche ich ja nicht zu fragen“, sagte der Weißhaarige. „Sie ist es also!“


  Milan Nowatschek löste sich behutsam von der Frau. „Alina“, sagte er zögerlich. „Ein Glück, dass du lebst.“ – „Er muss mir sehr ähnlich sein, der andere Milan“, dachte er.


  „Entschuldige“, meldete sich der Zweite – an die Frau gewandt. „Ich bin Mareis, verantwortlich für die Sicherheitsbelange auf dieser Insel.“ Er machte eine umschreibende Armbewegung in den Raum hinein. „Es gab ein paar Vorfälle. Vorsicht ist angebracht, du verstehst!“


  „Aber freilich“, rief Alina fröhlich. „Ich freu mich, Milan.“


  „Also – mich braucht ihr wohl nicht.“ Mareis lächelte fein, deutete tatsächlich eine Verbeugung an und ging.


  „Ich freu mich so“, wiederholte Alina, und sie hielt den Mann auf Abstand und betrachtete aufmerksam sein Gesicht. „Wir sind doch ein wenig älter geworden, hm? Die grauen Schläfen stehen dir gut. Aber erzähle, wie bist du hierher geraten, warum hast du deinen ursprünglichen Plan aufgegeben, was ist mit der Vereinigung…?“


  „Langsam, langsam…“ Er lachte ein wenig gekünstelt. „Lass uns erst mal hier verschwinden, und dann erzählst du mir, wie es dir in den letzten Stunden ergangen ist, was du nach dem Unfall ausgestanden hast, und untersuchen solltest du dich auch lassen, du bist verletzt!“ Bei Alinas Fragerei wurde es Milan mulmig, und es bestand wohl kein Zweifel, dass man ihn seitens der Agentur und er sich selber auch – schließlich wies die Akte wohl auf diese Alina hin – auf diesen Fall miserabel vorbereitet hatte. Und obwohl ihm die Frau durchaus sympathisch schien und auf Anhieb gefiel, dachte er einen Augenblick, dass es weniger kompliziert gewesen wäre, hätte der Bootsunfall einen anderen Verlauf genommen. Nun galt es, Zeit zu gewinnen, Instruktionen einzuholen, aus der Situation das Beste zu machen. Das hieß in erster Linie, die Gefahr einer Enttarnung zu minimieren. „Du warst auf dem Mars?“, fragte er. Sogleich ärgerte er sich, und prompt kam das Echo:


  Alina blickte ein wenig erstaunt. „Ja, aber das weißt du doch.“ Und plötzlich wurde ihr bewusst: er hat mich Alina genannt, mit Betonung auf dem I.


  „Ich, ich meine – immerhin liegt eine lange Zeit dazwischen… Du bist also erst jetzt zurückgekehrt! Muss strapaziös gewesen sein.“


  „Es ging. Die Reise ist langweilig“, antwortete sie ohne Arg. „Ich muss auch wieder zurück. Es gibt einiges zu untersuchen, wofür wir oben nicht genügend Voraussetzungen haben. In Berlin mache ich das. Du hast sicher davon gehört, dass hoch entwickelte Fauna entdeckt wurde. Mein Ressort.“


  „Interessant! Davon musst du mir mehr erzählen. Aber nun raus hier. Wie lange kannst du bleiben?“ Er mühte sich um Beiläufigkeit.


  „Im Ganzen habe ich um die zehn Tage Zeit… Keine Bange…“, fügte sie hinzu, als sie bemerkte, dass er ein wenig die Stirn runzelte, „ich kann mir denken, dass euch die Arbeit über den Kopf wächst. Sag, wie lange du mich ertragen kannst oder – darfst. Zwei, drei Tage…?“


  Milan spürte Erleichterung. „Es ist nur – ich habe im Augenblick einige Schwierigkeiten. Falsche Fundamente… Terminverzug, naja“, er winkte ab. „Aber zeitweise kann ich mich bestimmt frei machen. Ich freue mich, dass du da bist!“


  Alina sah ihn abermals prüfend an. „Du musst nicht befürchten, Milan“, sagte sie leise, „dass ich dir auf die Nerven falle.“ Sie fasste nach seiner Hand. „Wir hatten eine schöne Zeit miteinander, aber das ist vorbei. Ich freue mich einfach, dich wiederzusehn – in Freundschaft. Aber wenn dir mein Hereinschneien Schwierigkeiten bereitet – wenn du nicht allein lebst –, sag‘s, und ich bin weg. Freunde vertragen das.“ Sie versetzte ihm einen leichten Rippenstoß. „Also – gehen wir! Wohin?“


  „Ein Gästehaus existiert nicht, noch nicht. Im Allgemeinen gibt‘s hier keine Besucher. Also zu meinem Wohncontainer…“, er zögerte. „Schon wieder ein Lapsus?“, dachte er. „Dort wäre genug Platz“, sagte er und sah sie fragend an.


  „Okay – habt ihr einen Laden oder so etwas hier? Meine Reisetasche liegt auf den Meeresgrund. Ein paar Kleinigkeiten brauchte ich.“


  „Ein Magazin, liegt auf unserem Weg. Aber versprich dir nicht allzu viel davon.“


  Mit dem Stichwort „Meeresgrund“ wurde Milan an sein Gespräch mit dieser Bootsführerin Pamela erinnert. „Hast du eine Ahnung, wie es zu dem Bootsunglück gekommen ist?“


  Alina schüttelte den Kopf. „Es sind so viele Klippen hier – und das war ja irgendwie auch mein Glück, dass ich auf eine geschleudert wurde. Nein, ich sah etwas Glattes, Graues – ich weiß noch, dass ich dachte: ,ein Wal’ –, und dann hat es gekracht.“


  „Ein Wal…“, es war, als sinne Milan dem Wort nach. „Wer ein Wachboot fährt, sollte sich eigentlich im Gewässer auskennen, und dümmlich erschien mir diese Pamela nicht.“


  „Pamela?“


  „Die Bootsführerin, ich hab mit ihr gesprochen. Die haben sie ohnmächtig aus dem Wasser gezogen.


  Dass du an Bord warst, haben die vom Rettungsboot nicht gewusst und deshalb nicht nach dir gesucht. Und ich habe keinen Argwohn geschöpft, als ich hörte, dass eine Frau gerettet wurde. Ich habe nicht mit einem weiblichen Bootsführer gerechnet.“


  „Irrungen und Wirrungen“, zitierte Alina lachend, nahm ihre noch feuchten Kleider über den Arm und wandte sich zur Tür.


  Milan folgte ihr nachdenklich. „Ein Wal – so ein Unsinn!“, dachte er.


  Alina kaufte Kleinigkeiten: Toilettenartikel, Unterwäsche und einige Lebensmittel, weil Milan eingestand, an dieses und jenes nicht gedacht zu haben. „Ach, nehmen wir doch noch eine Dose Kamtschatka-Krabben“, und schon bediente sie den Automaten. „Die hast du doch so gern, ich mach uns einen Salat – wie früher!“


  Eine Sekunde blickte der Angesprochene irritiert. Dann sagte er: „O ja – aber du solltest dir keine Umstände machen!“ Er packte die Dose ein, in der Hoffnung, sie in irgend einer Weise Alina aus dem Gedächtnis zu bringen. Krabben konnte er noch nie ausstehen.





  Unmittelbar gegenüber seiner konnte Milan Alina im selben Container in einer Einraumwohnung unterbringen. Er wies sie in das Wenige ein, entschuldigte sich dann für die nächsten Stunden, was Alina durchaus zustatten kam, so übernächtigt und müde, wie sie sich fühlte.





  Als Milan an ihre Tür klopfte, sie gleichsam weckte, dämmerte bereits die Nacht herauf.


  „Hallo, Abendessen!“, rief er. „Komm rüber!“ Eingedenk der drohenden Krabben hatte er für die Verhältnisse auf der Insel ein durchaus festliches Arrangement an Speisen zusammengestellt, sogar mit glänzenden Gläsern, Servietten, einer Kerze und einem Blumengesteck.


  Alina honorierte dieses mit großem Lob und innerer Verwunderung. „Du wächst ja über dich hinaus“, anerkannte sie. Und mit leisem Spott: „Wirst du am Ende noch Romantiker?“


  Milan goss roten Wein ein; er biss sich auf die Lippen. „Warum, zum Teufel, muss ich vorprellen“, dachte er. „Hab ich mir nicht vorgenommen, sie agieren zu lassen und auf sie zu reagieren? Und wieso stelle ich mir dann selber Fußangeln? Es waren die Krabben!“, und bei dieser Begründung musste er doch innerlich lächeln. „Also – nochmal: Herzlich willkommen, Alina“, sagte er, indem er das Glas hob.


  „Er trägt einen Ring?“, stellte Alina bei sich ein wenig verwundert fest, als sie an der erhobenen Hand Milans den schwarzen Stein erblickte. „Früher hat er sich über jeden Mann, der ein derartiges Schmuckstück trug, lustig gemacht, ihn als einen eitlen Pinkel bezeichnet.“


  „Du nennst mich auf einmal Alina, betonst das I?“


  Milan wurde es siedend heiß. „Ich, ich – ach, weißt du…“, er suchte nach Worten, „in meinem letzten Quartier war ein, ein so kleines Mädchen, eine Vierjährige, die rief man Alina…“, Milan lächelte erleichtert ob seines Einfalls, „mit Betonung auf dem I. Und das gefiel mir gut. Es hat sich wohl festgesetzt.“


  „Na, wenn es ein kleines Mädchen war…“, scherzte Alina. Einen Augenblick dachte sie, dass eine solche Gedächtniskapriole wohl doch ein wenig merkwürdig sei.


  Während des Essens nötigte Alina: „So – nun erzähle! Weshalb bist du von deinem Vorhaben, fünfzig Jahre zu schlafen, so gründlich abgewichen? Hat man die Vereinigung so schnell aufgelöst, dass es keine Voraussetzung mehr gab…?“


  „Was für eine Vereinigung, verdammt“, dachte Milan.


  „Oder war das mit dem Schlafen nur eine heldenhafte Geste…“, sie lächelte spöttisch und biss in ein Hähnchenbein, „den Weltschmerz unserer Trennung zu demonstrieren? Entschuldige! Aber gewundert hat es mich schon, als ich erfuhr, dass du hier gelandet bist.“


  Milan goss Wein nach und animierte zum Trinken, auch in der Hoffnung, der Alkohol werde eine unwägbare Fragerei alsbald verharmlosen. „Genau das war es!“, behauptete er. „Das Angebot hier hat meine Pläne umgestoßen. Neuland, risikobehaftet, das ist doch etwas. Dabei sein zu können, wenn etwas Großes geschieht…“ Er sah sie treuherzig an.


  „Ich freu mich für dich“, antwortete Alina. „Schon allein deshalb, weil ich dich ja nicht angetroffen hätte, wenn du schlafen gegangen wärst.“ Sie lachte. „Früher hätte er um keinen Preis ein einmal gefasstes Vorhaben wie dieses aufgegeben“, dachte sie. „Wer weiß, ob wir uns getrennt hätten, wenn er ein Quäntchen anpassungsfähiger oder gar bereit gewesen wäre, eine Entscheidung zu revidieren.“


  „Und die Vereinigung?“, fragte Alina. „Habt ihr sie aufgelöst oder ist sie aufgelöst worden? Da war doch Schlimmes im Gange.“


  In der Meinung, die Details aus der Vergangenheit des Mannes, dessen Identität er nun angenommen hatte, nicht wirklich parat haben zu müssen, hatte Milan sich Einzelheiten nicht richtig eingeprägt, sich nur das für ihn vermeintlich Wichtigste gemerkt und den gekennzeichneten Teil der Akte weisungsgemäß vernichtet. Seit Alina das erste Mal von der Vereinigung gesprochen hatte, zermarterte er sich das Hirn, was es wohl damit auf sich hatte. Es musste mit dem Schlafengehen, auf dem sie herumritt, unmittelbar zusammenhängen. „Schlafen“, dachte er. „Der Milan, der ich jetzt bin, hatte die absurde Absicht, sich fünfzig Jahre einschläfern zu lassen. Das ist ‘s!“ Milan atmete auf. „Es gab doch eine Vereinigung von solchen Welt-, nein Lebensverbesserern, die ihren Anhängern ein zweites Leben bescheren wollten, indem sie sie, in der Hoffnung auf bessere Zeiten, Epochen verschlafen ließen. Und es soll sogar funktioniert haben, das mit dem Dauerschlaf. Man hat davon gehört und auch, dass die Kirche…“


  „Eigentlich aufgelöst worden“, antwortete Milan zaghaft. Er fühlte sich unsicher, langte über den Tisch, um sich eine Gurke zu nehmen, und stieß mit dem Ellbogen – natürlich wie unabsichtlich – sein Weinglas um. „Hoppla“, sagte er. „Ich Taps!“


  Alina lachte und rückte vom Tisch ab; Milan tupfte mit der Serviette die Flüssigkeit auf. „Ich hole eine neue Flasche“, sagte er, und er überlegte intensiv, wie er den Dingen eine Wende geben könnte.


  Als er an den Tisch zurückkehrte, trat er hinter Alinas Stuhl, beugte sich vor, stellte über sie hinweg die Flasche auf den Tisch und im Zurückgehen küsste er Alina auf den Hals.


  Alina reagierte überrascht, aber moderat. Sie wich mit dem Oberkörper ein wenig zurück, wandte ihm das Gesicht zu und fragte mit gerunzelter Stirn und einem Lächeln: „Alte Zeiten…?“


  „Ein bisschen…?“, und er streckte die Hände nach ihr aus.


  Alina erhob sich langsam, trat an Milan heran, schmiegte sich an ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  „Ich…“, begann Milan.


  „Sag nichts.“ Alina löste sich sacht, nahm Milan an die Hand und zog ihn zur Schlafstatt…





  Als Alina erwachte, benötigte sie lange Sekunden, bis sie in ihr Umfeld und das jüngste Geschehen hineinfand.





  Hellwach wurde sie, als sie neben sich tastete und feststellte, dass Milan bereits aufgestanden war.


  Alina entspannte, schloss die Augen und genoss das Glücksgefühl, das sie seit dem Abend gefangen genommen und das in seinen Armen diese Steigerung erfahren hatte. Nur ganz im Unterbewusstsein sagte sie sich: „Ich habe es nicht wirklich beabsichtigt, als ich zur Insel fuhr, es hat sich einfach ergeben. Kein bisschen hast du dich gewehrt, im Gegenteil…“ Alina lächelte im Zwiegespräch mit sich. „Und wie der Mann sich verändert hat! Ob es mit dem Älterwerden zusammenhängt, dass man jede Sekunde auslebt, jede Phase genießt, dem anderen sich rückhaltlos zuwendet? Er muss durch sein Erleben, sein Enttäuschtsein zu einer anderen, einer höheren Lebensqualität gefunden haben! Ein neuer Anfang für uns?“ Alina schüttelte den Kopf. „Nein, eine Vollendung, ein wunderbarer Abschluss einer wunderbaren – ja, gewiss, alles in allem, wunderbaren Beziehung. Er baut sein HAARP, ich begrüne den Mars, und beide werden wir diese Erinnerung haben!“


  Milan kam nackt aus der Badkabine. Als er sie munter sah, beugte er sich über sie, gab ihr einen spitzen Kuss und sagte fröhlich: „Hallo, guten Morgen – ich muss leider gleich los, schlaf du weiter. Ich denke, dass ich mich ab Mittag freimachen kann – Festland? Ich würde versuchen, die Genehmigung zu bekommen.“


  Alina nickte nachdrücklich. „Schön“, sagte sie. „Zum Kolosseum. – Oh, wo hast du dein Mäuschen gelassen?“


  Milan verhielt einen Augenblick, als wäre er in Klebstoff getreten. Er hatte Alina den Rücken zugekehrt und sich in Richtung Kleiderbox entfernt, als ihn ihr Ruf ereilte.


  „Was für ein Mäuschen?“, fragte er hellhörig, ohne sich umzudrehen.


  „Nun, das kleine Fellchen auf der linken Hinterbacke.“


  „Ach das“, sagte er so gleichgültig wie möglich. „Das hab ich wegmachen lassen, weil – weil, es hätte eine Wucherung werden können. Wo, wo ist denn die graue Hose…“ Er befand sich an der Box und wühlte in den Kleidungsstücken, hatte sich aber so gestellt, dass Alina seine Hinterpartie nicht mehr einsehen konnte.


  „Das haben die aber gut gemacht. Nichts mehr zu sehen, nicht die kleinste Narbe“, stellte Alina dennoch fest.


  „Mit Laser“, murmelte Milan. „Ah, da ist sie ja!“ Es klang erfreut, und er entnahm der Box das Kleidungsstück.





  Alina vertrödelte den Vormittag. Sie frühstückte ausgiebig, räumte ein wenig auf und begab sich danach ins Freie.





  Es war ein lauer Sommertag mit Fotografierwolken, die die Sonnenstrahlen dosierten, und es wehte ein leichter Wind von See her, der keine drückende Wärme aufkommen ließ.





  Alina fühlte sich wohl wie selten. Sie inspizierte das Wohnareal, insgesamt zwar trist, weil aus gleichartigen Containern zusammengesetzt, aber geschickt in den Buschwald integriert, doch eine gewisse Behaglichkeit vermittelnd. Sie entdeckte noch einige Verkaufsautomaten, an denen sie beim Bootsunfall verloren gegangene Kleinigkeiten ersetzte. Diese und einige Lebensmittel deponierte sie in der Wohnung und machte sich zu einem größeren Erkundungsgang auf, ungeachtet des Umstandes, dass sie schon im Wohngebiet bemerkt hatte, dass ihr abwechselnd zwei Leute, ein junger Mann und eine Frau, so unauffällig wie möglich folgten. Es fiel ihr deshalb beizeiten auf, weil sich auf Wegen und Straßen um diese Stunde kaum Menschen bewegten. „Sollen sie“, dachte Alina ein wenig belustigt, „wenn es ihr Sicherheitsbedürfnis verlangt und befriedigt.“





  Sie ging dem Lärm nach und befand sich nach dem Passieren eines Buschstreifens staunend an der Einfriedung des Antennenfeldes. So hatte sie sich das, auch nach intensiverem Studium des HAARP-Projekts, nicht vorgestellt, so gewaltig und – beängstigend. Wie ein gespenstischer Wald standen bizarr die mächtigen Masten mit den filigran wirkenden Antennen darauf, und rechter Hand, dort wo mit schwerem Gerät Fundamentklötze beseitigt und bereits neue gegossen wurden, setzte sich das Ganze noch unübersehbar fort. Zwischen Maschinen und Leuten glaubte sie auch Milan auszumachen, aber sie hatte nicht vor, ihn aufzusuchen.





  Gedankenvoll sah sie dem Treiben hinter dem Zaun eine Weile zu. Sie dachte an die unvorstellbar große Energiemenge – eine, wie sie noch niemals auf eine derartige Fläche konzentriert worden war –, die pulsierend in die Ionosphäre geschossen werden würde. „Und wenn die Skeptiker, die Kritiker und Gegner Recht behielten? Wenn neben den gewünschten, bekannten Effekten andere, bislang unentdeckte, gefährliche auftreten, wenn die dort oben durch den Beschuss erzeugte Sekundärenergie eine globale Kettenreaktion…?“ Alina seufzte. Sie wusste, dass ihre Kenntnisse um das Vorhaben nicht ausreichten, Eventualitäten und Risiko abzuwägen. Und eigentlich wollte sie das auch nicht. Sie hatte das Empfinden, es lebt sich ruhiger, fröhlicher, wenn man um Gefahren, die auf einen lauern mögen, nicht weiß.





  „Und drei solche Anlagen baut man gegenwärtig auf der Erde“, repetierte sie, was sie von Milan erfahren hatte, und es bedeutete ihr wenig, dass diese hier auf Unije die größte sein sollte.





  Der Buschwald schirmte den Seewind ab, und Alina wurde es warm. Sie spazierte zum Strand, betrat das Felsplateau, betrachtete die kleinen Wellen, die sich am Gestein brachen, und sie konnte sich eines Schauderns nicht erwehren. Wenige Dutzend Meter linker Hand ging die Felsmauer in einen unwegsamen, steinigen Strand über, eine der Stellen, an der sie stolpernd und sich stoßend vor wenigen Stunden das Ufer erreicht hatte, erschöpft und arg zerschunden. Und erst in diesem Augenblick, nicht abgelenkt durch ein lebhaftes Umfeld, durch Milans Zärtlichkeit und ihren Glückstaumel, empfand sie, wie nahe sie dem Ende von all diesem gewesen war. „Ade, grüner Mars, ade, Connan, ade, Erde, Milan…“





  Alina fasste sich. Mit einer Art Galgenhumor sagte sie laut: „Milan sowieso! Er ist doch auf Dauer nur glücklich mit seinen Antennen. Erst die Vereinigung, jetzt die Masten…“ Alina lachte sarkastisch. Langsam öffnete sie ihre Kleider, ließ sie fallen, wo sie stand, und hechtete mit einem flachen Sprung ins Wasser.





  „Da habt ihr mich wieder“, rief sie, als sie auftauchte und die flachen Wellen sie wiegten, „aber für immer bekommt ihr mich nicht!“





  „Hallo – nicht so weit hinaus!“ rief es vom Strandweg her.





  Alina beschattete die Augen. Dort standen zwei in Tarnanzügen mit umgehängten Waffen, eine kleine und eine große Gestalt, und wenn sie sich nicht sehr täuschte, die beiden, die sie an nämlicher Stelle vor etwas mehr als 20 Stunden hoppgenommen hatten. Alina reckte sich empor und winkte lebhaft. Und es wurde vom Ufer her fröhlich erwidert.





  Milan war es unter der Mahnung, den Zustand baldmöglichst zu beenden, gelungen, den Nachmittag freizubekommen, trotz der angespannten Situation im Antennenbau. „Komm, komm“, rief er bereits von der Tür her der auf dem Bett lümmelnden Alina zu, „anziehn. Auf nach Pula!“





  Alina richtete sich ein wenig träge auf, ließ sich die Zeit sagen: neunuhrachtundneunzig, gleich Mittag. Und sie begann sich anzuziehen.





  Als Milan sich ebenfalls an der Box mit Kleidern beschäftigte, fiepte es, und einen Augenblick dachte Alina, es sei ein Tinnitus.





  Es schien, als erschrecke dieses leise Fiepen Milan. Hastig schritt er zu seinem Overall, suchte nervös nach einer Tasche, entnahm etwas, das so klein war, dass es in seiner Hand gleichsam verschwand, und hielt es sich ans Ohr. „Zweihundertdreiundsiebzig“, meldete er sich leise.





  Alina, zunächst uninteressiert, stutzte, als sie seine Kennung vernahm, und strengte sich dann an, zu hören, was da gesprochen wurde. Aber es war nicht viel und für sie Unverständliches, wobei sie den deutlichen Eindruck hatte, Milan formuliere so, dass nur sein Gesprächsteilnehmer, nicht aber ein anderer Zuhörer, sie, Alina, ihn verstand.





  Er sagte, unterbrochen von Hörpausen: „Ja!“ – „Hier bei mir.“ – „Ach, deshalb!“ – „Nein!“ Das klang ziemlich heftig und bestimmt. „Weil sich eine längere Reise anbahnt.“ – „Ende.“ Das letzte Wort sagte er sehr nachdenklich. Und er sann dem Gespräch noch nach, als Alina fragte: „Was war?“





  Milan schüttelte den Kopf. „Dienstlich – es geht um die Lieferung der Masten.“


  Alina wusste, dass er log. „Was für eine Reise bahnt sich an?“, fragte sie.


  Milan biss sich auf die Lippen. „Hassim, mein Abteilungsleiter, muss demnächst wegen der Brennzellen nach – nach Paris. Er wollte dabei sein, wenn nach dem Fiasko der erste Mast… Aber lassen wir das doch! Bist du fertig?“


  „Ist das der Milan, den ich kenne?“, fragte sich Alina. „Gelogen – oder: so schlecht gelogen hat der doch nie. Und was hat er vor mir zu verbergen, noch dazu, wenn es so harmlos sein soll?“ – „Hast du Schwierigkeiten?“, wollte sie wissen.


  „Warum?“ Es klang fast heftig. „Wie kommst du darauf?“


  „Nur so, ich hatte den Eindruck, du hättest eine schlechte Nachricht… Du wirkst auch ein bisschen nervös.“


  „Unsinn. Freilich ist das mit den Fundamenten nicht schön. Wir haben Terminverzug. Und nervös sind wir alle. Die Konkurrenz ist uns auf den Fersen. Aber das soll uns beide heute alles nicht stören. Auf geht‘s!“, und er beugte sich zu ihr, gab ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn, fasste nach ihren Händen und zog sie empor.


  Milan hatte vom Festland ein Boot angefordert, das Alina und ihn nach Pula brachte; betriebseigene Fahrzeuge standen für private Zwecke nicht zur Verfügung, in der herrschenden Situation – höchste Sicherheitsstufe – schon gar nicht.


  Er gab sich außerordentlich zuvorkommend, aufmerksam und galant, was Alina ein uns andere Mal in Verwunderung versetzte. Früher, so erinnerte sie sich nur zu gut, steckten seine Gedanken auch in seiner Freizeit in den Projekten, mit denen er sich gerade beschäftigte; er musste eher auf private Annehmlichkeiten geschubst werden, als selber initiativ zu sein. Alina war sich stets sicher gewesen, dass er sie liebte, aber auf seine Art; es intensiv im täglichen Umgang zu zeigen, lag ihm nicht. Und nun – nicht als Liebhaber, sondern als Freund? Fiel es ihm leichter, weil sich Emotionen zwischen ihnen auf einer anderen Ebene bewegten, sodass Zukunftsängste keinen Nährboden hatten? Ihr kam sein mittägliches Verhalten in den Sinn. Und sie glaubte sich sicher, dass dieses Gespräch mit ihrem Besuch zusammenhing. Warum vertraute er ihr nicht? Ungereimtheiten reihten sich in Alinas Erinnern. „Meinen Marsaufenthalt hatte er nicht parat, mit der Vereinigung für das zweite Leben wusste er zunächst nichts anzufangen, sein Verhalten in der Nacht war so anders…“, es war Alina, als ob sie bei diesem Gedanken die wohligen Schauer abermals fühlte, „Alina hat er falsch betont, das verschwundene Mäuschen, sein Schwindeln – und jetzt diese ungewohnten Aufmerksamkeiten… Gut, es sind Jahre vergangen, aber kann sich ein Mensch in seinem Alter im Wesen so vielfach ändern?“


  Sie saßen auf einer Bank im kleinen Park mit Blick auf die Ruine des Kolosseums. Alina musterte Milan verstohlen von der Seite. Sein Haar war jetzt grau und – im Gegensatz zu früher – voll. Er habe das neue Mittel angewendet, hatte er auf ihre Frage geantwortet. Und dieses wirke tatsächlich; selbst auf Vollglatzen würde es wieder sprießen. Sein Gesicht hatte eine leichte Polsterung erfahren – wie sein Körper auch –, was ihm gut stand. Die große, etwas gekrümmte Nase hatte an Dominanz verloren. „Was hat den Mann so verändert?“, dachte Alina. „Eine Beziehung, ein Grunderlebnis? Ist es überhaupt der Milan, den ich kenne?“ fragte sie sich zum zweiten Mal. „Wenn nicht, welcher sonst mit diesen Daten?“ Gleichzeitig wusste Alina, dass sie das Treffen mit diesem Milan nie bereuen würde.


  „Gehen wir“, sagte Milan.


  Sie warteten nicht auf die offizielle Führung, stiegen ein in das kühle Bauwerk und ließen sich von der Allgewalt der Historie gefangen nehmen. Alsbald beschloss Alina, unfruchtbares Grübeln beiseite zu schieben, den Nachmittag zu genießen, Milan, so wie er sich jetzt gab, zu akzeptieren – nur zu gern – und nicht nur die Zukunft, sondern auch das Morgen zu verdrängen.


  Sie kletterten übermütig in den alten Mauern des Kolosseums herum, gedachten mit Schaudern angesichts des Löwenganges der grausamen Gladiatoren-Kämpfe, ließen sich durch die düsteren Katakomben führen und bewunderten Hunderte Amphoren, die den alten Römern den Wein frisch hielten.


  Apropos Wein: Alina lud Milan in ein altes Restaurant ein, das den herben, dunkelroten Einheimischen ausschenkte, der ihnen später in der noch herrschenden Tageshitze den Gang zum Hafen beschwingt machte. So fiel es ihnen auch leichter, eine kleine Gruppe von Menschen zu betrachten: eine Frau mit einem amputierten Bein in einem Rollstuhl, den Stumpf über dem Knie entblößt, daneben ein jüngerer Mann, vielleicht ihr Sohn, mit einem Schild, auf dem stand:


  Ein alter Stuhl nur für den armen Mann, ein neues Bein nur, der sich’s leisten kann.


  Dazu hatten sich ein Dutzend Leute geschart, die mit steinernen Gesichtern auf die meist achtlos vorbeieilenden Passanten sahen.


  Alina verhielt den Schritt, erschrocken und unangenehm berührt.


  Milan griff nach ihrer Hand und zog die leicht Widerstrebende weiter in Richtung Hafen.


  „Aber…“, protestierte sie.


  „Die Regeneration von Gliedern und Organen und überhaupt gentechnische Manipulationen sind sehr aufwendig, zum Beispiel die Erfüllung des Wunsches nach einem Kind mit spezifischen Eigenschaften oder Merkmalen“, argumentierte er in gleichgültigem Tonfall. „Aber das weißt du eh. Jeder kann sich das ganz sicher nicht leisten. Natürlich teilt diese Situation die Menschen in zwei Kategorien, in jene, die es können, und die, die es nicht können.“


  „Und wenn nichts dagegen getan wird, führt‘s zur bestimmenden Herrenrasse, die sich schöner, gesünder und intelligenter gemacht hat – kraft ihres Vermögens“, warf Alina bitter ein.


  „Möglich, aber wie willst du das ändern? Bei uns in der Agentur gibt es zum Beispiel eine attraktive Frau, die…“ Er brach innerlich erschrocken den Satz ab. „Meine Güte, ich verplappere mich noch wegen so was“, dachte er, legte einen Arm um Alinas Schulter und mahnte: „Komm, unser Boot wird schon bereitstehen. Solche Leute sind an ihrem Unglück meist selber schuld – wer weiß, wie die Frau um ihr Bein gekommen ist.“


  „Es ist nicht der Milan, den ich kenne!“ Mit einem Mal war Alina sich sicher, auch wenn die Frage, welcher dann?, ungeklärt blieb.


  „Milan!“, rief sie dem Mann, der, am Wasser angekommen, einige Schritte vorausgeeilt war, hinterher.


  Der Angerufene blieb zögernd stehen, wandte sich ihr zu.


  Alina erreichte ihn. Sie legte die Arme um seinen Hals und barg für Augenblicke den Kopf an seiner Schulter. „Es war schön, wunderschön, dich getroffen zu haben“, sagte sie leise. „Ich danke dir sehr!“ Sie küsste ihn. „Leb wohl, Milan Nowatschek!“ Schnell löste sie sich von ihm und eilte der Häuserzeile zu, betrat eine Gasse; die Dunkelheit verschluckte ihre Gestalt.


  Milan stand etliche Sekunden überrascht, unfähig, in irgendeiner Weise zu handeln. Dann, als die Frau nur noch als Schemen zu erkennen war, rief er: „Alina, Alina, warte, ich…“ Er tat einige Schritte in ihre Richtung. Dann ließ er die ausgestreckten Arme kraftlos sinken.


  Eine Weile verharrte er noch regungslos und gedankenleer. Dann setzte langsam seine Ratio ein. Was hatte Mareis gesagt: „Sieh zu, dass der Zustand bald ein Ende hat“. Und beinahe wörtlich kam ihm das außergewöhnliche mittägliche Gespräch mit Cathleen Creff in den Kopf, ihre Worte: „Wir haben gehört, diese Alina lebt?“ – „Wo ist sie?“ – „Um alle Eventualitäten auszuschalten, hatte der Chef – das Unglück angeordnet.“ – „Willst du den Fehler nicht – korrigieren?“ – „Und warum nicht?“ Die Frage hatte sie suggestiv, unwillig gestellt. „Dir ist klar, was geschehen kann, wenn durch diese Frau unser Vorhaben ein Misserfolg wird? Denke nach und – handle! Ende.“


  Milan schritt die Mauer entlang. Dann entdeckte er das Boot. „Zurück zur Insel“, sagte er, als er es erreichte und der Skipper ihm erwartungsvoll entgegensah.


  „Die Frau?“, fragte der Mann verwundert.


  „Die Frau bleibt hier.“





  14. Kapitel





  Ahmed Hassim strahlte Ruhe aus. Nur seine Hände, die er auf dem Rücken verschränkt hielt, zeugten von Nervosität; er walkte unentwegt die Finger, und ab und an strich er, die Handflächen trocknend, über die Hose.





  Langsam füllte sich der Raum um den Koloss von Generator und Antriebsmaschine mit Angehörigen der Leitung und Verwaltung der Company, mit Arbeitern und Ingenieuren, die den Stapellauf des ersten Stromerzeugers nicht nur miterleben, sondern feierlich begehen wollten.





  Das Eintreffen Eriksons, des hiesigen Chefs, gab gleichermaßen das Signal zum Beginn der Zeremonie, so jedenfalls verstand Ahmed das Handzeichen des Persönlichen Referenten, der Blickkontakt mit ihm gesucht hatte.





  Ahmed dienerte Erikson an das provisorische Pult und deutete auf den darauf befestigten überdimensionalen roten Knopf.





  Erikson sagte leise: „Danke“, an Ahmed gewandt. Dann überschaute er die Versammelten und begann seine Ansprache: „Ein großer Tag, Freunde! Der erste eigene Strom, ein Tropfen noch von vielen, die das Gefäß füllen werden…“ Er vollzog eine theatralische Armbewegung über die benachbarten halb montierten Maschinen und die noch nicht in Anspruch genommenen Fundamente.





  „Was für ein toller Poet“, spöttelte Ahmed in Gedanken. „Ein gewaltiger Strom wird daraus hervorbrechen – im wahrsten Sinne des Wortes – und die Menschheit ein riesiges Stück in die Zukunft tragen. Noch nie ist ein Werk solcher Tragweite verwirklicht worden. Freilich, es gibt die Orbitalstationen, Marsstützpunkte und Unterwasserinstitute. Alles zwar ansehnliche, aber seit langem vorausgedachte und in ihrer Auswirkung überschaubare Objekte. Man musste nur das Kapital haben und sie bauen. Hier geschieht etwas ganz anderes. Wir zähmen unseren Planeten, zwingen ihn, für uns zu arbeiten, seine Kräfte uns zur Verfügung zu stellen. Wir werden durch die Rückstrahlung aus der Ionosphäre feststellen, wo uns die Erde Nutzbringendes verbirgt: Wasser für die Wüsten, Erze, fruchtbare Böden. Wir werden Großwetterabläufe in der Atmosphäre, Strömungen der Ozeane und selbst Bewegungen im Inneren unseres Planeten weit besser beobachten können als mit jedem Satelliten und den herkömmlichen Messverfahren. Und das allen Miesmachern zum Trotz, die da von Schädigungen und massiven Gleichgewichtsstörungen schwatzen. Es wird ihnen ergehen wie seinerzeit den Gegnern der Atomkraft oder der Gentechnik. Freilich, wie dort gilt es, Erfahrungen zu sammeln, Risiken auszuschalten. Und ich sage euch: In diesem Fall geschieht dies a priori! Es wird kein nicht vertretbares





  Risiko geben!“





  Erikson legte eine kleine Pause ein und fuhr in verändertem Tonfall fort: „Ihr seid dabei, Freunde. Ihr habt bislang Großartiges geleistet. Im Namen der Company sage ich euch Dank, und uns wünsche ich Durchhaltevermögen und weiteren Erfolg. In diesem Sinne: Start frei!“ Und er hieb mit der flachen Hand auf den roten Knopf, als wollte er ihn durch die Platte des Pultes schlagen.





  Beifall kam auf, ein wenig dünn – vermutlich schluckten die Teilerwände den Schall.


  Dann sprang hell hämmernd der Diesel an, und es wurde, je mehr er auf Touren kam, zunehmend unerträglich laut.


  „Hat sich was mit Flüstermotoren“, dachte Ahmed hämisch.


  Das Singen des Generators ging zunächst im Lärmen der Antriebsmaschine unter, wurde kräftiger, übersprang eine Schmerzgrenze und ähnelte dann einem dumpfen Pfeifen, das langsam, von Stufe zu Stufe schleifend, Oktaven erkletterte.


  „Wann, zum Teufel, wird endlich die vereinbarte Hochbelastung erreicht sein?“ Ahmed blickte hinüber zum entfernten Container, in dem sich die Steuerzentrale und ihr Team befanden.


  Die Leute wichen von der Maschine zurück. Noch immer fistelte der Ton höher.


  Und da geschah es: Mit einer gewaltigen Detonation flog der Generator auseinander. Bruchstücke stoben wie von einem laufenden Mixer die Tropfen. Die Schreie der Menschen gingen unter im Geräusch berstenden und aufschlagenden Metalls und der explodierenden Zylinder des Diesels; denn offenbar, seiner Last ledig, übertourte er Augenblicke lang, bis seine Gehäuse, Pleuel und Wellen brachen.


  Schlagartig verebbte der Zerberstungslärm. Und plötzlich gellten Schreie; Wehklagen und Wimmern füllten den Raum.


  Leblose Körper lagen am Boden, blutüberströmte Menschen krochen, an den Wänden kauerten Leute im Schock, ziellos rannten andere umher – zwischen den Trümmern der Maschinen.


  Der geborstene gewaltige Dieselmotor spie noch immer Flammen, aus zerrissenen Leitungen zischten Öle, Wasser und Treibstoff, der brodelnde Feuergarben zeugte.


  Ahmed war nicht ohnmächtig. Langsam wich seine Benommenheit. Er fand sich unter dem Körper Eriksons, und über beide hatte sich das Pult gestülpt.


  Der Chef regte sich.


  Ahmed stemmte das Möbel empor und kippte es zur Seite, dann wälzte er Eriksons Körper herum und stützte sich auf den linken Ellenbogen. „Geht es?“, keuchte er.


  Erikson richtete sich auf, saß benommen, offenbar stark geschockt, aber nicht verletzt.


  Ahmed schüttelte ihn, redete mit schwerer Zunge auf ihn ein, selber noch von einem Schwindelanfall geplagt.


  Dann kam das Signal der Rettungswagen rasch näher. Im Nu wimmelte der Platz von Helfern, deren Rufe sich mit dem Stöhnen und Schreien der Verletzten mischten.


  Auch Ahmed Hassim wurde gepackt, routinehaft auf eine Trage geschnallt und in einen Wagen geschoben.


  Später fand er sich mit Erikson in einem Raum wieder, aber der Leidensgefährte war noch nicht ansprechbar.





  Sechs Tote und neunzehn Verletzte hatte die Havarie des ersten fertig gestellten Generators gefordert und im Umfeld großen Schaden angerichtet.





  Wenige Stunden nach dem Ereignis rückte eine vom, Konsortium eingesetzte Untersuchungskommission an, die zunächst den Ort des Geschehens für jedermann auf der Insel sperrte und pausenlos Leute verhörte, beteiligte und unbeteiligte.





  Eine Krisensitzung der Leitung jagte die andere; denn natürlich dachte niemand an eine weitere Montage der Aggregate, solange die Unfallursache ungeklärt blieb, und es ging darum, Zeitpläne und Logistik so zu gestalten, dass der Terminverzug möglichst gering ausfiel.





  Das Ergebnis der Untersuchung allerdings schlug ein wie eine Bombe: Auf einer dieser Sitzungen verkündete der Leiter der Kommission, ein unangenehmer, blasierter Zeitgenosse, dass zweifelsfrei Sabotage vorliege. Die Ursache sei jedoch nicht auf der Insel gesetzt worden, sondern in den EMW, den Europäischen Maschinenwerken in Deutschland. Man habe einen völlig ungeeigneten Stahl für den Rotor des Generators verwendet; ein zu hoher Kohlenstoffanteil, der das Material so versprödete, dass es bei der hohen Belastung barst. Dass es sich um einen Sabotageakt handele, sei schon deshalb zweifelsfrei, weil der zuständige Verantwortliche spurlos verschwunden sei. Die Rotoren sämtlicher Maschinen seien aus dem nämlichen Material gefertigt und daher unbrauchbar. Man mühe sich nun im Werk, durch Sonderschichten und andere Maßnahmen, den Zeitverzug zu verringern. Selbstverständlich sei der Fall den Justizorganen übertragen worden.





  Dann kam die Überraschung: „Ich bin bevollmächtigt, im Namen des Konsortiums folgenden Beschluss bekannt zu geben: Mit sofortiger Wirkung wird Herr Erikson von der Leitung des hiesigen Vorhabens der Company entbunden. Ab morgen übernimmt die Geschäfte Frau Fatima Narad. Sie wird am Vormittag eintreffen. Ich erwarte, dass sich die Übergabe zügig und reibungslos vollzieht!“





  Milan Nowatschek betrachtete es als Glücksfall, dass er dem schockierenden Ereignis nicht beiwohnen musste. Er hatte in Vertretung Hassims den Fundamentneubau inspiziert und erfuhr somit erst später von der Katastrophe. Sein erster Gedanke galt der Agentur: Spielte man ein doppeltes Spiel? Gab es außer ihm, jenem in der Verwaltung und denen im UBoot noch weitere Leute Mannas’ auf der Insel? Haben sie die sechs Toten…? „Keine Leichen“ hieß es. Dann wieder kam die Art und Weise des Geschehens Milan sonderbar vor. Doch ein normaler Unfall? Schließlich handelte es sich um Generatoren neuer Konstruktion und für eine bisher nicht da gewesene Leistung.





  Milan neigte mehr und mehr zu einer solchen Lesart, bis ihm das Ergebnis der Untersuchungen bekannt wurde. Eine Einflussnahme, wie sie dem Vorfall zu Grunde lag, traute er seiner Organisation durchaus zu. Dass Leute dabei draufgingen – nun ja, wer konnte ahnen, dass so viele beim Probelauf der Maschine in der Nähe herumstehen würden. Wenn aber die Agentur nicht… Cathleen Creff hatte bestritten, den Abschuss des Luftschiffes inszeniert zu haben, und sie hatte darauf aufmerksam gemacht, dass noch andere Interessenten den Bau des HAARP-Projekts verfolgen. Das hieße aber, sich nicht nur gegen eine Enttarnung durch die Company, sondern auch in einem wahrscheinlich weit gefährlicheren Konkurrenzkampf zu wappnen.





  Die klärende Information entnahm Milan am Abend des Tages, an dem die Untersuchungsergebnisse bekannt gegeben worden waren, einem spontanen 18.00-Uhr-Ruf Cathleen Creffs: „Emzwei, welche Konsequenzen für den Bau zieht die Havarie des Generators nach sich? Terminverzug? Gibt es Anzeichen, dass sich noch andere Objekte im Visier der Konkurrenz befinden? Wo entstehen durch eure notwendige Umorganisation weitere neuralgische Punkte? Jetzt keine Antwort. Treffen plus zwei, minus sechs, Punkt eins. Bestätige! Ende.“





  Milan überlegte, was ihn Dienstliches in 2 Tagen um 12 Uhr auf das kleine Plateau über den Brennzellen fuhren könnte, glaubte, dass ihm etwas einfallen werde, und gab das Bestätigungssignal.





  Tags darauf, am Vormittag in der Kantine, traf er Ahmed, der ihn sogleich mit einer weiteren Neuigkeit überraschte: „Der Mareis ist ebenfalls abgelöst. Mangelnde Sicherheitsprophylaxe. Seine Position übernimmt Olch – der den Katakombenbau geleitet hat. Man vermutet Lücken im Sperrsystem. Angeblich schwirren undefinierbare Funksprüche herum. Du merkst ja selber, wie aufgescheucht man ist.“





  „Umso bemerkenswerter Cathleens Vorhaben, die Insel zu besuchen“, dachte Milan. Dass sie die Gefahr etwa unterschätzte, glaubte er nicht.





  Gegen Mittag traf mit einer Barkasse die Neue, Fatima Narad, ein. Sie wurde am Hafen von der Leitungscrew empfangen, an der Spitze Erikson, steinern, zurückhaltend mit formalen Floskeln.





  Milan hatte es sich so eingerichtet, dass er am Kai die Anlandung von weiteren Antennenkabeln kontrollierte und so die steife Begrüßungsszene beobachten konnte.





  Die Narad vermittelte eher den Eindruck einer drallen Fischverkäuferin, wie sie sich ab und an am Hafen in Pula als Touristenattraktion zur Schau stellten. Die neue Leiterin war groß von Wuchs und vollschlank. Sie trug unvorteilhaft kleidende enge Hosen und ein Obergewand, das über der Brust spannte. Ihr runder Kopf mit Stoppelfrisur machte den kleinen, vom vollen Gesicht zu Schlitzen gedrängten Augen mit flinken Hin- und Herbewegungen Konkurrenz.





  Einen Eindruck, das riesige, komplizierte Baugeschehen eisern und sicher zu leiten, vermittelte sie nicht.


  Nach der Begrüßung setzte sich die kleine Gruppe zum Verwaltungstrakt hin in Bewegung.


  Sie hatten die ersten Stufen des Weges genommen, als eine entfernte dumpfe Detonation die Luft erzittern ließ. Man verhielt.


  „Sprengt ihr?“, fragte die Narad.


  Erikson sah zu Hassim. Der schüttelte den Kopf. „Vielleicht ein Überschall…“


  Eriksons Mobilsprecher gab Signal. Er hörte mit unbewegtem Gesicht, beendete das Gespräch und sagte nach einer Pause, ohne jemanden anzuschaun: „Eine Explosion im Brennzellenareal.“





  „Wir vermuten“, erläuterte Cathleen Creff, „dass hier das Naturcorps dahinter steckt. Wenn, müsste es ein Bekenntnis geben.“ Während sie sprach, streifte sie langsam den Tauchanzug ab.





  Wie vereinbart, hatten sich Milan Nowatschek und Cathleen Creff auf dem kleinen Plateau über dem Standort der Brennzellen getroffen.





  Milan hätte nachträglich am liebsten abgesagt; denn in dem Gebiet wechselten sich allerlei Untersucher ab. So auch an diesem Tag: Unter dem Fels liefen Leute umher, maßen, notierten, fotografierten. Ab und an drang ein Fetzen ihrer Rufe bis zum Felsplateau empor.





  Auch für Milan bildete die Gewalteinwirkung im Areal den Vorwand, sich für Stunden von seiner eigentlichen Tätigkeit zu entfernen. Er hatte vorgegeben, den Ort des Geschehens zu besichtigen; schließlich galt es, den Schaden zu beheben und das Baugeschehen dort weiterzuführen; eine Aufgabe für das Team Hassim.





  Durch die Wucht der Explosion waren Teile der Zellenverkleidung emporgeschleudert worden. Ein breiter, verbogener Blechstreifen lag auf dem Plateau, bildete gleichsam eine Brüstung.





  Milan, der das Treiben unten beobachtet hatte, wendete sich seiner Besucherin zu. „Holla!“, rief er verhalten – erstaunt.


  Cathleen Creff lag lang gestreckt auf ihrem Anzug, die Arme in der Hochhalte, mit geschlossenen Augen nackt in der Sonne. Ihr Gesicht drückte höchstes Wohlbehagen aus. Ohne die Lider zu öffnen, winkte sie mit gekrümmten Fingern und sagte: „Es war mir kühl geworden, musste ziemlich lange warten, bis ich auftauchen konnte. Na, komm schon!“


  Milan warf noch einen Blick nach unten, dann kniete er neben Cathleen nieder. „Nerven hast du“, sagte er anerkennend und küsste ihre Schulter.


  Später – sie lehnten beide am warmen Fels – sagte Cathleen: „Diese Alina – sie hält dich also für den Milan, den sie kennt!“


  „Ja, er muss mir ziemlich ähnlich sein – aber das weißt du wohl?“ Sein Ton klang leicht lauernd, und er sah sie fragend an.


  „Und sie hat keinen Verdacht geschöpft?“, fuhr die Frau, ohne auf Milan einzugehen, fort.


  „Ich glaube nicht… Obwohl…“


  „Obwohl was?“ Ihre Worte klangen scharf; sie beugte sich vor und blickte ihm ins Gesicht.


  „Ein paar Mal meinte sie, ich hätte mich verändert. Belanglos! Belanglos schon deshalb, weil sie auf den Mars zurückkehrt. Sie bleibt ein paar Monate in Berlin. Wir haben uns endgültig verabschiedet.“


  „Dennoch – sie ist eine latente Gefahr für unser Projekt. Du hättest…“ Sie brach den Satz ab.


  „Projekt, Projekt“, sagte er ärgerlich. „Was ist das überhaupt für ein Projekt. Ich weiß, ich weiß!“ Er hob die Hände und wehrte so ihre Erwiderung ab. „Mitarbeiter der Agentur haben keine Fragen zu stellen. Ich sehe aber nicht, wohin unsere Interessen zielen.“


  Cathleen lehnte sich zurück. Sie lächelte. „Das ist einfach.“ Sie sprach wie zu einem Schüler. „Wir verzögern den Bau, das heißt, damit verteuern wir ihn. Selbst die finanziellen Mittel des mächtigsten Konsortiums sind begrenzt – wenn damit nicht zu rechnen wäre, hätte Mannas die Finger davon gelassen. Und wenn es so weit ist, steigen wir zu günstigen Bedingungen ein.“


  „Und doch über Leichen!“


  Cathleen runzelte die Stirn. „Zum Selbstschutz, wie bei dieser…“ Sie brach ab.


  „Alina – wolltest du sagen. Und die sechs Leute am Generator?“


  Cathleen richtete sich abermals steif auf, offenbar in der Absicht, heftig zu reagieren. Doch dann sagte sie gemäßigt: „Der geht nicht auf unser Konto. Noch ist uns unbekannt, wer dahinter steckt. Aber natürlich helfen uns derartige Aktionen. Genau wie diese hier.“ Sie wies mit einem Kopfnicken zum Trümmerstück hin. „Aber jetzt berichte, auch wenn es dir nicht passt: Details zum Besuch dieser Frau. Was fiel ihr an dir auf, was tut sie in Berlin und wie lange? Ferner: Welche Verzögerungen im Baugeschehen sind nach den Ereignissen zu erwarten; werden die Sicherheitsmaßnahmen verändert, verstärkt? Wenn ja, wie? Denn schließlich…“, sie lächelte anzüglich, „bin ich nicht hier, nicht nur hier…“, verbesserte sie, „um deinen Luxuskörper zu genießen.“





  „Mir liegen Informationen vor, dass die ALASKA HAARP STATION im November dieses Jahres den Probebetrieb aufnehmen will, die INDIA HAARP folgt im Dezember. Ich will die Tests im September und am Ersten des neuen Jahres Volllast!“ Fatima Narad lehnte sich zurück, blickte von einem zum anderen als in der Runde Protestgemurmel aufkam. „Gibt es dazu etwas zu sagen?“





  „Die neuen Generatoren – meines Wissens gibt es zeitliche





  Probleme bei der Fertigung“, warf Hassim zögerlich ein. „Deines Wissens. Konzentriere dich jetzt auf die Brennzellen


  und den Windpark. Mit dem Solarstrom kannst du ebenfalls


  rechnen. Bis zum Zeitpunkt werden auch etliche Generatoren


  laufen. Und, wenn es stimmt, was ihr geplant habt, sind die Elektroenergieerzeuger weit überdimensioniert. Also! Die


  Sendeanlage einschließlich Antennen?“


  „Wird fertig, wenn…“


  „Wenn was?“ Die Narad nahm eine Haltung wie ein


  sprungbereiter Tiger an.


  „Wenn keine abermalige Störung…“, ergänzte Olch


  kleinlaut.


  „Dazu komme ich sofort“, erwiderte sie bissig. Dann


  erläuterte sie in knappen kategorischen Sätzen, wie die


  nächsten Etappen zu gestalten seien; der Probetrieb könne


  bereits mit zwei Dritteln der installierten Leistung und der


  bereits angeschlossenen Antennen aufgenommen werden,


  wenn die einzelnen Teilabschnitte gleichsam nach dem


  Baukastenprinzip funktionstüchtig gestaltet würden. Das barg


  Risiko, hatte aber dennoch Hand und Fuß. Hassim staunte, wie


  die Frau in dieser kurzen Zeit das Wesentliche in den Griff


  bekommen hatte und durchaus stimmige Schlussfolgerungen


  ziehen konnte.


  „Und nun zur Sicherheit!“ Sie beugte sich vor. „Ab sofort


  wird das Arbeitsregime verändert, von vier auf drei Schichten.


  Die frei werdenden Kräfte gehen in den Wachdienst.


  Zusätzlich werden alle in der Leitung Tätigen in die


  Sicherheitsaufgaben integriert, ich eingeschlossen. Rex Olch,


  du legst mir in zwanzig Stunden einen entsprechenden


  Einsatzplan vor. Die intensive Suche nach den Verbrechern


  geht weiter. Es steht fest, dass die Sprengung der Zelle auf der


  Insel ausgelöst wurde, also müssen sich die Banditen hier


  befinden oder befunden haben. In diesem Zusammenhang sind


  die elektronischen Unterwassersperren zu überprüfen und zu


  verstärken. Der Personenverkehr von und nach der Insel ist auf


  das Notwendigste zu beschränken und scharf zu kontrollieren.


  Die intensive Überwachung des Luftraums habe ich bereits


  eingeleitet. Jegliche fernmündliche Kommunikation wird registriert und vollständig aufgezeichnet. Private Kontakte sind bis auf weiteres untersagt. Das wäre doch gelacht, wenn wir das nicht in den Griff bekämen, verdammt nochmal!“ Sie hieb


  mit der flachen Hand mäßig stark auf den Tisch.


  Es entstand eine Pause. Die Chefin lehnte sich zurück,


  betrachtete ihre wohlgepflegten hellblauen Fingernägel und


  sagte wie beiläufig, ohne aufzublicken: „Die Festlegungen sind


  bis in die unterste Ebene zu jedermann durchzustellen. Wem


  sie nicht passen, verlässt bis übermorgen die Insel – ohne


  Repressalien. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt; die


  Beratung ist zu Ende.“


  Milan Nowatschek, der durch Hassim informiert wurde,


  vertraute auf seine Instruktionen, nach denen der von ihm


  benutzte Maser-Sender nicht angepeilt werden konnte, und gab


  die Veränderungen in der Objektbewachung zum Fixzeitpunkt


  an die Zentrale weiter, ungeachtet der Drohung, dass sämtliche


  Signale registriert werden würden. Auch der Code sei nicht zu


  knacken – so seine Kenntnis.


  Die Zentrale auf den Laufenden zu halten, war die eine,


  leichte Aufgabe. Die andere, den Bau permanent zu verzögern,


  die weitaus schwierigere; aber gerade darauf hatte die Creff


  gedrängt, verständlich bei den Absichten der Agentur und dem


  nunmehr äußerst knapp bemessenen Zeitrahmen.


  Mannas’ Pläne interessierten Milan eigentlich wenig; wichtig


  schien ihm, nicht als Versager dazustehen, wenn er enttarnt


  werden würde oder ihm kein Erfolg beschieden wäre. „Denk


  an die Sendezentrale“, hatte die Creff gemahnt. „Der


  neuralgischste Punkt überhaupt!“ Und sie hatte ihm eine


  handtellergroße Dose überreicht mit den Worten: „Geh damit


  äußerst vorsichtig um. Es sind so genannte Halblebewesen,


  etwas ganz Neues! Sie fressen Beläge von Chips – nur, sie


  müssen unmittelbar dorthin gelangen, wo Chips sind. Also:


  Lass dir etwas einfallen!“


  Der Wink war wohl unübersehbar – allein, wie sollte man in


  die Zentrale gelangen! Natürlich wussten auch die Narad und


  der gesamte Sicherheitsstab, dass gerade diese Anlage eines


  besonderen Schutzes bedurfte. Neuerdings wurde der Bau, in


  dem sich die Sendezentrale befand, rund um die Uhr von


  einem Kordon umstellt; alle fünf Meter stand nachts ein


  Bewaffneter, obwohl es eine Anzahl raffinierte technische


  Alarmeinrichtungen gab.


  Doch mit einem Mal tat sich ein Weg für Milans Absichten


  auf: Die Kabel zu den neuen Masten mussten eingeschleift


  werden, und die Schiene, auf die sie mündeten, befand sich


  naturgemäß in der Sendezentrale.


  Milan wählte zwei zuverlässige Kollegen; denn


  selbstverständlich wurde, einschließlich Leibesvisitation,


  kontrolliert.


  Er präparierte eine gängige, durch Reklame bekannte


  Bonbondose, indem er einen doppeltem Boden bastelte, lud in


  die untere Etage etliche der Chipsfresser, obenauf


  Eukalyptuskullern und bot von diesen während der


  Untersuchung dem Kontrolleur an. Und der langte zu. Alles Weitere gestaltete sich verhältnismäßig problemlos:


  Die Kabelschiene verlief ohnehin hinter den Steuercomputern,


  und es ging eng zu, sodass der zugeteilte Aufpasser längst


  nicht alle Handlungen einsehen konnte. Außerdem wurde


  diesem der Posten beizeiten langweilig, er begann


  umherzuwandern, vernachlässigte so minutenlang seine


  Aufgabe.


  Milan streute verstohlen gegen Ende der Kabelarbeiten


  etliche der silberfischähnlichen Würmchen in unmittelbare


  Nähe der Belüftungsschlitze einiger der Prozessoren, und er


  staunte, wie die Kleinen plötzlich mobil wurden und flink in


  den Gehäusen verschwanden. Dann zog er sich mit seinem


  Team zurück. Es würde einige Tage dauern, hatte die Creff ihm erklärt, bis sich Wirkung zeigte. In dieser Zeit würden noch manche Handwerker und andere Leute die Zentrale aufsuchen, sodass es trotz aller Kontrolle schwer fallen dürfte, hegte man den Verdacht auf Sabotage, den Schuldigen


  herauszufiltern.


  Milan gönnte sich zum Feierabend eine Flasche kroatischen


  Roten, verkniff sich jedoch eine Erfolgsmeldung an die


  Zentrale – je weniger, desto besser –, ließ sich in Mediatrance


  versinken und amüsierte sich später an Thomas Manns „Felix


  Krull“. Er war mit dem Tag und sich sehr zufrieden.





  15. Kapitel





  Alina Merkers’ Wohlbefinden beeinträchtigten zwiespältige Gefühle. Einerseits hatten ihr die Stunden auf Unije, die Stunden mit dem Manne gut getan, insbesondere am Beginn des Treffens, als sie meinte, es sei Milan, ihr Milan. Aber auch jetzt, da sie überzeugt war, er sei es nicht – „wirklich?“, fragte sie sich allzu oft –, bereute sie nichts. Schwerwiegender und beängstigend zugleich aber blieb die unbeantwortete Frage – wenn nicht Milan, wer dann? „Und weshalb, das ist der Punkt, hat er mitgespielt? Ist er lediglich ein Mensch mit rascher Auffassung, der die Gelegenheit am Schopf fasste, ein, naja, halbwegs attraktives Weib ins Bett zu kriegen?“ Diese Unterstellung aber wollte Alina nicht aufrechterhalten; allzu rücksichtsvoll und zartfühlend hatte sich dieser Mann gegeben. Was aber hat dieser Milan mit Milan zu tun – die frappierende Ähnlichkeit…





  „Niemals hat der ,alte’ Milan von einem Bruder, einem Zwillingsbruder gesprochen – im Gegenteil behauptet, er habe keine Geschwister.“





  Und da, auf den Bett in ihrem Pulaer Hotelzimmer lümmelnd, kam Alina der unheilvolle Gedanke: „Ein Klon! Dieser Milan auf Unije ist ein Klon, eine wohl gelungene Kopie. Jemand hat darauf geachtet, dass die körperliche Entwicklung nicht von der des Unikats abweicht. Und im Wesen?“ Alina fielen die leichten Unterschiede ein, die während des Zusammenseins zu Tage getreten waren.





  Alina wusste, dass ihr Milan – in vitro gezeugt – sein Fötusdasein im Inkubator verbracht hatte, wie Millionen andere auch. „Es müsste also gleichzeitig…“ Alina setzte sich erregte auf. „Es müsste also gleichzeitig ein zweites Exemplar Milan… und zwar heimlich; denn seine Eltern hätten wissen müssen, dass ein Bruder… Und wenn sie ihm den Bruder vorenthalten haben? Aber warum hätten sie das tun sollen, was für ein Motiv gäbe es?“





  Sie kam ins Grübeln. Doch wie sie auch hin und her überlegte, ein plausibler Grund, weshalb Eltern so handeln sollten, fiel ihr nicht ein. Sie hatte nie den Eindruck gehabt, Milans Verhältnis zu seinen Erzeugern sei schlecht gewesen.





  „Also bleibt die heimliche Aufzucht eines Zwillings, und zwar eines äußerlich identischen, was bedeutet, dass die körperliche Entwicklung beider gleich verlaufen muss. Schließlich könnte man den einen zum Asketen, den anderen zu einem Dickwanst machen. Wer steckt mit welchem Ziel dahinter? Und heimlich heißt im Allgemeinen lichtscheu, im Verborgenen, unlautere Absicht.“





  Je mehr Alina über das Verhalten des Milan auf Unije nachdachte, desto sicherer wurde sie in der Annahme, dass um die Nowatscheks etwas beängstigend Unredliches geschah. „Er hat mich bewusst getäuscht, indem er vorgab, mich zu kennen. Demnach muss er also von meiner Existenz, von meiner Beziehung zu Milan gewusst, sich auf mich vorbereitet haben. Das Ganze hat aber nur Sinn, wenn vom ,alten’ Milan abgelenkt oder der ,neue’ nicht als solcher entdeckt werden soll.





  Milan wollte sich fünfzig Jahre aus dem Verkehr ziehen mit Hilfe dieser verflixten Zweitlebensvereinigung. Und wenn er es getan hat?“





  Alina stand auf, wanderte erregt im Zimmer hin und her; sie spürte, der Lösung nahe zu sein, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Und dann wusste sie: „Dieser hier: das Ebenbild, benutzt die Identität des anderen für ein von langer Hand vorbereitetes falsches Spiel!“ Und plötzlich entstand das Bild ihres Unfalls mit dem Katamaran in ihrem Erinnern mit der Behauptung der Skipperin, auf keinen Fall ein Riff gerammt zu haben. „Ich sollte gar nicht ankommen auf Unije, weil jemand annahm – Milan selber? –, ich entdecke das Falsifikat. Leider gelang das zu spät, Mister Unbekannt. Aber ich bereue nichts, nun erst recht nicht. Es waren zwei schöne Tage. Und als Zugabe nun noch dieses Unglaubliche!





  Nun, ich bin reingefallen. Aber noch ist nicht aller Tage Abend, wie Mutter oftmals sagte. Ich werde ihn entlarven! Ich werde…“ Alina setzte sich aufs Bett, ihr Gedankengang stockte. „Gar nichts werde ich“, überlegte sie dann kleinlaut. „Ich habe mit ihm geschlafen, und jetzt komme ich und behaupte, er sei der falsche. Lächerlich würde ich mich machen. Und was habe ich schon für Beweise? Wenn diese Sache von langer Hand vorbereitet wurde, wenn damit ein Ziel, und angesichts des HAARP-Projekts wohl ein bedeutendes, erreicht werden soll, wird man nonchalant mit einer liebeshungrigen Zicke erst recht fertig werden, gleichgültig, was sie vorzubringen hat. Milan, meinen Milan, müsste ich finden…“





  Alina barg ihr Gesicht in den Händen. „Komm zurück auf den Boden, altes Mädchen. Wir haben uns getrennt! Milan ist bewusst aus dem gegenwärtigen Leben geschieden. Es ist dies doch ein Zeichen, dass ein Schlusspunkt gesetzt wurde. Also! Mit welch dummer Illusion bist du eigentlich auf die Suche gegangen? Doch nur, weil es so aussah, als habe der Mann sich anders entschieden – in Bezug auf seinen Schlaf, in Bezug auf dich. Nun, es war ein Irrtum. Milan schläft vermutlich doch. Er verschläft seine Vergangenheit, verschläft dich, Alina, endgültig. Was geht es dich an, wenn sich auf Unije Dinge abspielen, bei denen ein falscher Milan eine Rolle spielt, den du mit deinem Besuch womöglich in Schwierigkeiten gebracht hast. Freilich, die Sache ist mysteriös, vielleicht kriminell. Aber wo schon spielen heute menschliche Werte und wohlmeinende Gesetze eine Rolle. Also, Alina! Du hast deine Arbeit, Berlin, der Mars stehen bevor. Dort ist Connan…“





  Alina suchte jenen freundlichen Nik. Da sie lediglich sein zugedecktes Boot fand, hinterließ sie ihren Obolus mit ein paar freundlichen Dankeszeilen, und sie schob den Umschlag unter die Persenning.





  Trotz aller Vorsätze verbrachte sie den Rest des Tages in Pula arg unentschlossen. Handelte sie richtig, musste sie jenen nicht zur Rede stellen, war sie Milan nicht eine Klärung schuldig, auch wenn er gegenwärtig ohnmächtig… Oder gerade deswegen? Was findet er vor, wenn er aufwacht? Welches Erbe hinterlässt ihm der Zwielichtige auf Unije?





  Alina spürte, dass sie trotz aller logischen Erwägungen die Zweifel nicht loswerden würde. Sie rief in Berlin an, in der Hoffnung, eine Entscheidung werde ihr abgenommen. Doch was sie befürchtet hatte, trat ein: Ihre Marspflanzen befanden sich noch in Quarantäne, und nichts würde die deutsche Bürokratie bewegen können, diese etwa vorzeitig abzubrechen. Natürlich wusste Alina, dass die Leute dort mit ihrem Sicherheitsbedürfnis Recht hatten, aber sie befand sich in einem Zustand der inneren Zerrissenheit, dem sie glaubte nur durch konzentrierte sinnvolle Arbeit entrinnen zu können.





  Dennoch fuhr Alina tags darauf beizeiten mit dem Luftschiff nach Berlin. Sie hatte das verhältnismäßig langsame Verkehrsmittel gewählt, weil ihr bewusst geworden war, dass ihr bis zur Freigabe der Proben noch viel Zeit blieb und Berlin vielleicht die nötige Abwechslung bot. So versuchte sie bereits die Reise zu genießen. Diese führte über die Alpen, die deutschen Ebenen, bis die europäische Metropole Berlin auftauchte, auf die sich Alina eigentlich gefreut hatte und die von oben mit ihren Türmen und Bahnen, Kanälen, Bauklötzen und roten Dächern wie der Teppich eines entropischen, verrückten Webers aussah.





  Gleich am Tempelhofer Luftschiffhafen wurden die Neuankömmlinge darauf aufmerksam gemacht, dass in der Stadt so genannte Zweitklassler umtriebig seien, und es deshalb nicht ratsam wäre, zu Fuß und ohne Begleitung unterwegs zu sein.





  Alina schloss sich einer Gruppe von Touristen an, reservierte wie diese Übernachtung, und sie fuhren gemeinsam mit der Vakuumschnellbahn ins Zentrum. Und dann sahen sie: Auf Bahnsteigen und mitunter in den Straßen trieben sich johlende Scharen von vorwiegend jungen, zum Teil maskierten Leuten herum, die Transparente mit fordernden Aufschriften trugen und einen durchaus bedrohlichen Eindruck erzeugten.





  Dennoch entschloss sich Alina zu einem Spaziergang, nachdem sie im Hotel „Am Zoo“ ihr Zimmer bezogen hatte. Sie nahm von der Dame an der Rezeption befremdet, jedoch auf dringende Empfehlung, einen elektronischen Pfadfinder mit der Zusicherung an, dass nach dessen Betätigung in spätestens drei Minuten einer der Tausenden im Einsatz befindlichen Stadtwächter zu ihrem Schutz an ihrer Seite sein würde. Alina fand das übertrieben, beinahe lächerlich, erachtete das kleine Gerät in ihrer Tasche jedoch zu dem Zeitpunkt als beruhigend, während sie sich angerempelt, im Körperkontakt mit mehreren Leuten, durch eine lautstarke Gruppe junger Männer zwängen musste, die im Chor grölte: „Geld macht euch gesund und schön, Fäuste lassen beides vergehn.“ Dabei schlugen sie bedrohlich kräftig an Fenster der Restaurants, schnitten den verängstigten Gästen Grimassen, rüttelten an Einfriedungen der Straßencafes und belästigten Passanten, die sich für Läden der gehobenen Preisklassen interessierten. Begleitet aber wurde der Spuk von jungen Männern, die sich an Lärm und Randale nicht beteiligten und allzu brutale Zugriffe verhinderten. Die Stadtwächter, vermutete Alina.





  Aber geheuer war Alina das alles nicht, der Spaziergang gründlich verleitet. Sie setzte ihren Ausflug im Liftzug fort, stieg lediglich am Brandenburger Tor für Minuten ab, sah sich die Gedächtniskirche von weitem an und kehrte wenig befriedigt zum Quartier zurück.





  Ein ausgezeichnetes Holokonzert mit Werken von Mozart am Abend im Atrium des Hotels versöhnte sie dann einigermaßen für diesen Tag mit der unfreundlichen Stadt. Aber im Grunde war ihr dieses Berlin verleidet. Was sollte sie mit den Tagen, die ihr bis zur Aufnahme der Arbeiten blieben, um alles in der Welt in dieser Umgebung anfangen. Freilich, Angebote gab es unzählige, sicher sehr wertvolle darunter. Doch sie hatte einfach keine Lust, mit Piepser und Wächter zwischen Grölern die Stadt und ihre Highlights kennen zu lernen.





  Und schon nach dem Konzert fand sich der Kreisel in Alinas Kopf wieder ein: Milan drehte sich unentwegt um Milan.


  Wenn überhaupt eine Chance bestand, dem Zusammenhang zwischen den beiden Nowatscheks auf die Spur zu kommen, dann hieß es wohl, bei Milan eins anzuknüpfen. Doch sosehr Alina ihre Erinnerung auch strapazierte, einen konkreten Ansatz fand sie nicht. Einigermaßen überrascht stellte sie fest, dass ihre Kenntnisse über persönliche Daten Milans, über seine Herkunft, seinen Lebenslauf – trotz der gemeinsamen Jahre – mehr als dürftig zu Buche schlugen. Sie wusste vom Inkubator, davon, dass sich die Mutter beizeiten von einem Familienleben distanziert und der Vater sich mehr mit seiner Flussschifffahrt als mit dem Sohn befasst hatten. „Die einzige vielleicht verwertbare Spur führt über die Zweitlebensvereinigung in irgendeine geheime Langzeitschlafstätte“, spekulierte Alina. Mittlerweile, je länger sie grübelte, umso überzeugter war sie, dass Milan seinen ursprünglichen Plan, sich für fünfzig Jahre aus der Gesellschaft zu verabschieden, wahr gemacht hatte. Aber wenn – was Alina annehmen musste – die Vereinigung nicht mehr existierte, war es ein fast aussichtsloses Unterfangen, in der Kürze der ihr noch verbleibenden Zeit etwas herausfinden zu wollen. Denn ob sie sich während der Arbeiten in Berlin Recherchen und Reisen erlauben konnte, blieb zumindest sehr fraglich.


  In Alinas Gedanken schob sich das Gespräch mit Connan, in dem er von seinem Kontakt mit Leuten berichtet hatte, die eine automatisierte Station für Dauerschläfer in einem Bergwerk… Der Einfall faszinierte Alina. Vielleicht ließen sich die noch verbleibenden freien Tage doch dazu nutzen, das Dunkel um die Nowatscheks wenigstens ein bisschen aufzuhellen.


  Aber soviel sie auch grübelte, der Name das Ortes, in dessen Nähe sich Connans Tätigkeit abgespielt hatte, fiel ihr nicht ein. Erst nach einigen Stunden am Netz konnte Alina die ehemaligen Salzbergbaugebiete lokalisieren, und dann stieß sie auch auf den Namen, den Connan genannt hatte: Bacherode!


  Auf einmal hatte Alina es eilig.


  Eine offizielle Fluglinie zu diesem Teil Deutschlands gab es nicht. Sie mietete tags darauf einen verhältnismäßig teuren Taxilifter und ließ sich am Rande des verschlafenen, in einer Hügellandschaft gelegenen Städtchens auf einer Wiese absetzen, auf der sie tatsächlich mehrere Kühe misstrauisch musterten und dann mit einigem Hochmut vor dem Luftschiff gemach flüchteten.


  Während des beim Piloten erbetenen langsamen Niedergangs des Schiffes machte Alina östlich der Siedlung neben einem fast kahlen, rötlichen, unnatürlich aus der Ebene ragenden Berg einen stattlichen Komplex alter Ziegelgebäude aus, aus denen zwei turmähnliche Metallgerüste aufragten, die Alina – nach ihren neuesten Kenntnissen aus dem Netz – unschwer als nostalgische Fördertürme einordnete. Ein Bergwerk – das Bergwerk!


  Und in dem einen der Gittertürme drehten sich die Seilscheiben, was wohl bedeutete, dass dieses Bergwerk noch für irgendeinen Zweck funktionierte. Düngesalz aber wurde schon seit Jahrhunderten nicht mehr bergmännisch gewonnen.


  Alina gelangte von der Wiese auf eine Straße, die direkt auf das Werk zu, an diesem vorbei, in die Stadt führte.


  Am offenen Tor der Anlage änderte Alina ihren ursprünglichen Plan, zunächst ein Quartier zu suchen. Sie passierte ein unbesetztes Pförtnerhaus, befand sich auf einem verhältnismäßig engen, menschenleeren Hof, der, von renovierungsbedürftigen, jedoch nicht verwahrlosten Gebäuden umgeben, von ehemals offenbar begüterten Zechenherren Zeugnis ablegte. Aber nur Augenblicke hielt sich Alina mit derartigen Überlegungen auf. Sie steuerte auf das Gebäude zu, aus dessen Dach der Turm mit den sich drehenden Seilrädern ragte. Dass dieses Bergwerk ferngesteuert arbeitete, glaubte Alina nicht. Also musste sich dort, wo sich etwas bewegte, ein Mensch befinden.


  Sie trat in eine dämmrige Halle. Ein alter Mann stand an einem dem Tor gegenüberliegenden Gatter, das sich gerade öffnete und drei Leute in Arbeitskleidung und mit Schutzhelmen auf den Köpfen entließ. Sie grüßten den, der sie empfangen hatte, mit „Glück aufl“, musterten die herangetretene Frau ein wenig erstaunt und entfernten sich.


  „Hallo!“, grüßte Alina den Zurückbleibenden, der die Schutzgatter des Förderkorbes schloss.


  „Glück auf!“, antwortete der Mann, ohne sich der Besucherin zuzuwenden.


  „Das ist das Bergwerk Bacherode?“, sagte Alina mehr als Feststellung denn Frage.


  Der Mann drehte sich um, musterte die Frau und brummte: „Unbefugten ist der Zutritt hier verboten. Es ist Bacherode. Und?“ Er wandte sich dem Ausgang zu, an einem Kasten betätigte er einige Schalter, und in ein klobiges Telefon hinein sagte er: „Fertig, Erwin. Ich mach Feierabend.“ Und er ging der Tür zu, ohne sich weiter um Alina zu kümmern.


  „Ich habe eine Frage“, rief sie.


  Der Mann hielt ihr die Tür auf. Im hellen Tageslicht blickte Alina in ein uraltes, von unzähligen Falten durchfurchtes Gesicht.


  Er ließ Alina vorbei, verschloss sorgfältig die Tür, wandte sich der Frau dann voll zu und fragte: „Na, was hast du denn auf dem Herzen, Mädchen. Schieß schon los. Hast ja gehört, ich hab Feierabend.“ Aber es klang nicht unfreundlich, wie er es sagte. Offenbar war die Augenscheinnahme im Hellen positiv ausgefallen.


  Auf einmal wusste Alina nicht, wie sie anfangen, was sie fragen sollte. Und dann platzte sie heraus: „Schlafen da unten Leute?“


  „Was ist?“ Er sah sie mit gerunzelter Stirn an, und es war seinem Gesicht deutlich abzulesen, was er dachte. Und dann erfragte er es auch: „Alle beisammen hast du!?“


  Alina biss sich auf die Lippen. „Aber eben kamen doch Leute von unten“, sagte sie naiv. „Da muss doch etwas sein.“


  „Etwas ist da auch“, sagte er und lächelte. „Es schläft auch was und wird hoffentlich nicht munter. Aber keine Leute. Da hat dir einer einen Bären aufgebunden, wenn du das glaubst.“


  „Ich habe einen Bekannten, der hat vor ein paar Jahren hier gearbeitet…“, erläuterte Alina nachdenklich. „War es wirklich hier?“, dachte sie zweifelnd. „Aber der Name!“


  „Gibt es noch ein anderes Bacherode mit einem Bergwerk?“, fragte sie.


  „Nein. Weit und breit ist alles weg, geschleift. Wir hier sind noch die Einzigen, weil wir dieses Lager haben.“


  „Was für ein Lager?“


  „Hast du die Warntafeln nicht gesehen? Strahlmüll. Und soeben waren die Kontrolleure da. Ab und an wird auch noch neuer Dreck gebracht. Aber keine Angst, es ist harmloses Zeug, Gelumpe aus der Medizin meist. Ich mache hier den Anschläger – als Aushilfe.“


  Als Alina verständnislos blickte, erklärte er: „Der, der die Seilfahrt steuert, dem Fördermaschinisten, was der Erwin ist, die Signale gibt.“


  Alina folgte einer Eingebung: „Schon lange?“, fragte sie.


  „Hundert Jahre bin ich Anschläger“, übertrieb er. „Hier helfe ich erst seit zwei Jahren aus. War im Erz, bis zuletzt bei der Verwahrung“, fügte er hinzu. „Zum Sohn bin ich gezogen.“


  Alina atmete auf. Es gab noch Hoffnung. „Wer könnte wissen, was vor dem war?“


  „Na, Erwin vielleicht, der ist schon ewig hier, er macht die Seilfahrt für das Lager.“


  „Kann ich den sprechen?“


  „Da drüben.“ Er deutete mit einer Kopfdrehung auf einen flachen Anbau, in den die armstarken Förderseile von den Umlenkscheiben am Turm schräg durch eine kleine Maueröffnung hineinführten. „Also, mach‘s gut. Ich hab Feierabend“, wiederholte er und ging davon.


  Der mit Erwin Benamste stand an seiner abgeschalteten imposanten Maschine. Ein riesiges Speichenrad, das, halb in den Boden eingelassen, vom Seil umschlungen, den Förderkorb trieb. Poliertes Messing und Stahl blitzten, konkurrierten mit dem strahlenden Rot der massiven Radspeichen. Große, meist runde Messskalen hinter Glas ergänzten das Bild. Das alles vermittelte Hochachtung gebietende solide museale Ingenieurkunst.


  Erwin putzte mit einem Lappen an den Kugeln des Fliehkraftregulators herum, unterbrach diese Tätigkeit jedoch, als Alina eintrat und blickte ihr erwartungsvoll entgegen.


  Er hatte die Siebzig wohl ebenfalls überschritten, hatte eine Vollglatze, hielt also von einer Genbehandlung nichts oder konnte sie sich nicht leisten. Flinke Augen standen über dem runden, rosigen Gesicht, und seine Zähne waren so weiß und regelmäßig, dass Alina deren Echtheit bezweifelte.


  „Hallo, ich bin Alina Merkers – Glück auf! – eine prächtige Maschine.“


  Erwin blickte ein wenig irritiert und begann erneut zu putzen. „Hast du dich verlaufen?“, fragte er. „Glück auf! Unbefugten ist…“


  „Ich weiß. Dein Kollege Anschläger… Du kennst, sagt er, den Betrieb hier länger? Darf ich dich etwas fragen?“


  „Hm“, brummte Erwin. „Ich wollte eigentlich nach Hause.“


  „Darf ich dich begleiten?“


  „Meinetwegen – wenn du nichts Besseres vorhast, als mit einem alten Zausel…“


  Sie schritten zunächst schweigend am Rande einer Asphaltstraße dem Ort zu.


  „Dort wohne ich.“ Erwin zeigte auf eine entfernte Siedlung linker Hand am Rande der Stadt. Mit dem Heimkommen hatte er es offensichtlich nicht so eilig, wenn der Schlenderschritt, den er vorlegte, Maßstab war.


  „Eine Halde?“, fragte Alina, als sie an dem steilen, unnatürlichen rötlich-kahlen Berg neben dem Werk vorüberkamen, an dessen Südflanke flächendeckend Solarpaneele glänzten.


  „Eine Halde. Aber das war ‘s sicher nicht, was du fragen wolltest. Fang schon an, wir sind bald da. Was also willst du wissen?“


  „Dein Kumpel erzählte mir vom Strahlmülllager. Hält man deswegen das Bergwerk fast dreihundert Jahre in Stand – oder ist noch etwas anderes da unten?“


  Erwin verhielt eine Sekunde den Schritt, musterte seine Begleiterin scharf mit verkniffenen Augen. „Wie kommst du auf eine solche Frage?“


  Alina ärgerte sich. Sie glaubte aus dem Gesichtsausdruck des alten Mannes Ablehnung zu lesen. War sie zu direkt, oder gab es gar etwas, worüber er nicht sprechen wollte?


  „Es ist jetzt nichts anderes mehr da unten.“ Erwin beschleunigte den Schritt.


  „Jetzt nicht mehr…“, sann Alina laut seinen Worten nach. „War aber!“, fügte sie hoffnungsvoll hinzu und sah den Mann Antwort heischend von der Seite her an.


  „Klar“, entgegnete der verschmitzt lächelnd. „Kalisalz wurde da unten abgebaut. Viel.“


  Obwohl sich Alina nicht zum Scherzen aufgelegt fühlte, musste sie lachen. „Schau an“, entgegnete sie. „Das hätte ich nicht gedacht. Aber im Ernst: Hat sich nicht jemand – so vor vier, fünf Jahren noch – für die Grube interessiert? Pass auf – ich will nicht drum rum reden – ich habe einen Bekannten, der hat um diese Zeit hier gearbeitet.“


  „So, hat er das, dein Bekannter. Zu der Zeit war der Schacht eins noch intakt. Seit der nicht mehr befahrbar ist, ist da nichts mehr.“ Der Alte sprach zögernd und beschleunigte den Gang in eine Geschwindigkeit, die Alina jemandem in seinem Alter nicht mehr zugetraut hätte.


  „Und warum ist er nicht mehr befahrbar, der Schacht eins?“


  „Na, kannst du dir das nicht denken? Schau dich um. Eingestürzt ist er.“


  Alina hielt den Alten am Arm fest, zwang ihn so, stehen zu bleiben. Sie blickte dem Erstaunten ins Gesicht und fragte: „Und was war dort, bevor er – eingestürzt ist?“


  Der Mann schüttelte ihre Hand ab, schritt, diesmal langsamer, weiter. „Lass mich in Frieden“, murmelte er, setzte dann jedoch versöhnlicher hinzu: „Irgendwelche Spinner wollten so was wie eine Fabrik einrichten. Frag doch deinen Bekannten, wenn er dabei war. Ich hab immer nur die Maschine bedient, heute nur noch gelegentlich, weil sich die Aufsicht keine Stammmannschaft leisten will. Also, hat dein Bekannter sein Taschenmesser unten liegen lassen – oder was?“


  Alina frohlockte innerlich. Sie befand sich auf der richtigen Spur, kein Zweifel! Der Alte wusste mehr, und – bei dem Gedanken wurde ihr siedend heiß – der Schacht war nicht mehr befahrbar. Dabei befand er sich keine hundert Meter von dem entfernt, aus dem gerade noch drei Leute gekommen waren.


  „Und warum steht der andere Schacht noch?“ Sie setzte ihren Gedanken in die Frage um.


  „Na, weil man über ihn zum Lager kommt. Der wurde besser in Stand gehalten. Das ist doch logisch, oder? So, hier muss ich lang.“


  Von der Straße zweigte nach links ein Weg ab, der in die nun nahe Siedlung führte.


  Alina änderte die Taktik: „Kannst du mir ein Quartier empfehlen in Bacherode?“


  „Du willst hier bleiben?“, fragte er erstaunt.


  „Eine schöne Gegend, ein wenig ausspannen kann nichts schaden.“


  „Ha“, rief der Alte. „Mut hast du. Seit Monaten gehören wir zum Gebiet, das die Bison-Bande kontrolliert. Und reisende Nichtstuer, so wie du… Ich weiß nicht, es ist nicht ungefährlich. Und ein Hotel gibt es schon lange nicht mehr, seit diese großen Rollhouses unterwegs sind. Die sind auch viel sicherer. Aber wem sage ich das, oder kommst du vom Mond?“


  „So ungefähr – und was kann ich da machen, wenn ich trotzdem bleiben will?“


  „Zahlungsfähig bist du?“


  „Es geht.“


  Der Alte setzte eine wichtigtuerische Miene auf. „Wenn deine Ansprüche nicht zu hoch sind… Du kannst bei uns übernachten.“


  Das war mehr, als Alina erhofft hatte. Des Alten Hinweise auf Unsicherheiten in der Gegend beeindruckten sie nicht besonders. Vielleicht hatten sie auch das friedfertige Zusammenleben auf dem Mars und die Zeit dort desensibilisiert. Wenn den täglichen Nachrichten zu trauen war, passierten Überfälle am laufenden Band mit rasant zunehmender Tendenz. Dennoch, der feste Vorsatz blieb. Alina wollte die paar ihr verbleibenden freien Tage nutzen, nun, da sie sich an einem Ort des Geschehens wähnte, so viel wie möglich über das Geschehen um das Bergwerk zu erfahren. Und wenn nicht von diesem Erwin, dann von anderen. Und das hieß, in Bacherode zu verweilen.


  „Ich habe keine Ansprüche“, versicherte sie. „Also – gehen wir.“ Und sie bog in den Weg ein, den Erwin gewiesen hatte.





  Erwin Gens entpuppte sich als durchaus geschäftstüchtig. Alina zahlte für die kleine Einliegerwohnung im ältlichen Einfamilienhaus fast das Anderthalbfache vom Zimmerpreis in Berlin. Natürlich tat sie es ohne zu murren und so, als ob sie in Geld schwämme. Und abends, bei einem üppigen, von ihr besorgten Mahl und drei Flaschen Rotwein, an deren Leerung sich Erwins Frau kaum beteiligte, darüber aber alsbald einnickte, kam Alina auf ihre Kosten: Erwin wurde redselig, ja gleichsam angeberisch mitteilungsbedürftig, und Alina hoffte, dass sie am Ende der abendlichen Unterhaltung genauso viel wusste wie er. „Um so ein mächtiges Grubengebäude ist es doch jammerschade, dass es, wenn der Abbau nichts mehr bringt, einfach abgeworfen wird“, hatte sie ihr Fragespiel begonnen.





  „Nein, nein“, widersprach Erwin. „So ist ‘s hier nicht gelaufen. Was mein Großvater war, der hat erzählt, als er zur Schule ging, haben sich die Leute gegen das Fluten der Grube gewehrt, weißt du, mit Lauge wird das gemacht, weil Wasser das Salz lösen täte. Dann, hat er erzählt, wurde bereits das Lager für das Dreckszeug eingerichtet – am Schacht zwei. Später, das weiß ich wieder von meinem Vater, wurde sogar eine Halle aufgefahren, in der sie solche Konzerte und andere Veranstaltungen gemacht haben. Das war am Schacht eins. Ein paar Jahre lang wurden sogar Kranke, die ‘s mit der Luft hatten, für einige Zeit dort unten behandelt…“





  Es gelang Alina nur unzureichend, ihre Ungeduld zu bezähmen. Sie hütete sich jedoch, Erwins Redefluss zu unterbrechen. Mit jedem Schluck Rotwein schien der alte Mann gesprächiger zu werden.





  „Als ich in die Schule ging“, fuhr Erwin fort, „kamen dann die großen Herren, die erst dieses Laboratorium einrichteten, später sogar eine Fabrik, so ein Quatsch, aufmachen wollten… Tja…“ Der alte Mann drehte sein Glas. „Da war ich noch nicht dabei.“ Sein Mitteilungsbedürfnis schien befriedigt zu sein. Er trank und lehnte sich zurück. „In der Molkerei habe ich dann gelernt und bis zur mageren Rente geschuftet. Siehst ja, was aus unsereinem geworden ist. Im Monat zwei, drei Mal die Maschine, was bringt das schon zusätzlich.“





  Alina wurde nervös. Das konnte es nicht gewesen sein. „Was haben die gemacht, die später die Fabrik einrichten wollten? Weißt du das?“





  Erwin Gens schüttelte den Kopf. „Was man eben so hört. Sie haben mit denen aus dem Sanatorium zusammengearbeitet. Kein Hiesiger war dabei. Sogar Bergleute haben sie von woanders hergeholt, wenn unten ein neuer Raum… Aber wozu willst du den alten Kram wissen. Ich denke, wir gehen ins Bett. Meine Alte hat‘s eh schon erwischt.“ Er deutete mit dem Kopf auf seine Frau, die fest eingeschlafen in der Ecke des Sofas kauerte.





  Alina gab nicht auf. „Warum haben die ihre Arbeiten eingestellt?“


  „Ach, was weiß ich!“ Erwin wurde leicht unwillig. „Es ist eine Sauarbeit und teuer dazu, einen so alten Bau fit zu halten. Vielleicht ist ihnen das Geld ausgegangen.“


  „Und du in deinem Nebenjob hast nur am Schacht zwei gearbeitet?“, bohrte Alina.


  „Ach, i wo!“ Erwin biss sich auf die Lippen, trank sein Glas leer und schickte sich an, aufzustehen. „Es gibt in der Umgebung noch zwei Wetterschächte… paar Kilometer… je nachdem, wie jemand einfahren wollte oder Material in den Berg gebracht wurde – eben wo man einen Maschinisten brauchte.“ Seine Rede klang unwillig, als ob ihm die Fragerei mit einem Mal lästig würde.


  „Und am Schacht eins?“


  „Auch.“


  „Wann ist der eingestürzt?“


  Erwin schwieg, er blickte unruhig auf der Tischplatte hin und her und versuchte ein zweites Mal sich abstützend aufzustehen.


  „Mein Bekannter hat vor etwa fünf, sechs Jahren hier gearbeitet, da war noch tüchtiger Betrieb“, behauptete Alina.


  „Am Schacht eins?“, fragte Erwin kleinlaut. Er zog mit dem Zeigefinger zwei kleine Rotweinpfützen auf der Kunststoffdecke zusammen.


  „Am Schacht eins, ja!“, log Alina. Natürlich wusste sie nicht, wo Connan O’Bennet seinerzeit tatsächlich gearbeitet hatte. Und ein leiser Zweifel bestand noch immer, ob – bei der Dichte der damaligen Bergwerke – sie überhaupt am richtigen Objekt recherchierte.


  „Also – du gibst ja doch keine Ruhe – sie haben etwas Neues angefangen zu dieser Zeit, irgendeine automatische Station. Mehr weiß ich nicht. Wenn du den ganzen Tag an der Maschine sitzt, hörst und siehst du nichts außer den Signalen vom Anschläger an der Hängebank…“


  Alina zog das Gesicht in fragende Falten.


  „Das ist, wo du Rudolf getroffen hast, am Übertage-Füllort.“


  „Ja und – was war weiter!“


  „Sie haben allerlei Apparate hinuntergeschafft; eines Tages war Schluss mit den Arbeiten. Dann später kam noch ein Transport langer Kästen…“


  „Und dann war Ruhe?“


  „Im Prinzip, ja.“


  „Was heißt im Prinzip?“


  „Ab und an haben ein paar Leute kontrolliert, wie sie sagten, blieben zwei, drei Tage hier.“


  „Bis er einstürzte!“


  „Wer?“


  „Na, der Schacht eins.“


  „Ja, bis er einstürzte.“


  „Wann war das?“


  „Lass mich in Frieden.“


  „Sag, wann!“


  Erwin wuchtete sich am Tisch empor, offenbar nun endgültig gewillt, die Befragung zu beenden. „Er ist nicht eingestuft, verdammt nochmal. Sie haben ihn gesprengt. Bist du nun zufrieden?“


  Alinas hatte sich in den letzten Minuten des Gesprächs zunehmend eine Erregung bemächtigt. Erwins Schilderung stimmte mit der Connans erstaunlich überein. Aber mit der letzten Aussage hatte Alina nicht gerechnet. Sie war aufgesprungen, hatte den Mann an den Schultern gepackt und gerufen: „Gesprengt, sagst du?“


  „Na, na!“ Erwin schwankte ob des Alkohols und der plötzlichen körperlichen Attacke.


  „Wann war das, und haben sie vorher noch etwas heraufgeholt, ist der Zugang endgültig – verschüttet?“ Alina hielt den Mann noch immer an den Schultern gepackt.


  „Langsam, langsam!“ Erwin wand sich frei. „Vor einem Jahr etwa – drei Mann, nachdem längere Zeit Ruhe war, auch keine Kontrolle mehr. Rausgeholt ist nichts. Was war noch: Nein. Es gab natürlich eine Verbindung zwischen den Schächten. Auch die ist zu. Aber was regst du dich auf. Eines Tages wäre er doch zusammengebrochen. Gute Nacht.“ Er gähnte. „Frühstück um neun.“
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  16. Kapitel





  „INDIA HAARP hat gestern den Testbetrieb aufgenommen.“ Ahmed Hassim stand auf einem Fundamentblock und sprach zu den Leuten seiner Abteilung. „Wir hätten noch zehn Masten zu stellen, das sind fünf Tage, dann käme die Verkabelung… Wir ändern den Ablauf. Es werden die fertigen Antennen sofort angeschlossen, und mit der vorerst letzten Fünferbatterie kann gegen Ende der Woche ebenfalls gesendet werden. Es wird jedoch erwartet, dass die restlichen Masten parallel zu den Anschlussarbeiten montiert werden. Also, Leute, das heißt ranklotzen! Ich erwarte von euch höchsten Einsatz!“





  Die Männer gingen auseinander, jeder zu seinem Arbeitsplatz, schweigend und die meisten mit gesenktem Blick. Seit nach dem neuen Schichtregime einige, die lediglich angedeutet aufsässige Fragen gestellt hatten, stehenden Fußes die Insel verlassen mussten, herrschte eine Art Friedhofsruhe. Gerüchte machten die Runde, es stehe eine Übernahme durch die ALASKA HAARP STATION bevor, einschließlich der Bildung eines erweiterten Konsortiums mit neuen Teilhabern. Jedenfalls scheute die Mehrheit der Arbeiter und Angestellten die Konfrontation mit der Leitung, der Narad, und nahmen die härteren Bedingungen in Kauf.





  Ahmed Hassim sprang vom Fundament.


  „Wo wollen wir die Energie hernehmen?“, fragte Milan seinen Vorgesetzten, nachdem sich auch der Letzte der Arbeiter außer Hörweite befand.


  Ahmed winkte ab. „Krampf“, sagte er leise. „Es wird zusammengekratzt, was schon da ist, die Hälfte der Generatoren, ein paar Brennzellen, und angeblich soll in wenigen Tagen der Wunderstrahl aus dem Orbit senden. Das alles, provisorisch zusammengeschlossen, wird den Probebetrieb ermöglichen – Sand in die Augen der Geldgeber. Krampf, sage ich, der nur mehr Arbeit macht und zusätzlich kostet.“


  „Und es ist noch lange nicht das Ende“, dachte Milan. Er stellte sich vor, wie seine winzigen Fischchen auf den Platinen herumtollten und Fressorgien feierten.


  „Also – kümmere dich um die Kabel. Ich sehe zu, dass wir noch zwei Generatoren ans Netz bekommen.“


  Milan nahm sich sehr in Acht, dass er der Sendezentrale, in die abermals Kabel hineingeleitet wurden, nicht zu nahe kam. Er mühte sich, durch lautstarke Weisungen die Erinnerung der Wachleute zu prägen, um mögliche spätere Aussagen nicht auf sich zu lenken. Denn es überfiel ihn oft, insbesondere vor dem Einschlafen, ein Spannungskribbeln, wenn er an diese Zentrale und ihre von ihm verursachte Präparierung dachte. Und je länger es dauerte, bis man sie entdeckte, desto stärker wurde dieses Gefühl. Sicher war, dass es unsägliche Untersuchungen geben würde, Befragungen, Verhöre, weil ein immenser Zeitverzug mit den Störungen in der Hardware verbunden sein würde.


  Am Abend dieses Tages lag zur vereinbarten Zeit der Ruf der Creff an. Eine lapidare Weisung: „Keine Störmanöver mehr, die die Inbetriebnahme verzögern würden.“ Und es gab diesmal sogar eine Art Begründung: Man habe sich arrangiert.


  „Das hättet ihr euch früher überlegen müssen“, dachte Milan voller Grimm. Er suchte die Dose mit den verbliebenen Silberfischchen hervor und warf die Winzlinge vom Balkon hinab ins Gras.


  Schon tags darauf platzte die Bombe.


  Milan befand sich auf der Baustelle und besprach mit dem Vorarbeiter anhand des Plans den Verlauf der nächsten Kabeltrasse, als drei Wagen vorfuhren, dem ersten die Narad entstieg, gefolgt vom Sicherheitsbeauftragten und einem halben Dutzend anderer Leute, und alle verschwanden höchst eilig im Gebäude der Zentrale.


  Wenig später tauchte das gesamte – so vermutete Milan – Sicherheitscorps auf, ein Anführer schrie in ein Megafon, dass man die Arbeiten einzustellen und keiner den Platz zu verlassen habe. Eine Erklärung der Aktion erfolgte nicht.


  Später wurden alle, die sich vor und in der Zentrale befunden hatten – insgesamt etwa 30 Leute –, eskortiert von Sicherheitsmännern, in einen Schulungsraum geführt und nach Aufruf einzeln befragt.


  Milan war froh, einer der Ersten nach den Leuten aus der Zentrale zu sein, der vor die rasch gebildete Sonderkommission zitiert wurde. Bis dato wusste noch niemand von den Anwesenden, was sich eigentlich ereignet hatte, und natürlich mühte er sich, ebenfalls als Unwissender aufzutreten.


  Olch persönlich führte die Befragung. Im Hintergrund, scheinbar unbeteiligt, saßen Narads Vertreter und zwei weitere Leute.


  „Weißt du, was das ist?“, fragte Olch, kaum dass Milan Platz genommen hatte.


  Auf dem Tisch standen mehrere Computerbausteine, aus einem zog der Sicherheitsbeauftragte eine Platine und hielt sie Milan entgegen. Dieser nahm das Gereichte, wendete es in der Hand und antwortete folgerichtig: „Eine Platine“, und er zuckte mit den Schultern.


  „Und – bemerkst du etwas?“


  Milan hielt die Platine schräg gegen das Licht, betrachtete sie intensiv, bemerkte wohl innerlich befriedigt die Spuren, die die Fischchen gefressen hatten, hob dann aber abermals die Schultern. „Ein paar Kratzer?“, fragte er.


  „Kratzer, ich bitte dich! Kaputt, unbrauchbar. Hast du eine Erklärung?“


  „Ich – wieso? Hardware-Innereien sind für mich böhmische Dörfer. Ich bin schon glücklich, dass ich meinen Computer für den Hausgebrauch bedienen kann.“


  „Du hast am…“, Olch sah in ein Papier, „Siebzehnten vorigen Monats in der Zentrale gearbeitet; ist dir etwas aufgefallen?“


  Milan tat, als überlege er angestrengt. „Am Siebzehnten…“ Er schüttelte langsam den Kopf. „In der Zentrale… Das ist nicht mein… Ach, als wir die Kabel eingeschleift haben! Nein – was soll mir da aufgefallen sein?“ Er schüttelte nachdrücklich den Kopf „Es waren auch bloß zwei, drei Stunden.“


  „Und deine Leute? Hast du an denen etwas Auffälliges bemerkt?“


  Wieder überlegte Milan, verzog den Mund und schüttelte abermals den Kopf. „Nein. Außerdem wurden wir von deinen Leuten beaufsichtigt. Aber vielleicht sagst du mir, was eigentlich passiert ist. Mit diesem Ding…“, er legte die Platine auf den Tisch zurück, „kann ich nichts anfangen.“


  Olch lehnte sich zurück, blickte an Milan vorbei. „Du hattest unlängst Besuch.“ Es war Frage und Feststellung zugleich.


  „Das weißt du doch.“


  „Wo genau kam die Dame her?“


  „Direkt von diesem Puszta… dem Kosmodrom in Ungarn. Sie kam vom Mars.“


  „Hat sie gesagt.“


  „Ja – und?“


  „Wo ist sie jetzt?“


  „Soviel ich weiß, in Berlin, in den Humboldt-Instituten. Sie arbeitet dort.“


  „Dort ist sie nicht.“


  Milan runzelte echt überrascht die Stirn. Dann hob er bedauernd die Hand, ließ sie fallen. „Da kann ich dir nicht helfen. Es gibt keinen Kontakt.“


  „Ah.“ Olch blickte erstaunt „Ich denke, es ist deine ehemalige – Lebensgefährtin?“


  „Du sagst es – ehemalige. Es ist lange her.“


  „Und dennoch habt ihr euch getroffen… Gut, danke. Halt dich zur Verfügung.“ Mit einer lässigen Handbewegung deutete Olch das Ende der Befragung an.


  Obwohl Milan überzeugt war, dass sich gegen ihn kein Verdacht richtete, verließ er den Sicherheitsbeauftragten mit gemischten Gefühlen. „Diese Alina!“ Stets wenn Milan „diese Alina“ dachte, entstand in ihm ein wohliges Erinnerungsbild. Und er würde bedauern, das Erlebnis ihres Besuches nicht gehabt zu haben – dank des unbekannten Milans. Aber in welchem Zusammenhang erschien die Frau jetzt? Und was für eine Rolle spielte sie in Olchs Stück? Sie war doch wohl nicht wirklich in Verdacht geraten im Konnex mit jenem Milan Nowatschek? Welche Verbindung bestand zwischen dem und der Agentur, der Creff? Wenn Olch sagte, in Berlin sei Alina nicht, konnte dies stimmen.


  „Meine Güte, Milan! Lass dich nicht ins Boxhorn jagen. Die wissen überhaupt nichts, machen Rundumschläge!“ Dennoch beruhigte ihn dieser Gedanke nicht.


  Drei Tage später machten auf der Insel zwei Neuigkeiten die Runde: Der Ausfall der Steuerungselektronik in der Zentrale würde einen Zeitverzug von mindestens drei Wochen bedingen – fast die gesamte Hardware musste ausgetauscht werden. Für Hassim bedeutete dieses, wieder zum ursprünglichen Terminplan zurückzukehren und die Antennenanlage zu vollenden. Das Vorhaben, der INDIA HAARP doch noch den Rang abzulaufen, wurde aufgegeben.


  Die zweite, spektakulärere Neuigkeit bescherten Olchs Sicherheitsleute: Im äußersten Süden der Insel wurden in einer gut getarnten Karsthöhle zwei Männer aufgegriffen, die, gewiss mit gründlicher Nachhilfe, zugaben, den Anschlag auf die Brennzellen verübt zu haben. Am Ort fanden sich außerdem Handwaffen, Sprengstoff, Scooter und zwei der neumodischen Schweber. Die Spur zum Auftraggeber endete bei einem freigebigen Mann in Pula, der zwar tatsächlich existiert, sich jedoch rechtzeitig aus dem Staub gemacht hatte.


  Dass der Fall mit der Festnahme der beiden Leute nicht abgeschlossen war, davon zeugte die Tatsache, dass man sie und ihren Bewacher bereits am Morgen darauf tot in ihrem Verließ aufgefunden hatte, verbrannt mit einem Laserwerfer.


  Die Nachricht löste bei Milan Nowatschek kein geringes Unbehagen aus, bedeutete doch der Tod der beiden Saboteure und des Wächters, dass sich noch weitere solcher Leute auf Unije befanden und dass diese natürlich mit höchstem Einsatz gesucht werden würden. Wenn man dabei auf das noch immer bereitstehende U-Boot der Agentur träfe und die Leute dort in peinvoller Befragung ihren Ansprechpartner auf der Insel preisgäben? Erst die Unsicherheit mit dieser Alina, und nun das! Milan fühlte sich äußerst verunsichert – so sehr, dass er sich zunächst nicht traute, die Creff anzurufen, in Furcht, das Senden könne ihn verraten, auch wenn man ihm zehnmal versichert hatte, dass das unmöglich sei.





  Es wurde fieberhaft gearbeitet auf Unije. Das Schichtsystem mit regulärer Arbeitszeit wurde nicht mehr eingehalten, höchster Einsatz von allen verlangt. Die Narad persönlich bereiste die einzelnen Bauabschnitte, und allein ihre Anwesenheit trieb an.





  Mit einer Reparatur der Zentrale hielt man sich gar nicht erst auf, sondern bestückte sie komplett mit neuer Hardware, was jedoch kaum einen Zeitgewinn erbrachte. Rund um die Uhr waren die Ingenieure und Mechatroniker unter strenger Bewachung und Kontrolle zugange, die Software aufzubringen, abzugleichen, insbesondere aber den riesigen Datenpool einzugeben.





  Das Freizeitleben auf der Insel erstarb; die Leute wandelten zwischen Arbeitsstelle und Schlafstatt, bewacht von Olchs Sicherheitscorps und beunruhigt durch Razzien und Anhörungen; denn die Suche nach etwaigen Agenten ging unvermindert weiter. Allerdings gestalteten sich die diesbezüglichen Maßnahmen zunehmend problematischer, weil die Anzahl der ankommenden und ablegenden Transporter sich in einem Maße vergrößert hatte, dass die notwendige Sorgfalt nicht mehr gewährleistet werden konnte. Die personell begrenzte Olch-Gruppe musste wohl oder übel die Patrouillen über die Insel einschränken, um sich auf die Schiffe und Zeppeline zu konzentrieren, von denen natürlich primär die Gefahr ausging, dass mit ihrer Hilfe Leute und Sabotagematerialien auf die Insel geschmuggelt werden konnten. Außerdem galt es, die immer dreisteren Naturschützer, die mit ihren Booten vor der Insel kreuzten, auf Abstand und in Schach zu halten.





  Überrascht aber war Milan dennoch, als ihn in dieser Situation die Ankündigung eines Treffens an bekannter Stelle erreichte. Tollkühn und übergeschnappt, kommentierte er diesen Einfall der Creff. Gleichzeitig zollte er ihren Leuten alle Hochachtung, die es irgendwie geschafft hatten, zumindest an einer Stelle den Sicherungsgürtel permanent durchlässig zu halten oder ihn ohne Entdeckungsgefahr überschreiten zu können. Wie sonst sollte die Creff…? Trotz aller Bedenken, ein wenig Freude auf die Begegnung erfüllte Milan auch.





  Er erwartete auf dem Plateau Cathleen von oben wie gewöhnlich mit dem Schweber kommend. Stattdessen stieg sie in einem faltenreichen grauen Gewand von der Seite her an, kaum gegen die Felsen einen Sichtkontrast bildend.





  Sie grüßte: „Hallo, Milan“ – ihm kam es nicht herzlich genug vor –, warf die nassen Kleider ab und breitete sie hinter dem noch vorhandenen Blechschrottstreifen zum Trocknen aus. „Deine Alina macht uns gelinde Sorgen“, sagte sie vorwurfsvoll. Sie setzte sich gegen den Fels und hielt das Gesicht in die Sonne. „Wo ist sie?“





  Milan, irritiert, duckte sich hinter das Blech. „Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Wenn sie nicht an ihrer Arbeit in Berlin ist… Du willst das wissen, der Sicherheitschef – wozu das alles?“





  Die Creff sah mit gerunzelter Stirn auf. „So?“, sagte sie nicht eben freundlich. „Denk nach: Sie könnte Unangenehmes heraufbeschwören. Gibt es tatsächlich keinen Hinweis aus euren Gesprächen; kann sie vielleicht doch erkannt haben, dass du der falsche Milan bist?“





  „Ausgeschlossen!“


  „Wird sie Verbindung mit dir aufnehmen?“


  „Ich glaube nicht. Ihre Beziehung zu den beiden Milan





  Nowatscheks ist beendet“, versuchte Milan zu scherzen. „Trotzdem. Wir sollten wissen, wo sie ist, was sie macht. Aus


  Berlin ist sie verschwunden.“


  „Meine Güte!“ Milan wurde unwillig, auch weil das Treffen


  nicht so vonstatten ging, wie er es sich vorgestellt hatte. „In


  einigen Tagen muss sie ohnehin ihre Arbeit aufnehmen und


  demzufolge wieder auftauchen. Wozu also diese Aufregung?“ „Du hättest sie nicht empfangen dürfen.“ Cathleen hielt die


  Augen geschlossen und sprach, als denke sie laut.


  „Hätte, hätte“, äffte Milan ärgerlich nach. „Hättet ihr mich


  besser auf eine solche Situation vorbereitet! Hast du nicht


  behauptet, dir ist ein Doppelgänger, ein anderer Nowatschek,


  nicht bekannt?“


  Die Creff schwieg eine Weile. Dann sagte sie, ohne die


  Augen zu öffnen: „Die Aktion in der Zentrale war


  überflüssig.“


  „So, war sie das!“ Milan brauste auf. „Und woher, verdammt


  nochmal, sollte ich das wissen? Es ist doch wohl bekannt, dass


  diese, diese Dinger eine Weile brauchen, bis sich Wirkung


  zeigt.“


  „Beruhige dich. Es hat dir niemand einen Vorwurf gemacht.


  Wir sind jetzt mit im Boot und unterstützen des Projekt. –


  Übrigens, unsere Leute haben wir zurückgezogen. Eine Gefahr


  für dich besteht daher nicht – nur von dieser Alina.


  So – nun berichte zum Stand! Abberufen können wir dich


  vorläufig nicht.“


  Milan setzte sich in den Winkel zwischen Felswand und


  Plateau. Er benötigte Sekunden, um sich zu sammeln. Als er seinen Bericht beendet hatte, entstand eine Pause. Die


  Creff hatte ihm, ohne zu unterbrechen und ihre Stellung zu


  verändern, zugehört. Dann sagte sie: „Ich bin heute das letzte


  Mal illegal hier. Demnächst komme ich offiziell als Vertreterin


  der Firma. Wir kennen uns natürlich nicht.“


  „Natürlich.“


  Cathleen Creff stand auf, streifte ihren Anzug über, legte kurz


  eine Hand auf Milans Schulter. „Mach ‘s gut“, grüßte sie und


  entfernte sich leichtfüßig den felsigen Pfad hinab. Sie


  hinterließ einen enttäuschten Milan.





  17. Kapitel





  „Das sagt nicht, überhaupt nicht, dass jemand nicht lebt!“ Connan O’Bennet schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Wenn die Automatik funktioniert, nicht etwa auch zerstört ist…“, setzte er zögernd hinzu. „Und außerdem ist es unwahrscheinlich, dass sich ausgerechnet dort dein Milan befindet. Es gab meines Wissens mindestens ein halbes Dutzend solcher Schlafdepots im europäischen Raum.“





  „Aber wohl keines, das unter solchen Umständen eingerichtet wurde wie jenes, von dem du berichtet hast. Diese Machenschaften und der Zeitpunkt passen zu gut zu dem Spektakulären um die beiden Nowatscheks. Freilich bin ich nicht sicher, aber Aufschluss könnte man erlangen über die Methodik, das System; es müsste Spuren geben, verstehst du?“





  Sie kuschelten auf der großen Liege in Alinas scherzhaft so genannter Kemenate an diesem ersten Marsmorgen nach Alinas Ankunft.





  Die Besatzung der Station Mars II hatte Alina nach mehr als einem Jahr Abwesenheit einen überaus herzlichen Empfang bereitet. Schon am Kosmodrom hatte Connan sie wie selbstverständlich in die Arme geschlossen und war den Tag über nicht von ihrer Seite gewichen.





  Das Schiff war am frühen Vormittag planmäßig gelandet. Jeder, der sich freimachen konnte, hatte es sich nicht nehmen lassen, am Empfang der Urlaubsrückkehrer und der Neulinge teilzunehmen, eine Zeremonie, der sich Alina noch von ihrer ersten Ankunft her gut erinnerte.


  Schon von weitem hatte Alina den aufragenden Graukopf Connans unter den Vielen ausgemacht. Da hatte sie sich den Weg gebahnt und sich einfach in seine gebreiteten Arme fallen lassen. Ein Gefühl, daheim zu sein, hatte sie durchflutet.


  Bereits über Funkkommunikation war im Voraus das Programm für den Ankunftstag festgelegt worden. Gleich am Nachmittag hatte Alina Gelegenheit bekommen, die neugierigen Kollegen über die sehr guten Ergebnisse ihrer Versuche zu informieren. Danach würde ein nennenswerter Teil der irdischen mit Marspflanzengenen manipulierten Flora, insbesondere auch Nutzpflanzen, unter den raueren Bedingungen des Roten Planeten wesentlich besser und vor allem schneller gedeihen als jene Pflanzen, die bislang mühsam angepasst worden waren.


  Am Abend war ein kleines Fest arrangiert worden, die Ankunft zweier Neulinge, dreier Erdurlauber und die rückkehrende Alina galt es zu feiern.


  Später dann hatte Connan Alina zum Wohntrakt geleitet. Vor ihrer Kemenate hatten sie einen Augenblick schweigend verharrt. Da hatte Alina ohne ein Wort Connans Hand genommen und ihm so bedeutet, ihr in den Raum zu folgen…


  „Du meinst, es wäre wichtig gewesen, sich zu vergewissern, inwieweit dort unten im Schacht wirklich alles unzugänglich und kaputt ist?“


  „Das hättest du nicht geschafft. Dazu braucht man Spezialisten, Gerät und vor allem die Erlaubnis von irgendeinem Eigentümer oder Amt.“


  „So ist es. Ich bin nämlich, gegen Ende meines Berliner Aufenthalts, ein zweites Mal in Bacherode gewesen – eben in der naiven Absicht, mich zu vergewissern. Ganz abgesehen davon, dass ich noch nicht einmal auf den Hof des Werks gekommen bin, habe ich doch erfahren, dass – man hätte es sich auch denken können – die Elektroenergieversorgung der Grube aufrechterhalten werden muss, ausschließlich wegen dieses Strahlenmülllagers. Inwiefern bei der Sprengung Teile abgetrennt, Kabel zerstört wurden… Stell dir vor, dort unten leben, schlafen Leute – Milan…“ Den letzten Satz sprach Alina leise, ein wenig schwermütig.


  Connan griff nach ihrer Hand, streichelte sie. „Wenn er jetzt noch lebt, dann auch noch die restlichen Jahre“, tröstete er. „So eine Automatik ist dumm und zäh.“


  „Aber dann – dann müssten sie heraus.“


  „Wie ich mittlerweile durch dich deinen Milan kenne, ist er nicht auf den Kopf gefallen, und allein wird er dort nicht sein. Sprenggeröll kann man von beiden Seiten wegräumen. Und Salz hat eine sehr hohe Standfestigkeit.“


  Alina drückte ihren Kopf an Connans Schulter. „Es ist nicht mein Milan… Dieser zweite Besuch… Ich weiß nicht, es kam mir vom Anfang an einiges verändert, anders vor, obwohl doch nur ein halbes Jahr vergangen war. Dieser Erwin, ich hatte ihn seinerzeit gut bezahlt, benahm sich abweisend. Ins Werk kam ich nicht. In der Stadtverwaltung konnten oder wollten sie mir keine Auskunft geben, wer Eigentümer oder Verwalter der Grube ist.


  Ich hatte mir drei Tage freigenommen, die wollte ich nutzen. Ich hatte sogar die Vorstellung, dass es mir gelänge, einzufahren, um mir an Ort und Stelle ein Bild zu machen. Aber gleich am Abend des ersten Tages in der Pension bekam ich Besuch, der sich als durchaus klärend und aufschlussreich erweisen sollte. Du kannst dir denken, wie überrascht ich war, als von der Rezeption der Ruf kam, eine Dame namens Smith wünsche Alina Merkers in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen, ob sie aufs Zimmer…? Glücklicherweise habe ich das Foyer als Treffpunkt gewählt, wer weiß, was sonst passiert wäre…


  Es erwartete mich eine durchaus attraktive Frau mit der seltenen blauen Aureolenfrisur, modisch gekleidet und geschmückt mit einer kunstvoll gearbeiteten breiten Goldkette.


  Die Frau trat freundlich auf mich zu, als ich den Lift verließ – ich hatte den Eindruck, als hinke sie ein wenig –, stellte sich als Mary Smith vor, tat sehr weltgewandt und lud mich zunächst zum Tee ein.


  Ich kam alsbald zur Sache: ,Du wolltet mich in einer dringenden Angelegenheit sprechen, ich wüsste nicht…?’ drängte ich.


  Sie rührte in ihrem Tee. ,Du arbeitest gegenwärtig in Berlin, im Grunde jedoch für die Renaturierung des Mars?’, fragte sie.


  ,Ja!’ antwortete ich irritiert. ,Was kann daran für dich dringend sein?’


  Diese Mary lächelte mich an. ,Nichts’, sagte sie obenhin. ,Dringend ist, dass du die Arbeiten dort zügig beendest und, wie du vorhast, zum Mars zurückkehrst. Bacherode gehört nicht zu deiner Aufgabe, hm?’


  An dieser Stelle des Dialogs begann mir ein Licht aufzugehen. ,Ich kann mir im Augenblick einige Tage Urlaub leisten’, sagte ich möglichst naiv.


  Das Lächeln meiner Besucherin vertiefte sich. ,Hier?’, fragte sie mit gekünstelter Verwunderung, ,in dem tristen Nest? Deutschland hat so viele schöne Ecken zum Wohlfühlen – ohne schrottreife Bergwerke, Salzhalden und…’, sie vollführte mit dem Arm einen Rundumschlag, ,drittklassige Quartiere.’


  ,Und wenn es mir gerade hier gefällt – wen geht das etwas an?’, fragte ich spitz, obwohl ich natürlich ahnte, dass ein Sich-dumm-Stellen bei ihr nicht verfangen würde.


  Die Smith rührte einen Augenblick in ihrem Glas, dann blickte sie auf. Das Freundliche schwand aus ihrem Gesicht. ,Hör zu’, sagte sie betont. ,In diesem Bergwerk befand sich früher ein Laboratorium, das jemandem gehört, dessen Interessen ich vertrete. Zu vermuten ist, dass unten noch vieles intakt ist und aus den Anlagen Schlüsse gezogen werden können. Es wurde dort geforscht, legal geforscht, und wir haben etwas dagegen, dass bekannt werden könnte, was geforscht wurde und welche Ergebnisse… Du verstehst, die Zeiten sind hart!’


  Deutlicher ging‘s wahrhaftig nicht, und ich hatte die Begründung für die Merkwürdigkeiten des Tages. ,Das verstehe, wer will. Wenn ihr legal… Warum habt ihr euch die Resultate nicht schützen lassen, weshalb verwertet ihr sie nicht und…’


  ,Das ist wohl unsere Sache’, unterbrach sie mich schroff. ,Es können sich gesellschaftliche und juristische Voraussetzungen ändern, vorübergehend andere Geschäftspraktiken als notwendig erweisen. Der Wert einer Sache bleibt.’


  ,Gut, gut’, beschwichtigte ich. ,Ich denke, es ist alles verschüttet, gesprengt, ihr habt gesprengt…’


  ,Die Zugänge…’ Sie biss sich auf die Lippen und brach den Satz ab.


  ,Euer Laboratorium interessiert mich nicht im Geringsten.’ Und dann ging ich aufs Ganze: ,Nach meinen Informationen soll sich dort ein Depot, ein automatisiertes, für, für – Langzeitschlafende befunden haben. Das interessiert mich. Das heißt, nicht das Depot, sondern die… ein Schläfer.’


  Man merkte ihr an, dass sie sich um einen möglichst gleichgültigen Tonfall bemühte, als sie antwortete: ,Das ist ein großes, ein sehr großes Grubengebäude mit aufwändigen Anlagen. Da ist es doch wohl normal und ökonomisch, wenn sich mehrere Interessenten arrangieren – bis in die Gegenwart. Das Lager für radioaktive Stoffe ist da, neuerdings wollen sich ein paar Superängstliche sogar eine Wohnbunkeranlage einrichten. Du siehst…’


  ,Das Schläferdepot interessiert mich. Gab es das?’, unterbrach ich sie.


  ,Möglich, ich weiß es nicht.’


  Ich hatte den deutlichen Eindruck, sie tat unwissend.


  ,Bestand es noch, als – ihr gesprengt habt!’ Ich ließ nicht locker.


  Mary Smith wurde heftiger. ,Entschuldige mal – glaubst du wirklich, wir hätten gesprengt, wenn uns bekannt gewesen wäre, dass dort unten Leute im Langzeitschlaf liegen…?’


  Merkst du, Connan, – sie sagte: ,wenn bekannt gewesen wäre’. Sie wich mir aus!


  ,Also’, fuhr sie fort, ,unsere dringende Empfehlung kennst du. Mache deine Arbeit in Berlin, reise, wohin du willst, aber kümmere dich nicht um dieses Bergwerk hier in Bacherode!’


  ,Und wenn ich auf deine – Empfehlung nicht eingehe?’ Ich glaube, es klang ein wenig lauernd, wie ich das fragte.


  ,Dein Preis?’


  Ich kapierte zunächst nicht, was sie mir wohl deutlich ansah.


  ,Was kostet es, wenn du Bacherode – für immer, versteht sich – vergisst?’


  ,Ah, verstehe! Und wenn ich dein Angebot ausschlage und trotzdem weiter versuche…’


  Sie unterbrach mich abermals: ,Es käme darauf an, wieweit du dich engagierst. Wenn die Gefahr bestände, dass zu viel an die Öffentlichkeit gerät… Wir würden dann noch einmal mit dir – reden.’


  ,Reden. Worüber?’


  ,Dich ein wenig belehren über Gefahren auf Deutschlands Straßen zum Beispiel…’


  Und da schoss plötzlich das unvergessliche Bild in meinen Kopf: Wasser, die Bugwellen des Katamarans, unweit vor mir die Insel, und ich beugte mich vor und warf spöttisch ein: ,…. und auf dem Wasser, insbesondere in felsigen Gestaden.’


  Mary Smith stutzte, sah mich mit eingekniffenen Augen an. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. ,Insbesondere…’, wiederholte sie.


  Ich gebe zu, dass mich in diesem Augenblick eine gelinde Gänsehaut überfiel, die mich wohl zu der nächsten Frage veranlasste: ,Und warum redet ihr jetzt mit mir?’


  Die Frau lächelte hintergründig. ,Du bist durch deine erfolgreiche Arbeit in Berlin zu einer offiziellen Person geworden. Immerhin warst du Mitentdeckerin der Marspflanzen, es ist dir gelungen, irdische mit deren Genen marsresistent zu machen, und man erwartet von dir noch Großartiges. Was wir zutiefst verabscheuen, ist Aufsehen… nur im äußersten Notfall. Ich hoffe, das ist in deinem Sinn.’


  ,O ja, doch.’


  Ich war echt in ein Dilemma geraten, Connan, überlegte fieberhaft. Es schien sicher, dass ich in den verbleibenden zwei Tagen in Bacherode bei der angetroffenen Blockade nichts ausrichten, dass von Berlin aus jede Unternehmung sinnlos sein würde und das, obwohl die Wahrscheinlichkeit sehr groß ist, dass ich mich auf der richtigen Spur befand. Zwischen Milan und diesem Bacherode besteht ein Zusammenhang. Die Reaktion der Mary auf meine Anspielung mit der Gefahr auf dem Wasser sagt mir das deutlich. Vor mir aber standen die Zusammenfassung und Verteidigung meiner Arbeitsergebnisse in Berlin und die Rückkehr zum Roten. Schließlich muss sich hier praktisch bewähren, was wir dort im Labor herangezüchtet haben. Ich frage dich: Was hättest du in meiner Situation getan?“


  „Hm“, Connan strich sich über das Kinn, dass man das Rascheln der Bartstoppeln hörte. Dann sagte er mit schelmischem Blick: „Ich hätte mich – auch wenn du mich verdammst – in einem derart aussichtslosen Fall… – korrumpieren lassen.“


  Alina stützte sich auf die Ellenbogen, beugte sich über ihn und küsste ihn. „Genau das habe ich getan!“, rief sie fröhlich. „Fünfzigtausend, um etwas nicht zu machen, das man ohnehin nicht gemacht hätte – aus welchen Gründen auch immer –, ist doch ein Geschäft, nicht?“


  „An der Summe könnte man ermessen, was ihnen der falsche Milan auf Unije und sein Wirken dort wert sind – falls wir mit unseren Spekulationen nicht auf dem Holzweg wandeln.“


  Alina hatte sich aufs Lager zurückfallen lassen, sah in die Decke und sagte leise: „Einem jungen Mädchen wachsen jetzt für vierzigtausend nach einem schweren Unfall zwei neue Augen. Es hätte sich das nie leisten können, wäre sein Leben lang blind…“


  Connan streichelte sanft Alinas Hand.





  Der Shuttle stieg schnell.





  Alina und Connan drängten gemeinsam ihre Köpfe ans Fenster, beugten sich, soweit die Gurte es zuließen. Immer weiter wurde die Sicht ins Umfeld des Kosmodroms und scheinbar größer und größer der blaugrüne Wald, der sich unter ihnen ausbreitete.





  Sie hielten sich an der Hand, und mit leisem Druck der Finger teilten sie sich ihre Freude mit, Freude über, weil sie zum ersten Mal aus solcher Höhe erblickten, was sie über Jahre mitgestaltet, initiiert hatten. Der Mars wurde grün! Noch waren es Inseln im roten Sand- und Steinmeer, kriechende Inseln, die von den Keimpunkten aus, den Stationen der Menschheit, sich Quadratmeter um Quadratmeter in die Öde hineinschoben.





  Noch in anderen marsologischen Strukturen – ähnlich jenen, von denen seinerzeit Alina und Connan ausgegangen waren – hatte man Wasserreservoire entdeckt; dennoch mussten oft über weite Strecken Pipelines verlegt werden, um die Pflanzungen zu bewässern. Allerdings trug auch die zunehmende Dichte der Atmosphäre zu Klimaänderungen bei, die im Verbund mit einer gezielten Wettersteuerung, die die Polkappen als Wasserreserve einbezog, zu einer Anreicherung der Luftfeuchtigkeit führten. Örtlich konnten so bereits Niederschläge initiiert werden.





  Und jetzt, aus großer Höhe, sahen Kosmodrom, das – wenn auch noch weitmaschige – Netz der Wege und Leitungen, die Station mit ihren Erweiterungsbauten Siedlungsstrukturen auf der Erde durchaus ähnlich. Ohne es auszusprechen, wussten Alina und Connan, dass sie am Ende ihres Erdurlaubs mit Freude wiederkehren würden. Dies da unten mit seinen permanenten Herausforderungen war Heimat geworden und würde zum Neubeginn für jene werden, die Verstaubtes, Hader und schreiendes Unrecht, zermürbendes Raufen um Macht und Einfluss, ständiges Zähnefletschen gegen den Artgenossen abwerfen wollten. Und insofern flogen Alina und Connan nicht ausschließlich einem Erholungsurlaub entgegen, sondern es ging auch ums Werben von Gleichgesinnten, Menschen mit Pioniergeist. Der Mars, der Rote Planet, war nun empfangsbereit, offen, seinem Namen Unehre zu erweisen, sein Kriegsimage abzulegen und sich umzufärben.





  Der Shuttle dockte an die neu installierte Orbitalstation an, man stieg um und ohne Aufenthalt in den Raumliner HERMES, der in etwas mehr als einem Vierteljahr die alte Erde erreichen würde.





  Eine äußerst erholsame Zeit begann. Die 500 Passagiere – Urlauber, Ingenieure und Wissenschaftler, nach einem befristeten Einsatz auch an die 30 Rückkehrer – und 108 Leute der Crew pflegten ungezwungenen Umgang, nutzten die Angebote – Sport, Unterhaltung – auf der geräumigen HERMES, arbeiteten oder relaxten. Die Zeit verging buchstäblich im Flug.





  Alina genoss die Reise. Der Gegensatz zu den beiden vorigen konnte größer nicht sein, was Bequemlichkeit und Abwechslung anbelangte. Und die Zweisamkeit! Ein wenig Bedenken hatte sie schon, war doch die Bindung zwischen ihr und Connan auf dem Planeten wesentlich durch die Arbeit geprägt. Wie würde sie sich im Nichtstun gestalten? Aber Befürchtungen, der Mangel an echten Aufgaben könne sich negativ auf ihre Beziehung auswirken, erwiesen sich schon nach wenigen Tagen als völlig gegenstandslos. Es schien sogar, als sollte gegenseitig die in der Vergangenheit arbeitsbedingte Vernachlässigung des anderen durch besondere Aufmerksamkeit wettgemacht werden. Sie lernten sich nun von jenen Seiten kennen, die auszuleben sie auf dem Mars keine Gelegenheit hatten. Und sie fanden eng zueinander. Alina gestand sich ein, es sei bislang ihr glücklichstes Erleben…





  Connan freundete sich mit dem Kapitän der HERMES an, dem tiefschwarzen, hochgewachsenen Äthiopier Haile Nalasse, mit dem er des Öfteren eine Partie Schach spielte.





  Sie waren den 107. Tag unterwegs; Connan saß im kleinen, gemütlichen Clubraum und erwartete den Kapitän zu einer der üblichen Schachrunden. Alina hatte es sich mit einem papierenen Buch daneben bequem gemacht – wie Tage vorher. Sie mochte das königliche Spiel, verfolgte von Zeit zu Zeit den einen oder anderen Zug, sah minutenlang zu, las ein paar Seiten in Patsituationen oder wenn einer der Spieler gar lange nachdachte.





  Haile Nalasse verspätete sich.


  Als er kam, hatte Connan sofort den Eindruck, der Kapitän sei nicht wie stets; er schien nervös und gleich nach den ersten Zügen so unkonzentriert, dass er beinahe auf eine Variante des Schäferzuges reingefallen wäre. Nach weniger als 20 Zügen gab er auf und verzichtete auf eine Revanche. „Ich bin heute nicht so gut drauf“, entschuldigte er sich mit seiner tiefen,





  gutturalen Stimme.





  Connan musterte sein Gegenüber; das schwarze Gesicht verriet jedoch keinerlei Regung. Nur die Stirn glitzerte vor tausendpunktigen winzigen Schweißperlen. „Ist etwas nicht in Ordnung, bist du krank?“, fragte er leise, jedoch nicht leise genug, um Alina nicht aufmerksam zu machen.





  Haile schüttelte den Kopf. Dann sagte er: „Aber nur zu euch: Die Primatverbindung zur Erde funktioniert nicht – schon seit drei Stunden.“





  „Primatverbindung?“ Connan blickte fragend.


  „Die, mit der der persönliche Sprechverkehr realisiert wird.“ „Aber“, mischte sich Alina altklug ein, „da gibt es doch





  sicher einige harmlose, reparable Gründe. Meine Güte, wo schon träfe man auf eine perfekt funktionierende Technik!“ „Gibt es nicht“, sagte der Kapitän sarkastisch.


  Alina und Connan schauten ihn ungläubig an.


  „Diese Funkbrücke ist aus verständlichen Gründen mehrfach gesichert. Selbst wenn die Zentrale zerstört werden würde, schaltet sich automatisch eine zweite an, die sich nicht am selben Ort befindet. Ähnliches passiert hier auf dem Schiff. Und das Merkwürdige ist, die Geräte zeigen es an, und man glaubt es am Rauschen zu hören: Die Verbindung steht, wir rufen, aber es antwortet niemand. Glücklicherweise hatte nur ein Passagier den Wunsch, mit einem seiner Angehörigen zu sprechen. Ihn konnten wir vertrösten und bitten, vorerst Stillschweigen zu wahren.“


  „Also – wie beim Telefon: Ihr lasst es läuten, und es geht am anderen Ende keiner ran“, verdeutlichte Alina ihr Verständnis.


  „So ungefähr.“


  „Aber es kann dies doch nicht die einzige Möglichkeit sein, mit der Erde Kontakt zu halten“, resümierte Connan.


  „Natürlich nicht.“ Haile lächelte schwach. „Wir fliegen auf einem Leitstrahl, der uns ständig in Impulsen entgegengesendet wird.“


  „Und?“


  „Der liegt stabil an.“


  „Na also!“


  „Der Leitstrahl wird von einer Station in der Nähe des Nordpols automatisch gesendet. Versteht ihr? Automatisch?“


  „Du machst dir unnötige Sorgen“, tröstete Alina. „Du wirst sehen, in ein paar Stunden ist der Defekt behoben.“


  „Mögest du Recht behalten! – Ihr entschuldigt mich.“ Und er ging.


  „Beunruhigt dich das etwa?“, fragte Alina Connan, der gedankenvoll die Schachfiguren in ihre Kiste packte.


  „Ja“, antwortete er.


  „Weshalb, in aller Welt?“


  „Weil es Haile beunruhigt. Natürlich ist mir der technische Kram fremd. Aber ich bin sicher, dass bislang alles getan wurde, dessen scheinbare Perfektion wiederherzustellen. Mit deiner Metapher hast du natürlich Recht: Du kannst mit einem Hörer in der Hand auf und nieder springen. Wenn am anderen Ende der Leitung keiner abhebt…“ Connan brach ab. „Zum Glück treten immer wieder technische Fehler auf, die nie kalkuliert wurden, weil an die Möglichkeit ihres Daseins niemand gedacht hat. So wird’s wohl auch in diesem Fall sein.“


  „Na, hoffen wir ‘s“, bemerkte Alina wenig überzeugt.





  18. Kapitel





  Nur wenn man sich stark konzentrierte, konnte man aus der nahen Brandung des Meeres, dem leichten Rauschen der Blätter, dem Vogelgezwitscher und dem Chor naher und ferner Arbeitsgeräusche das kontinuierliche Wummern der schweren Dieselmaschinen heraushören.





  „Also doch“, dachte Ahmed Hassim mit einiger Hochachtung. „Die Katakomben-Apologeten haben es geschafft, den Lärm auf ein Erträgliches herabzumindern.“





  Er befand sich auf seinem Feldherrenhügel, wie er bei sich den erhöhten Punkt nannte, von dem aus er das Entstehende oftmals zu betrachten pflegte, und blickte hinunter auf das riesige Antennenfeld, das in seiner Gesamtheit, ohne störende Baumaschinen, Erdhaufen und quirlige Menschen, glitzernd im Sonnenaufgang vor ihm lag.





  Es wäre ein Anlass, auf das Erreichte stolz zu sein, jetzt, da sich das gesamte Ausmaß eines grandiosen Projekts darstellte und die technischen Anlagen in einem einzigartigen Verbund zusammenspielten. Hätte es nicht das Konkurrenzgerangel, den Imagewettlauf und diesen tödlichen Kampf um den zu erwartenden Gewinn gegeben, man könnte sich freuen, ein solches Vorhaben mitgestaltet zu haben.





  Er blickte hinüber zu den Felsen, auf denen sich wie in Parade aufgereiht die mächtigen Rotoren des Windparks drehten.





  „Es wird Zeit!“ Doch bevor Ahmed den Hügel verließ, wandte er sich den Masten zu und mahnte laut: „Macht mir keine Schande!“ Er wusste natürlich, dass die Antennen das Letzte sein würde, das dem erfolgreichen Start der HAARPAnlage auf Unije im Wege stünde.





  Ahmed schnallte sich den Schweber um zum letzten Inspektionsgang vor dem großen Ereignis. Er landete auf dem Plateau über dem Brennzellenareal, dort, wo er seinerzeit diesen merkwürdigen Schwächeanfall erlitten hatte. „Schlamperei“, dachte er und räumte einen verbogenen Blechfetzen an die Felsen heran, dass dieser von unten nicht sichtbar sei. Dann schwebte er hinab zwischen die gewaltigen Container, hörte auf das leise Summen aus dem Inneren, klopfte befriedigt ans Gehäuse und startete hinauf zum Rondell, das zu betreten zwar streng verboten war, aber das Auftreffen des Sonnenenergiestrahls aus dem Kosmos wurde durch ein Warnlicht angezeigt, und dieses leuchtete rundum in sattem Orange.





  Über dem Meer brummte ein Luftschrauber.


  „Sie kommen schon!“ Ahmed startete sein Maschinchen und ließ sich in Höchstgeschwindigkeit in das Wohngebiet tragen. Ihm begegneten bereits einige besser als sonst angezogene Leute, die an diesem arbeitsfreien Tag zum großen Platz vor der Zentrale pilgerten, auf dem, allerdings erst in zwei Stunden, der große Akt stattfinden würde.





  Die Narad eröffnete zunächst mit der Begrüßung der Honoratioren, die es sich nicht hatten nehmen lassen, der Einladung zum Start der größten Anlage ihrer Art zu folgen. Es waren die Chefs und Manager des Konsortiums, anonyme Geldgeber, Verwaltungsleute aus der Gegend und Direktoren der Zulieferer.





  Sie dankte den Leitern, Ingenieuren, Bauleuten und allen anderen, die zur Vollendung des Projekts beigetragen hatten, verlor Worte des Gedenkens an jene, die dabei ihr Leben ließen. Kurz: eine Begrüßungsrede, wie sie zu jedem ähnlichen Anlass passt, artig und angemessen.





  Milan Nowatschek stand in der Gruppe der mittleren Leiter zwischen den Ehrengästen und dem Bauvolk. Etwa 300 bis 350 Menschen mochten sich eingefunden haben; er machte einen langen Hals, um Cathleen Creff zu entdecken, die – nach ihrer Ankündigung – zu den Offiziellen zählen wollte. Schließlich entdeckte er sie in der Nähe der Narad, also musste die Firma mit einem horrenden Betrag eingestiegen sein. „Ein bisschen wohl auch mein Verdienst“, lobte sich Milan in Gedanken. So schnell aber wie ihm der Begriff „Dividende“ einfiel, so schnell verwarf er ihn wieder. Weitere Leute müssen in der Agentur ausgebildet, versorgt, für sie Arbeitsplätze geschaffen werden. Das kostet! „Ohne die Agentur wäre ich nichts“, dachte er. „Wärst du nicht“, echote seine innere Stimme. „Für dieses HAARP und für das nächste bist du in vitro gezeugt und gezüchtet, Milan, von klugen, weit vorausschauenden Leuten. Ihre heißen Kastanien holst du aus dem Feuer…“ Milan schüttelte die Gedanken ab. „So ein Unsinn, die Tätigkeit macht Spaß, und wenn sie erfolgreich ist wie hier, erst recht! Und was sonst könntest du tun…? Hohe Masten errichten, Fundamente nach richtigen Maßen zum Beispiel. Man müsste in einem günstigen Augenblick mit der Creff sprechen.“ Langsam begann er sich durch die Menschenmenge einen Weg zu bahnen auf Cathleen zu, die mit scheinbarer Andacht auf die Reden nachfolgender Begrüßer und Danksager hörte. Nur einer von ihnen bedauerte mit einigen Sätzen, dass man leider nicht der Erste sei, der HAARP anwendet. INDIA HAARP sende bereits und ALASKA HAARP STATION befinde sich im Probebetrieb. Dafür aber sei man auf Unije das HAARP-Projekt mit der weitaus größten Leistung.





  An der Stelle spendeten ihm die Ehrengäste Beifall. Dann kam der hehre Augenblick.


  Man hatte – wie seinerzeit bei der folgenschweren





  Einweihung des Generators – auf einem Pult einen großen roten Knopf montiert, den laut Protokoll der Vorsitzende des Konsortiums und die Narad gemeinsam einzudrücken hatte, worauf mit fast zehn Millionen Watt Leistung elektromagnetische Wellen in die Ionosphäre feuern, dortige Teilchen auf ein höheres Energieniveau heben und so anregen würden, ihrerseits Wellen, niederfrequente Wellen, zurückzuschießen. Entsprechende Empfangsgeräte waren natürlich aufgebaut, allerdings würde man auf die Reaktion zehn bis zwölf Stunden warten müssen.





  Die beiden Auserwählten legten die Hände aufeinander, berührten den Knopf, blickten mit zukunftssicherem Blick und einem stolzen Lächeln über die Menschen hinweg und stießen den Auslöser nach unten.





  Beifall, angeregt durch die Ehrengäste, und Hochrufe brachen aus, eine Live-Kapelle begann den Triumphmarsch aus Verdis „Aida“ zu intonieren.





  Milan dachte an die Toten beim Generatorunfall, und Feierlichkeit wollte sich nicht so recht einstellen. Er nutzte die Bewegung, die nun, am Ende des Festakts, die Menge ergriff, um näher an die Creff heranzukommen.





  Als er, wie er glaubte, unbemerkt hinter ihr stand, murmelte sie zwischen den Zähnen und mit halb gewandtem Kopf: „Heute Abend gegen neun Uhr nach dem Bankett – rechts neben der Mole“, und sie schloss sich einigen Leuten an, die man zur Besichtigung der Zentrale eingeladen hatte.





  Während im Wohngebiet eine Art Volksfest mit großzügigen Angeboten arrangiert worden war, traf sich die Hautevolee in einer eigens errichteten Containerhalle zum Bankett. Davor überwachten Ingenieure die Messstellen, und sobald das erste Feedback erkennbar werden würde, sollte es mit einem Böllerschuss und einer Rakete – den Beginn eines Prachtfeuerwerks – angekündigt werden.





  Milan Nowatschek zählte im Gegensatz zu Cathleen Creff nicht zu den für das festliche Bankett auserlesenen Gästen. Er fand sich pünktlich am Strand ein und setzte sich an der vermuteten Stelle auf eine Bank. Es herrschte dichte Dunkelheit, dennoch würde er von seinem Platz aus im Streulicht der Leuchten sehen, wenn sich jemand der Mole näherte. Zunächst bewegte sich keine Maus. Natürlich befand sich alles, was Beine hatte, bei den Festlichkeiten – sogar die natürlich strenge Bewachung beschränkte sich auf die Gebäude und Aggregate.





  Ohne nennenswerte Verspätung glitt die Creff den Weg hinab. Ab und an leuchtete ihr Haarkranz wie ein blauer Heiligenschein auf, wenn sie eine der Laternen passierte.





  Sie steuerte direkt auf die Bank, auf Milan, zu und stürzte sich buchstäblich, ohne ein Wort gesprochen zu haben, auf den Überraschten, umklammerte und küsste ihn heftig, begann, ungeachtet der Verhältnismäßig niedrigen Temperatur, ihre und seine Kleidung – nach Sekunden des Begreifens von ihm unterstützt – zu öffnen, und sie verschmolzen gleichsam in heftiger Umarmung.





  Später saßen sie schweigend, eingehüllt im Plätschern der leichten Brandung. Aus der Siedlung drangen ab und an Fetzen fröhlichen Lärms und Musik herunter, dann wenn der leichte Seewind sich Augenblicke legte.





  „Wir sollten nach oben gehen, es müsste bald so weit sein“, mahnte Milan leise.





  „Lass uns hier bleiben. Es wird zum Zeitpunkt genügend Radau gemacht werden. Und zu sehen gibt es ohnehin nichts anderes als ein paar Zacken auf den Monitoren.“





  Sie hatte, während sie sprach, den Kopf gedreht und nach oben in Richtung der beleuchteten Feststätte gesehen.


  „Oh – schau, was ist das?“, rief Milan.


  Über dem Horizont, das Gesichtsfeld einnehmend, flammte strahlig ein bläuliches Licht. „Ein Polarlicht – hier?“ raunte Milan verwundert.


  Die Erscheinung nahm schnell zu, wurde heller, kroch den Himmel hinan, war über ihnen.


  Oben krachte ein Böllerschuss; hoch über die Köpfe hinweg zischte eine Rakete, verschmolz mit dem unheimlichen Licht.


  Bevor ein Schwindel im Kopf einen schwarzen Vorhang zuzog, spürte Milan noch, wie der Körper Cathleens in seinem Arm erschlaffte.





  19. Kapitel





  Schon am Tage nach dem Ausbleiben der Primatverbindung wurde die Situation im Schiff ruchbar. Das Bedürfnis, mit Angehörigen auf der Erde zu sprechen, würde, je näher man ihr kam, naturgemäß zunehmen, sodass sich der Kapitän entschloss, Passagiere und Besatzung über den Ausfall der Funkverbindung zu informieren.





  Zwar entstand zunächst eine leichte Unruhe, man diskutierte über mögliche Ursachen und argumentierte mit Beispielen, aber alsbald wurde doch im Vertrauen auf die Spezialisten und die Technik im Wesentlichen zur Tagesordnung übergegangen. Als typisch erwies sich die Frage an Mitglieder der Besatzung: „Na – wieder in Ordnung?“, und mit dem darauf folgenden „Leider noch nicht“ war der Fall an diesem Tag für die Beteiligten abgetan. Man würde sich ja ohnehin bald selber an Ort und Stelle über die Ursache der Funkstille informieren können.





  Was im Laufe der nächsten Tage jedoch eintrat: Etliche verloren ein wenig Vertrauen zu den Kommunikationstechnikern an Bord; ihnen schrieb man zu, den Fehler in den Empfangsanlagen nicht zu finden.





  Tragisch nahm den Vorfall niemand, zumal sich das Gros der Passagiere aus Leuten zusammensetzte, die oft prekäre Situationen erlebt und überstanden hatten und damit nicht so schnell aus der Ruhe zu bringen waren.


  Nach dem Reglement wurde bei Annäherung eines Schiffes von diesem zehn Tage vor dem Andocken Kontakt mit dem orbitalen Raumhafen der Erde aufgenommen.





  Obwohl es sich um einen Routinevorgang handelte und jedes diensthabende Crew-Mitglied, wie im Normalfall auch, seinen Platz in der Zentrale eingenommen hatte, herrschte, vielleicht allein durch die Anwesenheit des Kapitäns oder das spürbare Mühen eines jeden, so gelassen wie möglich zu wirken, eine knisternde Spannung.





  Die Blicke der vier Operater waren auf den Bildschirm gerichtet, der eine sich drehende Erdkugel zeigte und auf dem jeden Augenblick das Piktogramm für den Orbitalhafen erscheinen würde, dann wenn er aus dem Erdschatten heraustrat. Zu diesem Zeitpunkt sollte die Funkkennung der HERMES den Dialog einleiten.





  Als das Symbol erschien, schaltete der zuständige Offizier den Impuls. In wenigen Sekunden leuchtete das Signal auf, das anzeigte, dass die Verbindung zum Hafen stand.





  Es war, als ginge ein befreiendes Aufatmen durch den Raum, ein nicht ausgesprochener Befehl: Rührt euch!


  Der Kapitän nahm vor Mikrofon und Kamera Platz, und nach einem Räuspern sagte er: „HERMES auf Anflug, Kapitän Nalasse hier, O-H-E eins bitte kommen.“


  Ein Bildschirm begann zu flackern, es formte sich das ernste Gesicht einer jungen Frau. „O-H-E eins hier, bitte Standardbericht.“


  Der Kapitän atmete tief durch, nickte seiner Nachbarin zu, die, verstehend, sich über sein Tastenfeld beugte, die Standarddaten – Position, Geschwindigkeit, Schiffsatmosphäre… – von den Messstellen der HERMES abrief und in den Kanal gab. Als sie die Position „Ende“ betätigt hatte, übernahm wieder der Kapitän: „Ich grüße dich herzlich, Roberta“, sagte er.


  „Hallo, Haile“, antwortete sie müde, ohne ein Lächeln. „Ich bin froh, dass ihr kommt.“


  „Ist doch planmäßig“, sagte er mit leiser Verwunderung.


  „Ja – doch!“


  „Leider konnten wir nicht mit Baikonur sprechen. Eigenartigerweise gibt es einen Defekt in der Primat… – bei ihnen oder uns. Weißt du etwas darüber?“


  „Ja, der Defekt liegt auf der Erde.“


  „Na, Gott sei Dank. Ich dachte schon, meine Leute versagen. Aber – geht es dir nicht gut?“ Er hatte den Eindruck, als stehe ein wenig zu viel Wasser in den Augen der Operaterin Roberta.


  „Ich bin nicht so gut drauf heute.“


  „Warum machst du dann Dienst?“


  „Du weißt, keine Leute…“ Ihr Versuch eines Lächelns missglückte. „Also – bis bald! Guten Flug weiterhin.“ Der Bildschirm erlosch.


  Nachdenklich saß Haile Nalasse und starrte auf das dunkle Viereck. Vom Aufenthalt im Hafen kannte er Roberta, kannte sie als lebenslustige, lebhafte Person, kess, nicht auf den Mund gefallen und insbesondere ausgeglichen fröhlich. „Na gut, es widerfährt wohl jedem einmal etwas, das ihm die Laune verdirbt“, tröste er sich gedanklich. Er ordnete an, über die Quartiermonitore die Störung in Baikonur bekannt zu geben, nickte den Diensthabenden zu und verließ die Zentrale.





  Die HERMES dockte pünktlich an. Lärmend und aufgekratzt, der geringen Schwerkraft wegen oft in grotesken Sprüngen, verließen die Passagiere das Schiff, füllten erwartungsfroh die Aufenthaltsräume des Orbitalhafens, in der Hoffnung, recht bald zur Fähre via Erde gerufen zu werden.





  Sofort nach dem Anlegen wurde der Kapitän der HERMES zur Hafenleitung gerufen.


  Die Leute, die er auf dem Weg dorthin traf, grüßten scheu, meist mit gesenktem Blick.


  Völlig verunsichert trat Haile Nalasse in das Arbeitszimmer des Hafenchefs, den er kannte und schätzte.


  Hinter dem Kommunater erhob sich Doren McSallin, eine ältere Frau, die langjährig Da assistierte und von der dieser behauptete, eigentlich sei sie sein Gehirn. Auch sie kannte Haile Nalasse.


  Sie kam auf ihn ohne ein Wort zu, lehnte den Kopf an seine Schulter, legte die Arme um ihn und begann zu weinen.


  Der Kapitän der HERMES war im höchsten Maße erschüttert und zugleich äußerst irritiert. Er strich der Doren über den Kopf und schob sie nach einer Weile sanft von sich, blickte ihr in die tränennassen Augen und fragte drängend. „Was Doren, um Himmels willen, ist passiert?“


  Die Frau weinte heftiger, und fast unverständlich stammelte sie: „Sie sind tot, alle tot!“


  „Wer ist tot, sag!“ Er schüttelte sie an den Schultern.


  Doren McSallin machte sich sacht von ihm frei, wischte die Tränen ab und sammelte sich mit sichtbarer Mühe. Dann sagte sie mit noch brüchiger Stimme, aber gefasst: „Alle, alle Menschen…“ Und nach einer Pause, in der sie hinter den Tisch trat. „Ihr seid mit uns hier im Hafen die einzigen Überlebenden – soweit wir bislang wissen.“


  Haile Nalasse stand sekundenlang wie versteinert. „Das ist nicht wahr“, sagte er dann leise. „Sag, dass es nicht wahr ist. Wo ist Shilian Da?“, rief er, als läge beim Chef des Hafens die Lösung.


  „Er hat sich das Leben genommen.“


  Haile trat an den Kommunater, fasste die Frau abermals an die Schultern. „Komm zu dir, Doren“, rief er. „Was ist hier los, verdammt nochmal!“


  Sie streifte seine Hände ab. „Ich habe hier die Leitung übernommen.“ Sie bemühte sich, sachlich zu sprechen. „Die Menschheit ist ausgelöscht. Wir nehmen an – außer ein paar kleinen Gruppen, so wie wir –, restlos. Wie es dazu kam, wissen wir nicht. Ich habe dich gerufen, damit du deine Leute und Passagiere informierst und ihnen gleichzeitig mitteilst, dass es auf keinen Fall ratsam ist, die Erde zu betreten. Es ist grauenhaft, und es besteht akute Seuchengefahr. Wir werden natürlich niemanden gewaltsam zurückhalten, es gibt dort, soviel wir bislang wissen, keine Zerstörungen, Flora und Fauna sind intakt – nur die Menschen…“


  Haile Nalasse saß bewegungslos im Sessel vor dem Kommunater, hielt das Gesicht mit den Händen bedeckt und rührte sich auch nicht, als sie aufhörte zu sprechen.


  „Du musst jetzt gehen, deine Leute werden sonst unruhig. Sag ihnen, dass in drei Stunden unsere Untersuchungsgruppe zurückkommt und wir über das Ergebnis informieren. Bitte die Leute um Disziplin. Wer sich dennoch entschließt, hinüberzufahren – vor übermorgen nicht.“


  Der Kapitän der HERMES saß noch Sekunden, dann stand er schwerfällig auf, warf einen Blick auf Doren, nickte kaum merklich und wandte sich zum Gehen. In der Drehung hielt er inne und fragte tonlos: „Die Alternative?“


  „Fliegt zurück…!“





  Alina und Connan hielten sich in ihrer Kajüte auf der ankernden HERMES auf. Im Orbitalhafen standen Einzelquartiere für so viele Menschen nicht zur Verfügung. Im Regelfall stiegen Ankommende unmittelbar in die Fähren zum Transfer zur Erde um.





  Nach der niederschmetternden Information der Untersuchungsgruppe begann für alle, die vom Mars kamen, Passagiere und Besatzung, nach der Schmerzwoge die Phase des Begreifens.





  Es herrschte Stille, im wahrsten Sinne des Wortes, Totenstille im Schiff und in den meisten Bereichen des Hafens. Nicht in der Funkstation. Rund um die Uhr hielt man nicht nur alle Anlagen besetzt im Wechsel zwischen Senden und Empfang, sondern man mühte sich, unterstützt von den Fachleuten der HERMES, die Geräte leistungsfähiger zu machen und die Primatverbindung auf den Hafen zu legen. Außer einem Kontakt zu den 307 Leuten im Observatorium auf dem Mond war jedoch bislang kein weiterer zu Stande gekommen. Einige automatische Sender wurden aufgespürt, und man vernahm das Rauschen und empfing die Testbilder nicht abgeschalteter Stationen als gespenstische Ergebnisse. Es wurde immer mehr zur schrecklichen Gewissheit, dass jeder Mensch auf der Erde Opfer dieses ungeheuren Massensterbens geworden war.





  Die Mitglieder der Untersuchungsgruppe – selbst in schweren Schutzanzügen – zeigten erschütternde Bilder aus dem Umfeld des ungarischen Kosmodroms und dessen näherer Umgebung. Danach mussten die Leute völlig unvorbereitet überraschend ums Leben gekommen sein, wo sie gingen und standen, ohne Schmerz und Todeskampf. Im nahen Flughafen hatten Reisende Tickets in den Händen, saßen neben ihrem Gepäck, Kinder hielten Eiswaffeln, Servicedamen umfassten Telefonhörer; Bildschirme flimmerten. Ein paar Hunde irrten umher, einige wurden von den Leuten der Gruppe von ihren Leinen befreit, die die Toten in ihren starren Händen hielten.





  Es wurde mehr als deutlich, eine Beseitigung der Leichen, eine ordentliche Bestattung gar, schloss sich aus. Lediglich im Kernbereich des Kosmodroms, im Shuttle-Terminal und in den anschließenden Funktionsgebäuden und -räumen, hatte man in den letzten Tagen die Toten geborgen und abseits verbrannt. Wohl oder übel mussten sie ansonsten dem natürlichen Verfall überantwortet werden; der Verwesungsprozess hatte längst eingesetzt.





  Und man hatte begonnen – im Umfeld des Kosmodroms –, die Vorräte zu sichten; denn unabdingbar würden sie zu Ende gehen, wenngleich das Unverderbliche noch lange zur Verfügung stehen würde. Auch um die Elektroenergie musste man nicht besorgt sein, der geringe Verbrauch wurde von den automatischen und den Solarstationen abgedeckt. Die Dauerfrostanlagen funktionierten, Treibstoffe lagerten zur Genüge in den Tanks. Nur dort, wo das Eingreifen und das Mitwirken des Menschen erforderlich waren, würde es Engpässe und Ausfälle geben. Ernsthafte diesbezügliche Probleme erwartete Doren McSallin in absehbarer Zeit nicht.





  Über die Ursache der Apokalypse gab es keine schlüssige Erklärung, aber natürlich eine Reihe von Spekulationen: von Magnetstürmen, Polumkehrung, einem Durchbruch kosmischer Strahlung bis zu einem Angriff Außerirdischer.





  Tage nach der Katastrophe wurde durch einen der zur Untersuchungsgruppe gehörigen Ingenieure mehr zufällig eine – gegenüber der natürlichen – erhöhte niederfrequente Radiostrahlung gemessen, die jedoch weitere Tage später nicht mehr nachzuweisen war. Derselbe Techniker, gefragt, wo derartige Strahlung verstärkt auftreten könnte, erwähnte beiläufig: „Unter anderem als Sekundärstrahlung aus durch starke Radiowellen angeregten Schichten der Ionosphäre.“ Es war eine Vermutung unter vielen.





  All diese Fakten wurden vor den 608 Leuten der HERMES ausgebreitet. Dennoch entschlossen sich gegen alle Warnung insgesamt 217, davon 11 von der Crew der HERMES und 23 der Hafenbesatzung, zur Rückkehr zur Erde – manche im Zweifel an der Endgültigkeit der Aussagen, andere, um ihre Angehörigen ordentlich zu bestatten, einige sicher auch, um Habseligkeiten, von denen man nicht wusste, wie sie noch zu gebrauchen wären, sicherzustellen.





  Der Abschied verlief still und in der Gewissheit, dass er für immer sei. Die Menschen wurden mit einer Notausrüstung an Medikamenten und Lebensmitteln versehen und im Kosmodrom absetzt. Fahrzeuge für die Reise ins Ungewisse standen dort mehr als genügend zur Verfügung.





  Alsbald leerte sich die Stätte, und der Shuttle kehrte zum Raumhafen zurück.


  Die im Orbithafen Zurückgebliebenen, darunter Alina Merkers und Connan O’Bennet, beschlossen, noch vier Wochen am Standort zu verbringen, eine Zeit auch, die für die Routine-Durchsicht der HERMES und deren Startvorbereitung benötigt wurde, aber insbesondere hoffte man natürlich auf neue Informationen über den Zustand der Erde. Mehrere der Rückkehrer hatten sich bereit erklärt, in Abständen einen Bericht über ihre Reiseerlebnisse zu senden. Diese Mitteilungen wurden stets mit höchstem Interesse erwartet, aber verschafften über das Bekannte hinaus keine neuen Erkenntnisse.





  Am 49. Tag nach der Ankunft im Orbit der Erde startete die HERMES unter dem Kommando von Kapitän Haile Nalasse erneut in Richtung Mars.





  Doren McSallin hatte all ihre Überzeugungskraft aufzuwenden, um zu verhindern, dass ein großer Teil der Besatzung des Hafens sich der Reise zum Roten Planeten anschloss.





  Epilog





  Zum zweiten Mal nach der Katastrophe befand sich die nun bereits betagte HERMES auf dem Weg zur Erde. Im Wesentlichen sollten noch brauchbare Geräte und Materialien, insbesondere Inkubatoren, Chemikalien und Medikamente abgeholt und zur Marskolonie gebracht werden – wie auch bei der Reise zuvor.





  Einige Rückkehrer von Mars und Mond hatten gemeinsam mit Leuten des Orbitalhafens im Gelände des ungarischen Kosmodroms und in dessen Umfeld Manufakturen gegründet, in denen die allerwichtigsten Produkte wie Lebensmittel, Medikamente und anderes Kurzlebige hergestellt wurden. Eine Farm versorgte mit frischen Nutzpflanzen. Gebrauchsgegenstände aller Art, insbesondere Kleidung, wurden, nachdem nicht mehr zu erwarten war, dass vom Verfall der Toten noch eine Gefahr ausging, aus der Umgebung beschafft, aus Magazinen, Verkaufsstellen und auch Wohnungen.





  Die bekannte Menschheit bestand zu diesem Zeitpunkt aus 1077 Exemplaren des Homo sapiens, etwa je zur Hälfte aus Frauen und Männern.





  Zu den Menschen aus den bekannten Bereichen hatte sich noch eine Gruppe von 31 Leuten gesellt, von denen sich zum Zeitpunkt der Katastrophe 21 in einem ForschungsUnterseeboot aufgehalten hatten und sich mühsam mit Hilfe eines Peilgerätes zum Kosmodrom durchschlugen. Unterwegs vereinten sie sich mit 10 japanischen Dauerschläfern, die in einer automatischen Station planmäßig erweckt wurden und nunmehr – Ironie des Schicksals – in der Tat, ein völlig neues zweites Leben beginnen konnten. Ihr Beispiel aber ließ hoffen, dass noch andere in geschützten Zonen überlebt haben könnten. Es existierten vordem drei unterseeische Stationen mit insgesamt zirka 470 Personen. Und weitere Depots mit solchen Schläfern müsste es ebenfalls noch geben. Diese, so nahm man an, könnten die Apokalypse überstanden haben. Aber alle Versuche, einen Kontakt zu finden, verliefen bislang ergebnislos. Von denen, die seinerzeit allen Mahnungen zum Trotz vom Mars kommend zu ihren Heimstätten aufgebrochen waren, bestand nur noch zu einem ein kaum ergiebiger Funkkontakt. Er lebte als Einsiedler in einem Tal der österreichischen Alpen.





  Alina Merkers, Connan O’Bennet und deren Tochter Emily befanden sich mit 43 anderen als Passagiere an Bord. Sie wagten einen Erdurlaub, nachdem das Kind einen Grad an Selbstständigkeit und Verständnis erreicht hatte, ein solches Erlebnis schadlos zu verkraften.





  Aber wie anders verlief die Reise als seinerzeit.


  Je näher man der Erde kam, desto bedrückter wurde die Stimmung. Zwar spielten Connan und der mittlerweile weißhaarige Kapitän Haile Nalasse wieder ihre Schachpartien, aber eine Vorfreude oder Fröhlichkeit gar stellten sich nicht ein. Natürlich bestand ein ständiger Kontakt mit dem irdischen Kosmodrom. Niemand kontingentierte mehr die Gespräche, und man konnte sich ein ungefähres Bild von dem machen, was man auf der Erde antreffen würde. Gleichwohl breiteten sich Spannung und eine gewisse Erregtheit beinahe bis zur Unerträglichkeit aus, als nur noch wenige Tage bis zum Anlegen verblieben.


  Nach einem herzlichen, aber kurzen Empfang drängten die meisten der Ankömmlinge auf den Weitertransport.


  Im Orbitalhafen, auf dem Kosmodrom und in dessen näherer Umgebung herrschte ein beinahe normaler Betrieb, wenn man von den wenigen Menschen, die sich dort bewegten, absah.


  Es standen zwei Passagier-Luftschiffe bereit, die die größten Städte der Erde ansteuern, Reisende absetzen und insbesondere über ein ausgeklügeltes, alle ehemals gängigen Frequenzen einbeziehendes Funknetz – und natürlich auch visuell – nach Überlebenden suchen sollten. Es war dies das erste riskante Großunternehmen dieser Art nach der Katastrophe. Niemand wusste, ob allenthalben Energie und im Eventualfall Lebensmittel sowie für die Weiterreise Einzelner Fahrzeuge beschafft werden konnten.


  Natürlich wäre es für Alina und Connan sehr reizvoll gewesen, diese gewiss aufschlussreiche Reise mitzuerleben. Allein das Ereignis mit den zehn aus dem Dauerschlaf erweckten Japanern veranlasste sie, anders zu disponieren.


  Sie sprachen mit einigen von ihnen, ließen sich ausführlich die Funktion der Station, aus der diese kamen, erklären, fragten sie aus, ob ihnen noch andere Depots dieser Art oder Angaben zur ehemaligen Vereinigung für das zweite Leben bekannt waren, was jedoch verneint wurde.





  Es ergab sich, dass ein Paar mittleren Alters, Sophie, eine Operaterin aus dem Hafen, und Kelvin, bislang Techniker in der Station Mars VII, die Absicht bekundeten, eine Europareise ohne bestimmtes Ziel auf der Straße zu unternehmen.





  Sie trafen sich zufällig auf dem Parkplatz am Kosmodrom während der Auswahl eines geeigneten Vehikels mit Alina, Connan und Emily, und man einigte sich schnell, das Abenteuer gemeinsam anzugehen, allerdings – schon wegen der umfangreichen Ausrüstung – mit zwei geländegängigen Fahrzeugen.





  Durch Überprüfung und Vergleich von aufgezeichneten Weltnachrichten unmittelbar vor der Katastrophe hatte sich die Annahme verdichtet, das HAARP-Projekt könne der Auslöser für die Vernichtung der Menschheit gewesen sein. Von drei Punkten der Erde aus, Indien, Alaska und Kroatien, waren Radiowellen höchster Leistung gleichzeitig in die Ionosphäre geschossen worden, die wahrscheinlich – entsprechende wissenschaftliche Bestätigungen konnten nicht erbracht werden – mit niederfrequenter Strahlung von nie gekannter Intensität geantwortet hatte, was möglicherweise den milliardenfachen Hirntod der Menschen, und nur der Menschen, auslöste.





  Aus diesem Grund schlug Alina vor, man solle Unije aufsuchen, „weil es gleichsam am Weg liegt“, und sich dort umtun. Vielleicht ergäben sich Erkenntnisse, die zu einer Klärung beitrügen. Außerdem, so argumentierte sie, reise man durch sehenswerte Gefilde.





  Sie fuhren zunächst auf Nebenstraßen von Pusztamonostor südwärts, um dann auf der Ost-West-Achse, aus nahe liegenden Gründen Budapest umgehend, über Slowenien auf Istrien zu gelangen.





  Die Freude an der schönen Landschaft schwand, je weiter sie sich vom Kosmodrom und seiner Umgebung entfernten. Sie fuhren zunächst über beräumte Straßen, doch dann nahmen die ursprünglichen Zeugnisse der Katastrophe stetig zu.





  Mit einiger Sicherheit wusste man inzwischen, dass das Ereignis gegen nulluhrdreiundsiebzig stattfand, ein Zeitpunkt, zu dem im Allgemeinen der Straßenverkehr nachlässt. Dennoch trafen die Reisenden auf eine beachtliche Menge von Fahrzeugen, die links und rechts der Straße, offenbar nach dem Schlag, führungslos in die Gräben gerutscht waren. Einige standen quer oder waren mit anderen kollidiert.





  Alsbald erblickten sie auch die damaligen Insassen der Transporter: Durch die Fenster sahen sie Skelette, die über dem Steuer hingen, Knochen lagen allenthalben auf der Straße.





  Alina bat Connan beim ersten Anblick dieser Art zu halten. Sie stiegen mit Emily aus, erklärten und bereiteten sie auf Kommendes in weit größerem Ausmaß vor.





  Sie versuchten vom Grässlichen auch insofern abzulenken, als sie das Mädchen auf die Schönheiten und Unversehrtheit der Natur aufmerksam machten: Große Rinder- und Pferdeherden strichen über die Puszta. Schafe weideten, Störche stelzten dazwischen, und eine Menge unterschiedlichster Vögel lärmte in den Büschen am Straßenrand.





  Wiesen standen in verwilderter Blüte, von zahllosen bunten Schmetterlingen übergaukelt. Bienen sammelten emsig, Hummeln und Hornissen brummten ihres Weges.





  Einmal, im Weiterfahren, rief Emily plötzlich: „Kamele!“ In der Tat grasten unmittelbar neben der Straße ein Kamel und zwei Dromedare. Sie blickten kauend und hochmütig auf die langsam fahrenden Rover und zeigten nicht die geringste Scheu.


  „Die Leute vorn Orbithafen haben wenige Tage nach der Katastrophe mit Luftschraubereinsätzen Ställe und Gehege im Umfeld geöffnet und die Tiere freigelassen“, gab Alina ihr Wissen weiter. „Bis zum zoologischen Garten in Budapest sind sie vorgedrungen. Ob sich allerdings alle diese Kreaturen in diesen Breiten behaupten konnten…“


  „Auch Löwen und Elefanten?“, fragte Emily.


  „Auch Löwen und Elefanten, aber davon nicht viele.“


  Bei Monor, einer Kleinstadt, erreichten sie die Transitbahn, die ursprünglich für eine automatische Leitfahrt hergerichtet worden war. Der dünne silbrige Impulsstreifen glänzte einladend in der Sonne, die beiden Rover jedoch blieben unbeeinflusst. Die Straße aber war fast leer. Wahrscheinlich waren die Fahrzeuge den Leitimpulsen auch dann noch gefolgt, als die Insassen schon nicht mehr in das Geschehen eingreifen konnten.


  Vor dem Abzweig nach Budapest gerieten sie an das Ende eines riesigen Staus, den sie jedoch auf der links abbiegenden Spur passieren konnten. Entweder hatte ein voranfahrendes Fahrzeug den Treibstoff aufgebraucht oder war aus einem anderen Grund stehen geblieben, worauf die nachfolgenden im Sicherheitsabstand automatisch stoppten und von Hand nicht mehr dirigiert wurden…


  Die Reisenden hätten nicht zu sagen vermocht, dass sie sich an das Unheimliche, das Schauerliche am Wege gewöhnt hätten. Aber Jahre nach der Katastrophe, auf dem Laufenden gehalten durch die Kollegen des Orbithafens, zermartert von Albträumen und Vorstellungen, waren in ihnen Bilder entstanden, mit der Zeit verblasst zwar, die in ihrer Grauenhaftigkeit mit dem, was sie in der Wirklichkeit antrafen, nicht übereinstimmten. Die strotzende, vom Menschen unbeeinflusste Natur hatte das Grässliche wie mit einem Schleier überdeckt: Hecken vor den Häusern waren in die Höhe geschossen, aus Ritzen und Fugen wucherte es grün, altes Laub und Moos bildeten auf den Gehwegen den Kompost, der die Menge der sichtbaren Skelettteile auf ein erträgliches Maß reduzierte. Es gab keine leeren Fensterhöhlen, keine zerbrochenen Scheiben. Nur vertrocknete Pflanzen hinter dem Glas zeugten von dem mörderischen Ereignis. Natürlich waren da Anzeichen von Verfall, hier und dort bröckelten Farbe und Putz, vielleicht etwas mehr, als man ehedem in belebten Wohnstätten mancher Region auch zu sehen bekommen hatte.


  Das Bild veränderte sich freilich gründlich, wenn man das Innere von Gebäuden aufsuchte, wo die Haltung manchen Skeletts noch die Verrichtung erahnen ließ, bei der dieser Mensch den Todeshauch aufnahm.


  Alina und Connan versuchten die Konfrontation der Tochter mit derartigen Szenen weitgehend zu vermeiden. Doch sie und ihre Reisegefährten hatten sich vorgenommen, Verkaufsstellen, Gasthäuser oder auch Wohnungen zu inspizieren, in der Hoffnung, in der allgegenwärtigen dicken Staubschicht jüngere Spuren eines Lebendigen zu entdecken.





  In einem Almtal, weit entfernt von jeder Siedlung, schlugen sie ihre Zelte für die erste Übernachtung auf. Kevin fing im Handumdrehen im nahen Bach mehrere Forellen, die sie am offenen Feuer brieten. Insbesondere Emily zeigte sich von dieser Art Romantik begeistert. Auf dem Mars galt – der kostbaren Atmosphäre wegen – ein strenges Verbot, jedweden Sauerstoff unnütz zu verbrauchen und Verbrennungsgase zu erzeugen.





  Später überraschte Kevin erneut, indem er aus seinem Rover eine Gitarre hervorholte. Gemeinsam mit Sophie sang und begleitete er Volkslieder verschiedener Nationen, freudigst aufgenommen von den drei Begleitern, aber höchstens mit bruchstückhaften Texten der ersten Strophe unterstützt.





  Einige Hunde gesellten sich in gehörigem Abstand zum Feuer und waren dankbar für jeden Happen, der ihnen zugeworfen wurde. Käuze und andere Nachtvögel riefen, Fledermäuse führten ihren erstaunlichen Zickzackkurs vor, Frösche und Kröten intonierten Konzerte, und eine Igelfamilie überquerte den Lagerplatz.





  Sie erreichten gegen Abend des folgenden Tages das alte Städtchen Porec auf Istrien, übernachteten in dessen Nähe nach ausgiebigem Baden im Meer. Den Ort selbst suchten sie nicht auf, aus Furcht, in den engen Gassen auf allzu viele Überreste der Opfer zu treffen.





  Am nächsten Mittag fuhren sie in Pula ein und suchten sogleich den Hafen auf, der einen verhältnismäßig aufgeräumten Eindruck vermittelte. Wind und Wellen hatten wohl die Decks der Boote gefegt, und zwischen dem groben Steinpflaster des Kais wucherte hohes Gras.





  Die meisten Boote hingen wassergefüllt an Ketten oder an Seilen, wenn diese aus Kunstfasern bestanden. Aber genügend Schiffchen aus Plastik schaukelten auf den kleinen Wellen, doch es dauerte, bevor Kevin beim fünften Versuch eines mit einem uralten Verbrennungsmotor fand, den er nach dem Putzen einiger Teile, gutem Zureden und Geduld tatsächlich zum Laufen brachte.





  Sie füllten einen großen Kanister mit Treibstoff, den sie in weiteren Tanks vorfanden, und steuerten nach Alinas Kursweisung aufs Meer hinaus gegen Süden.





  Die Fahrt an der zerklüfteten Küste und den bewaldeten Hügeln Istriens entlang bereitete Spaß, zumal die See fast spiegelglatt und das Wetter äußerst freundlich waren. Vom Land grüßten Dörfer mit weißen Häusern, roten Dächern und spitzen Kirchtürmen herüber, eine Idylle, wenn die fünf Reisenden es nicht besser gewusst hätten.





  Sie umschifften die Südspitze der Halbinsel, und nach drei Stunden flotter Fahrt – Kevin drückte im Stillen die Daumen, dass die Maschine es durchhalte – kam Unije in Sicht.





  Und plötzlich stellten sich in Alinas Erinnerung die Bilder ein, wie wenn es am Vortag gewesen wäre, als sie sich zum ersten Mal der Insel genähert hatte. Und natürlich dachte sie an die gemeinsamen Stunden, die sie mit – dem falschen? – Milan Nowatschek verbracht hatte und die sie nicht bereute. Sie blickte auf Connan und Emily, und sie glaubte in diesem Augenblick zu empfinden, was Glück bedeutet.





  „Was ist das?“, rief Sophie, und sie zeigte auf eine weit in den Himmel reichende Dampfsäule, die aus der Insel emporstieg und ständig von unten neue Nahrung erhielt.





  Sophie blickte auf Alina, doch diese hob die Schultern. „Vielleicht klärt es sich.“


  Sie legten doch sehr gespannt im Hafen an und stiegen empor zum Platz vor der Zentrale.


  Bis dahin waren sie auf keinen menschlichen Überrest gestoßen, aber nun blieben sie erschrocken stehen: Zuhauf lagen Skelette auf der großen Terrasse, quollen förmlich aus dem offenen Eingang eines großen Containers hervor, türmten sich dort übereinander, bedeckt zum Teil von Fetzen guter Stoffe. An vielen Unterarmknochen und Handgelenken hingen kostbare Bänder und Uhren, an den Halswirbeln Ketten aus Metallen und Perlen.


  Alina wandte sich besorgt zu Emily, aber diese hatte ein Stück entfernt eine fuchsige Katze entdeckt, die sich mit vier drolligen Jungen auf den warmen Steinen sonnte. Dorthin zog es das Mädchen, und sie sah belustigt den tolpatschigen Spielen der Kätzchen zu.


  „Ein Fest“, sagte Sophie.


  „Das Fest“, bestätigte Connan, „zum Empfang des Sensenmannes.“ Er deutete auf ein durch die Witterung verschlissenes Pult mit einem verblichenen großen roten Knopf darauf. „Von dort“ setzte er bitter hinzu, „wurde er gerufen.“


  „Und von hier wurde gesteuert.“ Alina wies auf die Zentrale, und sie gingen hinein.


  Von der Vielzahl der Monitoren flimmerte noch ein halbes Dutzend.


  „Gute Arbeit“, sagte Kevin.


  „Am Ende funktioniert der ganze Laden noch und produziert weiter diese Miststrahlung“, rief Sophie besorgt.


  „Keine Angst“, beruhigte Kevin und zeigte auf große Messskalen, deren Marker im Gegensatz zu anderen alle auf null standen. „Zu wenig Energie. Ha!“, setzte er hinzu und deutete auf ein Gewirr von Drähten und Geräten, das er hinter einer spanischen Wand entdeckt hatte. „Die sind zur Einweihung mit der Automatisierung nicht fertig geworden und mussten wahrscheinlich noch einiges von Hand steuern. Vielleicht unser Glück.“


  „Die Wolke…?“, erinnerte Sophie.


  Sie wanderten flott durch den Buschwald.


  „Ein Wahnsinn“, rief Connan angesichts des riesigen Antennenfeldes, das sie passierten. „Gegen solches muss sich die alte Erde ja zur Wehr setzen!“


  „Hier stehen die Generatoren“, Alina wies auf den Eingang zu den so genannten Katakomben.


  „Ich sag ja, ein Glück, dass sie nicht ganz fertig geworden sind. Vollautomatisiert hätten sie sich den Treibstoff selber genommen und liefen vielleicht heute noch.“


  „Na, na“, dämpfte Connan, „schließlich sind die Zentraltanks auch einmal leer.“


  „Dort um die Felsnase herum befinden sich die Brennzellen“, erklärte Alina.


  „Da steht der Dampf“, widersprach Kevin.


  Als sie näher kamen, sahen und hörten sie es: Vor ihnen brodelte in einem riesigen Felskessel wallend kochendes Wasser und spie aus gewaltigen Blasen den Dampf empor. Ringsum hatte der Fels eine dicke Salzkruste angesetzt, aus der bizarr angeschmolzene Blechteile ehemaliger Brennzellencontainer ragten. Rechts von ihrem Standpunkt quoll aus einem schmalen Kanal Wasser in den Kessel.


  „Meine Güte“, rief Alina, „der Energiestrahl! Er wird von der Zentrale aus kontrolliert und, wenn nötig, gesteuert!“ Ihr gestreckter Arm zeigte in die Wolke hinein, meinte aber die durch den Dampf verdeckte Anlage auf dem Fels gegenüber.


  Sie beratschlagten eine Weile, verglichen Argumente mit der Situation vor Ort und kamen zu dem Schluss, dass der gebündelte Strahl außer Kontrolle geraten zunächst über den Fels pendelte, den Graben und den Kessel von der See her kommend in das Gestein schmolz und nun das nachströmende Wasser verdampfte.


  „Im Abendgespräch werden wir Doren berichten. Entweder sie kommen mit dem Schrauber und Spezialisten her und versuchen es von der hiesigen Zentrale aus, oder sie beeinflussen den Kollektor im Orbit“, äußerte sich Connan.


  „Auf jeden Fall sollte man das System erhalten“, bekräftigte Kevin. „Wer weiß, ob wir paar Menschlein auf die Dauer andere Energieerzeuger betreiben oder errichten können.“


  „Hat der Besuch auf Unije doch etwas gebracht.“ Alina hatte das Gefühl, als müsse sie sich ein wenig rechtfertigen. War sie es doch, die den Ausflug vorgeschlagen hatte.


  „Keiner hatte etwas anderes vor“, sagte Sophie.


  Sie gingen zügig zurück, diesmal einen Weg durch die Hügel. Erst jetzt fiel auf, dass sie während des gesamten Marsches von mehreren Kilometern keinen Verblichenen getroffen hatten. „Sie waren alle auf dem Fest…“, kommentierte Kevin.


  Doch dann am Strand, unweit der Mole, fanden sich auf einer morschen Bank zwei Skelette, gut erhalten, ineinander gerutscht.


  Es war dies nunmehr nichts Besonderes, und die Aufmerksamkeit, die man im Allgemeinen einer solchen Begegnung zollte, hielt sich in Grenzen.


  Doch plötzlich, beinahe war sie schon vorbeigeschritten, blieb Alina stehen, machte kehrt und trat an die Bank heran. Sekundenlang betrachtete sie die Gebeine, dann zog sie von einem Fingerknochen einen Ring mit schwarzem Onyx. Und zwischen den beiden aneinander liegenden Schädeln klemmte ein Büschel der verhältnismäßig seltenen blauen, strahlenpräparierten Haare, welche sie, wie sie glaubte sich zu erinnern, schon einmal gesehen hatte.


  Obwohl es längst ihre Absicht gewesen war, erläuterte Alina erst an diesem Abend Kevin und Sophie, weshalb sie nach Deutschland in eine kleine Stadt namens Bacherode wollte.


  Connan lächelte und sagte sofort zu.


  „Wenn ihr nichts dagegen habt – wir würden gern weiter mit euch gemeinsam… Man fühlt sich wohler unter – Lebendigen“, sagte Kevin.


  „Das ist ein Wort!“ Connan griff hinter sich und präsentierte eine Flasche Rotwein und sogar Gläser. „Auf nach Bacherode!“


  „Da ist noch etwas“, sagte Alina, während Connan die Flasche öffnete und eingoss. „Dieser Ring, den ich dem Skelett auf Unija abgezogen habe, enthält eine Kapsel, ich denke, mit einem schnell wirkenden Gift. Der Ring hat Milan Nowatschek gehört, dem falschen, wie ich mir jetzt ganz sicher bin. Das zweite Skelett dort auf der Bank ist das jener Frau, von der ich mich während meines letzten Erdaufenthalts bestechen ließ. Ich hab sie nicht nur an einem Haarbüschel, sondern auch an der Kette erkannt, die am Halswirbel hing. Für mich ist klar, dass ich damals gehindert werden sollte, mich um den echten Milan zu kümmern, damit der falsche nicht entlarvt wird.“


  „Was aus dem falschen geworden ist, wissen wir jetzt. Lasst uns nachschauen, wie es dem echten erging. Trinken wir darauf!“ Connan hob sein Glas, und sie stießen an.


  Sie schlugen ihre Zelte auf der großen Wiese auf, die seinerzeit Alinas Lufttaxi als Landeplatz gedient hatte, direkt gegenüber der Schachtanlage Bacherode.


  Während Alina nach dem Frühstück in der Umgebung des Städtchens in einer ehemaligen Gartenanlage zur Aufbesserung des Speiseangebots nach nunmehr wild wachsenden Früchten Ausschau hielt, Sophie und Emily sich mit einem etwas phlegmatischen Pony anfreundeten, gaben Connan und Kevin vor, sich in den übertägigen Anlagen des Schachtes ein wenig umsehen zu wollen.


  Alina kehrte gegen Mittag mit einigen durchaus ansehnlichen Gurken, einem kleinen Karton voller Erdbeeren und einem lebendigen weißen Hasen zurück.


  Als es keinen Würfelzucker mehr gab, hatte sich das Pferdchen getrollt. Emily las, und Sophie zeichnete, was sie jedoch aufgab, um mit Alina etwas Essbares zuzubereiten.


  Aber die Connan und Kevin erschienen nicht zur Essenszeit.


  Als nach einer Stunde Verspätung Alina aufbrechen wollte, sie zu suchen, rief Emily, die das weiße Kaninchen hütete, plötzlich: „Da!“, und sie zeigte zur Schachtanlage hin.


  Im Turm des Schachtes II drehten sich die Seilscheiben.


  „Teufelskerle“, sagte Alina begeistert. Sie stand und sah dem Spiel der Räder zu, die schneller und langsamer rotierten, kurz anhielten, die Laufrichtung wechselten.


  Nach einer Weile trat Stillstand ein; wenig später tauchten Connan und Kevin mit strahlenden Gesichtern auf. Und Kevin rief schon von weitem: „Wir haben Hunger.“


  „Es ist dennoch kreuzgefährlich“, kommentierte später Connan die erfolgreiche Wiedererweckung der Fördermaschine. „Die Seile können brüchig, die Leiteinrichtung für den Förderkorb morsch sein. Überall sitzen Rost und dicke Salzkrusten.“


  „Und“, fragte Alina besorgt, „geben wir deshalb auf?“


  „Natürlich nicht“, antworteten Connan und Kevin gleichzeitig.


  Am Nachmittag bereiteten sie die Seilfahrt vor. Zur Sicherheit wurde der Förderkorb mit allerlei Gerumpel beladen, bis sie meinten, dass es ein Äquivalent für das Körpergewicht von drei Personen sei. Dann fuhren sie das Ganze eine halbe Stunde lang hinauf und hinunter bei veränderten Geschwindigkeiten.


  Sie einigten sich, dass zunächst nur Alina und Connan einfahren und erkunden sollten.


  Die Spannung erreichte einen Höhepunkt, als die beiden, ausgerüstet mit Lampen, Seil und Handfunk, den Förderkorb bestiegen, ihre Bereitschaft dem Maschinisten Kevin meldeten und sich das Gefährt knirschend in Bewegung setzte.


  Sophie und Emily winkten. Durch das Sicherungsgatter war zu sehen, dass sie dies mit sehr gemischten Gefühlen taten.


  Nach der Tiefenanzeige an der Maschine verband der Schacht zwei Sohlen mit der Tagesoberfläche, die beide auf Auffälligkeiten untersucht werden sollten. Das Mülllager befand sich – nach Alinas Erinnerung – auf der ersten.


  Obwohl Kevin die Maschine im langsamsten Tempo treiben ließ, rumpelte der Förderkorb beachtlich, und die beiden waren erleichtert, als er auf der ersten Sohle hielt. Als sie das zweite Gatter mit großer Kraftanstrengung aufgeschoben hatten, leuchteten sie zunächst die Sohle vor dem Einstieg ab und fanden zu ihrer Überraschung eine Menge Fußspuren vor, die in beide Richtungen zeigten und sich in der Staubschicht deutlich abzeichneten, obwohl die Abdrücke durch Ablagerungen nach ihrer Entstehung beträchtlich an Schärfe verloren hatten.


  Alina und Connan stiegen zunächst nicht aus, sondern ließen sich zur zweiten Sohle fahren, um dort die Inspektion zu wiederholen – ohne jeden Erfolg. Eine gleichmäßige Decke aus samtigem, weißlichem Staub bedeckte den Füllort, jungfräulich, unberührt. Alina drückte zur Probe ihren Schuh ab, dessen Sohle sich danach sehr deutlich abzeichnete.


  Sie verständigten sich und fuhren zur oberen Sohle zurück, stiegen diesmal aus und inspizierten zunächst den Füllort. Mehrere Gleise verzweigten sich zu einem kleinen Bahnhof, zwei kleine Elektrolokomotiven und eine Anzahl flacher Hunte standen da, an der Firste befand sich eine Kranführung mit Flaschenzug. Ohne Zweifel hatte man hier den Müll verladen und zum Lager transportiert. Also hieß die Devise: Zunächst zu diesem Lager! Erst danach würden Spuren, wenn überhaupt vorhanden, interessant werden.


  Alina und Connan folgten den Gleisen und den Fußabdrücken in den Hauptquerschlag hinein. Türen, die zu Nebengelassen führten, und Nischen, voll gestellt mit Gerät, ignorierten sie ebenso wie ein loses Kabel, das zum Schacht führte und in eine halb offene Holztür mündete.


  Nach etwa 200 Metern schweigenden Marsches versperrte plötzlich eine Betonmauer den Streckenquerschnitt. Ein bizarr gerissenes Loch gestattete den Durchgang. Daneben lag das verbeulte Blatt einer Stahltür.


  „Herausgesprengt, denke ich“, sagte Connan gedämpft.


  Alina schmiegte sich einen Augenblick an ihn. Spannung und das Unheimliche ihrer Umgebung in absoluter Stille strapazierten die Nerven unerträglich.


  „Schau: Die Spuren weisen alle auf die ehemalige Tür. Das heißt, die, die hier hin und her gegangen sind, taten dies, nachdem das Lager nicht mehr bedient wurde. Die Mauer blockiert das Gleis.“ Erregt hatte Connan sich niedergekniet.


  „Und dieser Fuß…?“ Alina richtete den Lichtstrahl auf einen der Abdrücke und kniete sich ebenfalls hin. „Die Tür reichte bis hierher“, erläuterte sie und fuchtelte mit dem freien Arm. „Der Abdruck aber entstand im ausgebrochenen Loch daneben.“


  „Augenblick, Augenblick“, Connan beugte sich noch tiefer. „Es sind ältere und jüngere… welche vor, welche nach der Sprengung. Hier – hier liegen lose Betonbrösel und Trümmer im Abdruck, und bei diesem – bei dem auch – sind die Brocken eingetreten. Aber auch – hin und zurück.“


  Alina richtete sich auf. „Fragt sich nur, ob vorher oder – nachher“, sagte sie langsam. „Komm, lass uns weitergehen.“


  Es war ein ziemlich langer Weg, den sie schweigend zurücklegten, und er endete plötzlich mit einer Ausbuchtung an einem der bekannten, an einer Fördereinrichtung angebrachten Gatter. An der Firste befanden sich Hebeeinrichtungen.


  „Ein Blindschacht“, sagte Connan, und als Alina ihn fragend anblickte: „Ein Schacht, der nicht zur Tagesoberfläche führt, sondern eine Sohle oder Zwischensohle mit der anderen verbindet.“ Während er sprach, hatte er eindringlich neben dem Gatter angebrachte Schalter und Knöpfe betrachtet; auf einen davon drückte er.


  Es hub zunächst ein Sausen, dann ein Knirschen an, hinter dem Gatter rieselte und polterte es, und dann surrte etwas heran, das mit einem schnappenden Geräusch anhielt.


  Connan wiederholte auch hier das Spiel, ließ den Korb mehrmals auf und ab gleiten, und sie stellten dabei fest, dass der Blindschacht nicht allzu tief sein konnte.


  Mit viel Kraft schob Connan das Gatter auf, dann das des Förderkorbs. „Einsteigen bitte, meine Dame“, lud er ein. Zögernd folgte Alina.


  Die Abwärtsfahrt endete in einer aufgeweiteten Strecke, die linker Hand in die Dunkelheit führte, rechts von einem stählernen Tor abgeschlossen wurde, in das eine Tür eingelassen war, die ein Handrad wie von einem nostalgischen Tresor zierte. Das Blatt aber trug das Warnzeichen für Radioaktivität.


  „Das Lager“, sagte Connan.


  Aber Alina kniete bereits wieder auf der Sohle. „Nach wie vor in beide Richtungen“, rief sie, und es klang resignierend. „Lass das blöde Lager.“


  „Also weiter!“ Aber bevor Connan sich Alina anschloss, probierte er mehrere Schalter in einem offen stehenden Blechkasten. Trübe Lampen leuchteten auf, die Strecke entlang, die sie gehen wollten.


  Connan holte Alina erst ein, als sie vor einer Aufweitung der Strecke überrascht stehen geblieben war. Eine Art Arkade, gebildet aus bearbeiteten Hölzern, zog sich rechter Hand hin, von der mehrere Öffnungen abgingen. Auch dem gegenüber, am linken Stoß, befanden sich einige Türen.


  Connan überlegte nicht. „Komm“, forderte er, „hier muss es sein.“ Und er zog Alina in eine der Öffnungen.


  Es – die Schlafstation – war da nicht.


  Sie fanden Appartements vor, vorzüglich ausgestattet mit Mobiliar, Unterhaltungselektronik und allerlei Vorräten, aber nichts, was auf eine automatisierte Dauerschlafstatt hingewiesen hätte. Aus den Gesprächen mit den Japanern war bekannt, wie eine solche aussehen könnte. Aber Alina fiel der Hinweis der Mary Smith ein: Einige bemittelte Superängstliche hätten sich aus Sicherheitsgründen im Bergwerk eine Art Wohnbunker einrichten wollen.


  Im Bereich dieser Wohnanlage ließen sich die zahlreichen Fußspuren nicht auswerten, aber bereits einige Meter weiter in der Strecke machte Alina eine erregende Entdeckung: Zwei Paar Füße zeigten weiter in die Dunkelheit hinein, aber mindestens sieben oder acht kamen daraus hervor.


  Alina drängte weiter.


  „Da haben welche gewohnt, die zwischen dem Schacht und dem Quartier hin und her pendelten“, vermutete Connan.


  Alina antwortete nicht, sie befand sich stets mehrere Schritte voraus und wartete dann abermals auf Connan an einer Ausbuchtung der Strecke, in der eine rostige Leiter lag und, das Wesentliche, in die, von unten kommend, eine dunkle Höhlung mündete. Auf diese zu führten die Spuren. Nicht ein einziger Abdruck fand sich geradeaus.


  „Ein Rollloch oder Bunker“, erläuterte Connan. „Da schüttet man das Fördergut hinein und transportiert es unten ab. Das hieße aber…“, überlegte er laut, „dass es da einen Zugang zu einem zweiten Schacht, einem Förderschacht, geben müsste…“


  „Egal, wir müssen hinunter.“ Alina trat an das Loch und leuchtete es aus. „Da hängen Leitern an Bolzen“, sagte sie. „Ziemlich gefährlich.“


  „Wir nehmen das Seil zu Hilfe. Wir legen die Leiter quer und befestigen es daran.“


  Nach anstrengender Kletterei erreichten sie abermals eine Strecke, die, nach rechts mit einer Mauer abgeschlossen, nur den Weg nach links offen ließ. Dorthin wiesen auch die Spuren – allerdings mehr auf einem ausgetretenen Weg.


  Etwa 300 Meter weiter nahmen Salzschollen und Brocken zu, bis sie sich schließlich bis zur Firste türmten und nur an der linken Seite einen schmalen Durchgang gewährten.


  Connan hob ein Stück Ölpapier auf. „Wir sind nahe dran, Alina“, behauptete er. „Hier ist der Zugang gesprengt worden. In solches Papier werden die Patronen gewickelt.“


  „Und hier haben sie sich frei gegrab…“ Das letzte Wort Alinas hörte Connan nicht mehr vollständig; sie war im Durchgang verschwunden. Als er nach etwa zehn Metern Kriecherei die Geröllschüttung hinter sich hatte, fand er Alina vor einer offenen Tür stehen. „Hier, Connan, hier haben sie gelegen!“, sagte sie getragen. „Und sie sind fort!“


  Connan leuchtete in den Raum. Ein aufgeklappter großer Trog stand in der Mitte des kleinen Raums, verbunden mit Schläuchen und Kabeln. An der rechten Wand befand sich eine Art Tresen mit allerlei technischem Gerät darauf. „Ja, so ähnlich haben die Japaner es geschildert“, sagte er.


  Alina aber öffnete bereits die nächste Kammer. „Connan!“, rief sie erschrocken.


  Er eilte zu ihr.


  Die gleiche Kammer, aber der Trog geschlossen und drin – eine Mumie.


  Nach Augenblicken der Sammlung fragte Connan: „Ist das…?“


  Alina schüttelte wie abwesend den Kopf. „Schaust du in die nächsten…?“


  Connan öffnete mit Mühe die zwölf Kammern. „Bei diesen vier…“, und er deutete darauf, „musst du nachschauen. Die anderen sind leer.“


  Alina ging wortlos von einem der bezeichneten Räume zum anderen und schüttelte jedesmal den Kopf, wenn sie wieder herauskam. „Er und sechs andere haben sich befreit“, stellte sie dann fest. Und sie fügte nachdenklich hinzu: „Vorher oder nachher?“


  Sie gingen noch bis ans Ende der Strecke, die in einen riesigen, im trüben Licht nicht überschaubaren Saal mündete, von dem links und rechts eine Anzahl Stahltüren in weitere Räume führten und in dessen Mitte sich ein Trümmerberg türmte.


  „Zugänge zum Labor wohl“, meinte Connan.


  Sie setzten sich auf eine Art Podium und verzehrten Mitgebrachtes. „Wir gehen zurück“, sagte Alina. „Die Schläfer hatten ihre Chance.“


  Alina und Connan berichteten den Gefährten, und Alina schloss mit ihrer stereotypen Frage: „Vorher oder nachher?“


  „Da kann ich dir helfen“, trumpfte Kevin zu aller Überraschung auf. „Nachher!“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich hab mich ein wenig in der Anlage umgeschaut und festgestellt, dass eine Gruppe von sechs Leuten auf Leitern…“


  „Fahrten“, warf Connan ein.


  Und als Kevin die Stirn in Falten 20g, setzte er lächelnd hinzu. „Bei uns Bergleuten heißen Leitern Fahrten.“


  „Fuchser! – Also, mehrere Leute sind auf – Fahrten aus dem Schacht gestiegen; eine üble Tortur. Vorher, Alina, hätten sie sich bemerkbar machen und ordentlich ausfahren können.“


  „Wieso sechs?“, fragte Connan.


  „Ein Haufen lädierter Klamotten, sechs Hosen zum Beispiel, und Werkzeuge liegen am Schacht herum. Übrigens, wir möchten das da unten auch anschaun, Sophie und ich und natürlich Emily.“


  Alina wollte Emilys wegen widersprechen. Ein Blick Connans hielt sie davon ab. „Ich führe euch“, sagte er. „Du musst aber Alina an der Maschine einweisen“, setzte er, an Kevin gewandt, hinzu.





  Die Gefährten und Emily befanden sich in der Grube. Alina lag ausgestreckt vor den Zelten in der Sonne. „Er lebt also“, dachte sie. „Milan Nowatschek, der echte, lebt – wenn Kevin Recht hat. Da hätte er keine fünfzig Jahre geschlafen und ist nun nicht ganz so viel jünger als ich…“ Alina lächelte. Eine stille Freude hielt sie gefangen, seit sie wusste, dass Milan offenbar sein zweites Leben erreicht hatte, dass er ein Überlebender war für den Neubeginn. Und Alina wusste, dass sie sich freute, weil weitere sechs Menschen, darunter ein Freund, zu denen gestoßen waren, die, ob sie wollten oder nicht, eine neue – eine bessere? – Menschheit zu verantworten haben würden.





  „Große Gedanken, Alina! – Sie werden Hunger haben, wenn sie zurückkommen.“ Und sie begann das Mittagessen zu bereiten.





  Sie aßen spät, weil sich die vier nicht an die vereinbarte Zeit gehalten hatten.





  „Dafür haben wir Neuigkeiten“, brachte Kevin als Entschuldigung hervor. „Wir haben das Labor aufgesucht; sie haben dort Klone entwickelt in Inkubatoren, und zwar, wie wir vermuten, gezielt, das heißt auf lange Sicht ein Duplikat gezüchtet, das bei Bedarf gegen das Original… Entschuldige, Alina! Ich wollte dich nicht…“ Er unterbrach sich.





  Alina lachte auf. „Ich bin längst drüber weg. Es war schon vorbei, als er schlafen ging – und der andere… Ich hab keine schlechte Erinnerung. Gegen mich war die kriminelle Aktivität a priori nicht gerichtet. Berichte schon weiter!“





  „Übrigens, dass sie nachher ausgestiegen sind, bestätigt sich: Unten am Schacht neben dem Teil, in dem die Förderkörbe fahren, sind Lei…. Fahrten von einer Bühne zur anderen. Die Luken dazwischen sind in jüngerer Zeit gewaltsam geöffnet worden.“





  Connan ergänzte: „Ein riesiges Depot ist da unten – wahrscheinlich Tausende – Embryonen im Frühstadium – eingefroren. Und Tonnen von Lebensmitteln. Die sechs hätten es noch eine ganze Weile ausgehalten.“





  „Die Eingefrorenen kommen uns möglicherweise wie gerufen…“ Es war, als denke Alina laut.


  Verhältnismäßig früh am nächsten Morgen befanden sich die zwei Fahrzeuge auf der Fahrt zur nächsten größeren Stadt, nach Nordenheim. Dort wollten die Reisenden die Autobahn zur Nordsee erreichen. Alina hatte die Idee, dass Menschen die Katastrophe überlebt haben könnten, die sich zum Zeitpunkt gerade in einem Zug befunden hatten, der den Ärmelkanal unterquerte, und nunmehr in der Gegend siedelten, in Frankreich oder England.


  Zunächst aber galt es, in Nordenheim Wasserstoff für die Mobile zu finden und einzuspeichern.


  Unterwegs die üblichen Bilder, eine intakte Natur, die im Begriff war, all das, was ihr die Menschen genommen hatten, sich sukzessive wieder einzuverleiben. Selbst die Asphaltstraßen wurden von den Rändern her von scheinbar schwachen Grasbüscheln zerbröselt. „So ähnlich“, dachte Alina sarkastisch, „muss das Paradies ausgeschaut haben, als Adam und Eva vertrieben wurden. Und…“, sie lächelte, „so schaut die Welt wieder aus, nachdem alle…“ – „Connan – wie ist der Plural von Adam?“, rief sie über das Fahrgeräusch hinweg.


  Sie hielten an der ersten Tankstelle und kontrollierten die Tanks; sie waren genauso leer wie die der herumstehenden Fahrzeuge.


  „Merkwürdig“, stellte Connan fest. „Schauen wir noch bei den Lastern da hinten nach.“ Er wandte sich gemeinsam mit Alina diesen zu.


  Alina stand abwartend, während er am Ventil schraubte.


  „Sucht ihr etwas Bestimmtes?“, fragte plötzlich eine Stimme, der man anhörte, dass sich die Sprecherin in einem Zustand höchster Erregung befand, wie eine, die vor Freude schier zerspringen will, aber diesen Augenblick mit größter Beherrschung hinauszögert.


  Alina und Connan fuhren empor, als sei ein Blitz in sie gefahren.


  Vor ihnen stand eine junge Frau – nein, hatte gestanden; denn sie war schon auf Alina zugeflogen, hatte sie gepackt, drückte sie an sich, dass Connan, der nicht wusste, was geschah, schon eingreifen und die Stürmische zurückreißen wollte. Da sah er die Tränen, die jener über die Wangen liefen, und war im nächsten Augenblick selber Objekt ihres Gefühlsausbruchs.


  Sie hielten sich zu dritt umschlungen, und auch Alina konnte die Tränen nicht zurückhalten.


  Dann rief Connan nach Kelvin, Sophie und Emily, die zunächst stutzten, als sie von weitem die Fremde erblickten, dann jedoch angerannt kamen, und die Szene wiederholte sich.


  „Ich bin Constanze“, machte sich die junge Frau bekannt, als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, „und komme ursprünglich aus der Unterseestation Phillipp drei, über zweihundertfünfzig warten auf einer Insel, dass wir sie holen – ich kann es nicht fassen…“, unterbrach sie sich, „ihr seid wirklich da!“, und sie griff nach Emilys Hand. „Wir sind, waren zu dritt, dann kamen fünf aus dem Schacht dazu. Wir siedeln gleich hier in der Nähe… Ihr müsst mitkommen, gleich. Eine Freude!“


  „Fünf aus dem Schacht…“, wiederholte Alina leise, dann noch einmal laut: „Fünf aus dem Schacht. Connan, sie sind es! Und noch zweihundertfünfzig!“


  Und sie wusste in diesem Augenblick, dass ein zweiter Versuch der Menschwerdung sich lohnen würde.
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